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Lieber Oowell, 



Da diese Vorlesim^reii ohne Ihre herzliche Aufmun- 
terung niemals gehalten oder gebchriebeu wurden wären, 
hoffe ieh, das« Sie es mir gCBtatten werden, Ihnen die- 
selben zu widmen, nioht nnr als ein Zeiehen meiner anf- 
richtigen Be^vuiiticl uug Ihrer großen Leistungen als Orien- 
talist, sondern auch als ein Denkmal unserer jetzt über 
dieiftig Jahre alten FrenndBchaft, einer Frenndaehafl, 
welche yon Jahr zn Jahr gewachsen ist, manchem Btiirme 
getrotzt hat, und — dessen bin ich Uberzeugt — bis an 
das Ende unserer Tage dauern wird. 

Ich mnss jedoeh sogleich hinzufügen» dass es bei der 
Widmung dieser Vorlesungen durchaus nicht meine Ab- 
sicht ist, ihnen irgend welche Veranlwortlichkeit für tlie 
darin ausgesprochenen Ansichten zuzumnthen. Ich weiß, 
dass Sie mit einigen meiner Anschauungen ttber die alte 
Religion und Litteratur Indiens nicht übereinstimmen, und 
bin mir wohl bewusst, dass ich in Bezug aut das moderne 
Zeitalter, welches ich der ganzen Masse der sogenannten 
klassischen Sanskrit-Iitteratur zuwmse, beinahe ganz allein 
dastehe. Nein, wenn die Freuudsdiaft überliaiipt in den 
Hallen der Wissenschaft ihre Stimme erheben dari, lassen 
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Widnrang. 



Sie Bich versichern, dass ich Ihre freimütige Kritik meiner 
Vorlesuiigen als den besten Beweis Ihrer trenen und ehr- 
liehen Frenndsehaft betrachten werde. Mein Lebelang 
Labe ich eg ftir die gi-ößte Ehre gehalten, wenn wirk- 
liche (belehrte, ich meine nicht nur Männer von Gelehr- 
samkeit, sondern von Urteil und Charakter, meine Sohrüten 
einer strengen nnd eindringliehen Kritik fttr würdig er- 
achtet haben, und die Hervorbringung irgend einer neuen 
Thatsache, mochte sie auch gegen mich sprechen, ist fttr 
mich immer von höherem Werte gewesen, als ein noch so 
gToßes Maß unbegründeten Lobes oder unbegründeten Ta- 
dels, Die elii liche Hingabe an seine Studien und eiue nie 
wankende Liebe zur Wahrheit sollte dem wahren Gelehrten 
eine für Sehmeichelei oder Tadel undurchdringliche Rü- 
stung liefern, und ciu Visier, welches keinen Strahl des 
Lichtes ausschiieüt, er komme aus welcher Gegend er 
wolle. Mehr Licht, mehr Wahrheit, mehr Thatsachen, 
mehr Kombination von Thatsaehen : diese Dinge sind das 
Ziel Beines Strebens. Und wenn er hierin lehl geht, wie 
viele vor ihm fehlgegangen sind, so weiß er. dass in 
dem Streben nach Wahrheit Fehltritte manchmal die Vor- 
bedingungen des Sieges sind, und dass die wahren Sieger 
oft gerade diejenigen waren, welche die Welt die Be- 
siegten nannte. 

Sie kennett besser als jeder andere den gegenwär- 
tigen Stand der Sanskrit-Philologie. Sie wissen^ dass 
für die Gegenwart und für ein StUck Zukunft Sanskrit- 
Philologie soviel wie Entdeckung und Eroberung bedeutet. 
Jedes Ihrer eigenen Werke bess^hnet einen wirklichen 
Fortscliritt. und eine dauerade Besitznahme nenen Bodens. 
Aber Sie wissen auch, wie klein der Streiieu ist, den 
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wir bis jeUt von dem ungebeureiL Gebiete der Baaskrit- 
littanitar erfoTseht baben, und wie viel noch terra in- 

cognita bleibt. Ohne Zweifel ist diese Arbeit des 
Erforscliens beschwerlich und oft voll von Enttäuschungen; 
aber die jnngen Forscher mttisen die Wahrheit einer Be* 
merknng yeifttehen lernen, die nenlieh von einem hervor- 
ragenden Mitgliede des iudisckeu CinldiensteR , dessen 
Tod wir alle beklagen, von Dr. Bumell, gemacht worden 
ist: »Keine Mtthe ist weggeworfen, welche anderen eine 
Muhe ersiMurt.« Wir brauehen MSnner, welche hart ar- 
beiten wollen, selbst anf die Gefahr hin ihre Arbeiten 
imbelohnt zu selieu: wir hrauclieii starke und kukne 
Mlinner, die sich vor Stnnn nnd Schiftl>raeh nicht fttrehten. 
Die schlechtesten Seelente sind nicht diejenigen, welche 
Schiffbruch leideu. sondern diejenigen, welche vor lauter 
BedenkUehkeit sieh nie auf das hohe Meer hinauswagen. 

£s ist hente leicht, die Arbeiten tob Sir William 
Jones, Thomas Oolebrooke nnd Horaoe Hayman Wilson 
zu tadeln, aber was würde aus der Sanskrit-Philologie 
geworden sein, wenn sich jene Männer nicht anf Gebiete 
gewagt hätten, die sich jetzt noch so viele zu betreten 
scheuen ? und was wird aus der Sanskrit-Philologie wer- 
den, wenn die Eroberungen jener iieideu für immer die 
Grensen nnserer Erkenntnis bezeichnen sollen? Sie wissen 
am besten, dass in der Sanskrit-Litteratnr mehr sn ent- 
decken ist als Kalas und Äikuuialas. und sicherlich fehlt 
es den jnngen Leuton, welche jedes Jahr nach Indien 
ziehen, weder an Unternehmungsgeist, noch selbst an 
Abentenerlnst. Wamm sollte es also heißen, dass das 
Geschlecht der kühneu Forscher, welche dereinst den 
j^amen des indischen Civildienstes Uber die ganze Welt 
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beiüliiut gemacht haben, beiuahc erloschen ist, und dass 
England, welches die stärksten Aafmuntenuigen nnd die 
glänzendsten Gelegenheiten ztun Stndinm der alten Sprache, 
Litteratui' und Geschichte Indiens bietet, nicht länger im 
Vordertreffen der ^Sauskrit-Ötudien steht ? 

Wenn nnr einige von den jungen Kandidaten fQr den 
indischen Oivüdienst, welche meine Vorlesnngen ange- 
hört haben, den stillen Entsehluss fassteu, das» stdch ein 
Vorwurf aosgelöscht werden soll, wenn nur einige wenige 
sich Tomehmen wollten, in die Fußtapfen von Sir Wil- 
liam Jones zu treten , und der Welt zu zeigen , dass die 
Engländer, welche die materielle Eroberung Indiens durch 
Schneidigkeit, Ausdauer und wirkliches poütisehes Genie 
zustande gebracht haben, nicht gesonnen sind, die Lor- 
bereu seiner geistigen Eroberung; ganz und <;ar ;inderen 
Ländern zu überhisseu, dann würde ich mich in Wahr- 
heit freuen und das Gefühl haben, dass ich, wenn auch 
in noch so geringem Mafie, die große Schuld der Dank- 
barkeit an mein zweites Vaterland und einige seiner 
größten Staatsmänner zurückerstattet habe, welche mir 
die sonst nirgend für mich vorhandene Gelegenheit dar- 
boten, den Traum meines Lebens zu verwirkliehen — 
die Veröffentlichung des Texts und kummentars des Uig- 
veda, des ältesten Buches des Sanskrit, ja der indoger- 
manischen Litteratnr, und jetzt die Herausgabe der Über- 
setzungen der «HMligen Btteher des Orients«. 

Ich habe meine Vorlesungen beinahe ganz so ge- 
lassen, wie ich sie zu Cambridge gehalten habe. Ich 
liebe die Form der Vorlesungen, weil sie mir die natttr- 
lichste Form zu sein scheint, welche man in unserem 
Zeitalter bei der Verarbeitung eines wissenschaftlichen 
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XI 



Stoffes wählen kann« Wie im griechiBcheiL Altertame der 
Dialog am treuesteii das Geistesleben des Volkes wieder- 
spiegelte, und wie im Mittelalter die wisseiischaltliehe 
Litteratur mit der klösterlichen Abgeschiedenheit ganz 
nattlrlieh die Form eines langen Mon<^ogs annahm, so 
enisprieht bei nns die Yorlesnn^ am besten dem Ver* 
hältüis, in welüliem der SeLritt?^teller zu der Welt Bteht 
nnd sein Wissen Anderen mitteilt. Bie hat ohne Zwei- 
fel aneh ihre Naehteile. In einer Vorlesung , welehe 
den Zweck hat, zu belehren, haben wir um der Voll- 
ständigkeit willeu gewisse Dinge zu sagen und zu wie- 
derholen, welehe manchen nnserer Leser bekannt sein 
müssen, wllhrend wir gleichzeitig gezwungen werden, 
manche lehrreiche Einzelheit aiLszuhissen , die wir kein 
Bedenken tragen würden selbst in ilirer unvollkommeueu 
Fem unseren Mitforsehem zn nnterbreiten, die wir aber, 
wie wir fühlen, noch nicht hinlänglich bemeistert nnd 
verarbeitet haben, nni sie einem gi-ülieren Kreise klar 
und deutlich vorzuführen. 

Aber die Vorteile überwiegen die Nachteile. Indem 
die Vorlesung nns beständig eine kriüsehe Versammlung 
vor Augen halt, zwin^ me uns, den Gegenstand zn- 
sammenzudrängen, zu unterscheiden zwischen dem was 
wichtig und unwichtig ist, und uns oft das Vergnügen 
zu versagen, uns Uber dasjenige auszubreiten, was uns 
die größte Anstrengung gekostet haben mag, iur andere 
Forscher aber von geringer Bedeutung ist. Beim Vor- 
trage werden wir bestHndig an das erinnert, was die 
Gelehrten nur zu leicht vergessen, dass ihr Wissen nicht 
nur für sie selbst da ist, sondern auch Anderen zu gute 
kommen soll» und dass gut wissen soviel heißt wie gut 
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lehren können. Ich gestehe, ioh kann niemals gut sehreiben, 
wenn ieh nieht an jemand denke, fttr den ieh sehreibef 

1111(1 ich würde mir niemals wilnschen, eine bessere 
ZuhörerHchaft vor meinem geistigen Auge zu haben, als 
die gelehrte, glänzende nnd wohlwollend^ Vemmmlnngt 
dnreh welche ich in Ihrer UniTersittt begrüßt worden bin. 

Dennoch muss ich bekennen, dass es mir nicht ge- 
lungen ist, alles, was ich sagen wollte, und besonders 
das Beweismaterial, anf welchem einige von meinen Be- 
hauptungen beruhen ^ auf das höhere Kirean einer Vor- 
lesung zu biiugen, und ich habe daher eine Anzahl von 
Koten nnd Exkursen hinzugefügt, welche den weniger 
rerarbeiteten Stoff enthalten, der bis jetzt jener Behand- 
lung widerstand, welche notwendig ist, ehe unsere 
Studien ihren höchsten Zweck erreichen können, den 
Zweck, die Geister anderer zn nähren, zu kräftigen und 
zu erheben. 

Oxford, den 16. Dezember 1B82. 

X 

HetzHoh dar Ihrige 

F. Max 'Müller. 
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mit Einversl&idme 

des Herrn Verfassers einige Verkürzungen gegen das Ori- 
ginal erfahren. Weniger ist dadurch der Text der Vor- 
lesungen selbst betroffen worden — wo nur ein paar 
Stellen, nnd zwar grOfitenteils solche, die sieh anf rein 

englische oder modern auglo-iiidische Verhältnisse be- 
zielien, für welche bei einem deutschen Leserkreise ein 
geringeres Interesse oder Verständnis Yoransgesetzt wer- 
den mnaste, zusammengedrängt oder ganz in Wegfall ge- 
kommen sind — als die Anmerkungen und Exkurse, 
durch deren hie uud da etwas knapper gehaltene l assung 
zugleich einem Wunsche des Herrn Verlegers Rechnung 
getragen ist^. So zeigt namentlich der Exkurs F »Die 
Renaissance der Sanskrit-Litteratur« eine gewisse Ein- 
buße gegen sein englisches Vorbild; doch darf ich ver- 
sichern, dass nichts ausgelassen ist, was mir für die Be- 
weisführung oder den Gang der Darstellung wesentlich 
schien. Auch habe ich durch die Güte des Verfassers 

* Einige der liier behandelten Gegenstände sind voiu \ eilasser 
teils hl seiner »Einleitung in die vergleichende Beligionswissen- 
sehaf^ (Trttbner, 1874], teils iu sefaien »Vorlesungen Uber den Ur- 
Bpmnip der Religion, mit besonderer Bttcksleht auf die Beligionen 
des alten Indiens« (Trttbner, 1880) eingehend behandelt worden. 
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dessen Addenda und Gerrigenda benutzen dürfen, welche 
nicht nur einzelne Irrtümer der englischen Ausgabe ver^ 

bessern, sondern auch die seitdem erschienenen Eecen- 
sionen seines Buehes, sowie Überhaupt die Kesultate der 
Forschung bis zum Sommer d. J. berttcksiehtigen. Eigene 
Bemerkungen habe ich mir — natürlich ebenfalls mit 
Erliiubniö des Verfassers — nur eiuigemale gestattet. 

Die Transcription der Sanskrit- Wörter, nach welcher 
die Palatale und Cerebrale durch liegende Gutturale und 
Dentale, Annnsvära und Yisarga duiib liej^endes m und 
Ä wiedergegeben werden, habe ich beibehalten. 

Statt des im Deutschen etwas unbequemen Titels: 
»Was kann Indien uns lehren ?€ ist trotz S. 4 »Indien in 
seiner weltgeschichtlichen Bedeutung« gesetzt worden. 

C. Cappeller. 
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Was kaEQ Indien uns lehren? 



Erste Yoriegnng. 

Aib ioh Ton der KominiBsion ftr historisolio Stadien zu 
Gainbridg« die Kinhidiiiig erhielt, einen Karslis von Yorlesiingeu 

abzuhalten , der eigens für die Kandidaten des indischen Civil- 
dienstes bestimmt sein sollte, zögerte ieli eine Zeitlang unter 
dem Oefülil eines mlir ötarken Zweif<^lö, oh icli in einigen otfent- 
Heben Vorträgen etwas sagen kfinnte, wn^ denselben bei der 
Ablegung ihrer Examina von wirklichem 2sutzea sein mOcktü. 
Junge Leute in den Stand zu setzen, ihre Examina zu bestehen, 
seheint ja jetet das Hanpt-, wenn nicht das einzige Ziel der 
Universitäten geworden za sein; and ftr keine Klasse von Stn* 
denten ist es von gröiSefer Wiehtigkeit, ihre Brnmlna za be* 
steheni als ftr die Knndid»tej^de8 indischen Cüviidienstes. 

Aber wenn ieh «oeh fDrchtete, dass der Besneh einiger 
weniger Öffentlicher Vorträge, wie ich sie bieten konnte, schwer-* 
lieh einem Kandidaten etwas helfen wtlrde. der nicht schon 
vollständig vorbereitet war, die Feuerprobe der drei Londoner 
Prttftingen zu bestehen, konnte icii andererseits meine Augen 
nicht voU^t Lüdig der Thatsache verschließen, dass die üniver- 
Bitäton doch nicht ganz, ja nicht einmal vorzugsweise dazu be- 
stinunt sind, als die Vorstufen zu einem Examen zu dienen, son- 
dern dass es noch etwas anderes giebt, was die Universitäten 
lehren können and ieliren sollen — was sie sogar nach meiner 
innersten Überzeagang arsinibiglich za lehren bestimmt waren 

Max n ftlUr, Indton. | 
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Ente Vorlesung. 



— WM TieUeieht keinen Ifaikf^reis vor ^er Prttfangskommis- 
sion hat, wolü aber einen danemden Wert fQr unser ganzes 

Leben; dies aber ist wirkliclies Interesse au unserer Arbeit, unti 
mehr als das, Liebe zu unserer Arbeit, und mehr als das. wahre 
Freude und wahres Glück in unserer Arbeit. Wenn eine Uni- 
versität dies lehren kann, wenn sie dieseu einen kleinen leben- 
digen Keim in die Heizen der Janglinge einpflanzen kann, 
welche hierher kommen, um zu studieren nnd sich ftlr den 
Kampf des Lebens und die noeh g<^wierigere geisttötende Tage- 
löknerarb^t des Lebens Tonrabereiten : dann — bin ieh Aber- 
lengt — hat eine Unirexsitftt melir geihan nnd ihren ZOglingen 
eine ^anemdere Wohlthal gebsaeht» als wenn aie ihnen dazu 
verholfen hätte, die scbwersten Examina abanlegen. 

Leider hat jene Gattung von Arbeit, welche jetzt erfordert 
wird, um ein Exaim n nach dem auderen zu machen, jene Me- 
thode des Stopfens und i'fropfcns, welche neuerdings auf den 
höchsten Grad der Vollendung gebracht ist, oft gerade die ent- 
gegengesetzte Wirkung, und anstatt Lust zur Arbeit zu er- 
zeugen , ist sie imstande , Gleichgültigkeit, wenn nicht gar eine 
Art von Ü berdruss an geistiger Bescliftftignng herrorznbringen, 
der zeitlebens andauern kann. 

ünd dies Ist nirgenda so sehr in ftrehien, als bei den 
Kandidaten für den indischen CÜTildienst. Nachdem ihr erstes 
Examen ftr Znlassnng n demseyjfen flberstanden nnd der Be- 
weis geliefert ist, dass sie die Wohlthaten einer liberalen Er- 
ziehung empfangen und sicli jene allgemeine Bildung in den 
klassischen Sprachen, der Geschichte und der Mathematik er- 
worben liaben welche unsere Öflfentlichen Rchulen gewähren, 
nnd welche oline Zweifel die beste und sicherste Grundlage für 
alle mehr speciellen und berufsmäßigen Btadien im späteren 
lieben bfldet, finden sie sich plötzlich von ihren alten Bescliftf- 
tignngen nnd ihren alten Frennden losgerissen und dazu ge- 
nötigt, nene Qegenstlnde an&nnehmen, welche vielen von ihnen 
iVemd, ansländiseh, wenn nicht abstoBend erscheinen. Fremde 
Atphabefte, fremde Sprachen» fremde Namen, fremde Litteratnren 
und Gesetse müssen in Angriff genonsmen nnd bewftltigt werden, 
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Bksht am etg«Mr WaU, tondern «is bitterer Notwendig- 
keit. Der ganze Studienplan ist aul zwei .lahre für sie festge- 
setzt, die Gegenstände bcatimmt. die IHicher vorgesclirieben, 
die l'rüfimgen geregelt, und es bleibt koine Zeit übrig, nach 
I recktä oder links zu blicken, wenn der Kandidat sicher sein 

will , ein jedes Htnderaift mit gutem AuAtuid and ohne hÖ«ea 
Zafall zu überwinden. 

leh weiß sehr wohl, dasB dies nicht anders mOglieh ist. Iah 
spreoha mdbt gegen das PrttfaagssyBtem im Allgemeinen, wenn 
die PrOflingen nnr Ternllnllig gehandhabt werdan; j« als alter 
BTmwiiwtor fUile idi ndeh Terpfttohtet an sage» , dass das Haft 
Ton EeoatniBSen, welehes bei diesen Rüningen an den Tag ge- 
legt wird . nach meiner Ansicht geradezu erstaunlich ist. Aber 
v, ;ihiuud die Antwurteii auf dem Papier stehen , ^"aiu€ Reihen 
von Jahreszahlen. Listen von Königsnamen und Schlachten, 
unregelmäßige Verba ^tfitistisc lic Zahlen und was man nur 
haben will: wie selten ünden wir, dasB das Herz der Kandidaten 
bei der Arbeit ist, welche sie zn verrichten haben. Die erzielten 
Eesoltate sind aieheriick sehr umfangreich und volumiuös, aber 
ne enthalten aalten den Fnnken eines originellen Qedanken», 
oder anek nur dn geSstreielies HksTerslindnis. Es ist Arbeit^ 
weleke ans Zwang oder wir wollen gereebt sein — aas 
Pfliobtgeiflüil gesobiebt; aber es ist nieht oft, Tielleiebt niemato, 
liebe znr 8aebe. 

Und warum muss dies so sein? Warum sollte uns das 
Studium des Griechischen und Lateinischen — der Poesie, 
der Pliiidäuphie , der (Tesetze und der Kunst von Griechenland 
und Italien — unser würdig erscheinen, warum sollte es sogar 
' eine gewisse Begeisterung erwecken und allgemeine Achtung ge> 
bieten, während das Studium des Sanskrit, und der Poesie, Phi» 
lesopbie, Geselle und Sjinst Indiens im besten Falle als eine 
Sariesitit, von den meislen Lenien Jedioeh als nntales, wider«- 
wirtig, ja als abgesebmadii betmobtet wird. 

Wie oft haben mir junge Leute > KandidateBi des indSsoben 
Clyildienstes, wenn leb ihnen riet, sieh vor allen Dingen anf das 
Studium des Sanskrit zu legen, gesagt: »Was haben wir daTOOi 

1* 
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Eitte Voilesiittg. 



BftMfctit sa Btadierdn? Bs giebt ja ÜbersetEiumen d«r ^aknn- 
tMf det UuoL und des Hitopade««, nnd wm !rt tonst nodi ia 
Jener Litteratnr lesenBwext? KAltdtea toag sehr httbseh sein, die 
Gesetze des Mann i^d sehr merkwilrdigr, nnd die Fabeln sns 

dem Hitopade«a sehr nett ; aber Sie wollen doch nicht etwa dio 
Sanskrit- Litteratxir mit der griechischen vergleichen , oder uns 
empfehlen , unsere Zeit mit dem Abschreiben und Herausg:eben 
Ton Sanalv-rit-Texten zu töten , die uns entweder nicht.s lehren, 
was wir nicht schon wissen, oder die uns etwas lehren, was wir 
nieht wissen mögen ?ff 

Dies soheiat mir ein sehr unglaeldiehes Missyerstindnis, 
nnd der Versneh, es an beseitigen oder ▼enigsteas so weit als 
mOgUeb zu besebrftnken, -wird den Hanp%egenstand ntehier 
Yorlesnngen bilden. lob veide den Beweis niebt antretett,^ dass 
die Banskrit-Litteratiir so gut iat wie die grieobisobe. Warmn 
sollen wir aneb immer vergleiebenY Das Btadinm der grieebi* 
achen liitteratur hat seinen eigenen Zweck , und das Rtndium 
der Sanäkrit-Litteratiir luit seinen eigenen Zweck ; aber tlu\ on 
bin ich ttberzeugt und liofte auch Öie zu fiberzeugen . dass die 
Sanskrit-Litteratur, wenn sie nur im rechten Sinne studiert wird, 
voll ist von menschlichen Interessen , voll von Lehren . welche 
nns selbst Griechenland nicht geben kann, dass sie ein würdiger 
Gegenstsnd ist, die Mußestunden und mebr als die Mußestunden 
eines jeden indisoben OiTilbeamten an besebftftigen, und sieber- 
lieb ftr jeden JnagenKaan, weleber IttaAmdzwanzig Jabre seines 
Iiebens in Indien snanbiingen bat, das beste Mittel Inldet, sieb 
unter den Indem beimiseb zu ftlblen, als Mitarbeiter vnter Mit- 
arbeitem, und nicht als Fremder unter Fremden. Nützliche 
und interessante Arbeit wird ts die Hülle und Fülle für ihn 
geben, wenn er nur Lust hat, si«> zu thun, und zwar eine solche 
Arbeit, nach der er sich vergeltens umsehen würde, sei es in 
Griechenland oder in Italien , oder seibat unter den Pyramiden 
Ägyptens oder den Palästen Babyions. 

Jetzt werden Sie verstehen, wesbalb ich als Titel für meine 
Vorlesungen die Frage gewflhlt babe: »Was kann Indien uns 
lebrent« Wabtlieb, es giebt viele Dinge, wdebe Indien von 
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KM «ft lernen luit; aber m glebi aaidere und ia «Imm Sinne 

sehr wichtige Dinge, welche auch wir von Indien lernen 
küunen. 

Wenn ich auf der ganzen Welt Umschau hielt, um das- 
jenige Land uusziilinden, welches am fippirstt-n uubgeötuttet ist 
mit all dem Keiclitum, all der Kraft und Schönheit, welche die 
Natnr verleihen kann, — in einige Teilen ein wahres Paradies 
anf JBrden — ich wfirde auf Indien weisen. Wenn man mich fragte» 
infter velefafln Himmel der menaohtiehe Geiet einige aeiner ana» 
erwSliUeBten Galten an ToUaten entwieikalt, Uber die gidfiten 
Piebleine dea Lebena am tiefeton naebgedaeht nnd an maneben 
denelben Losungen geftutden bat, welcbe ^e Beaebtong aelbat 
derjenigen, die Plate und Kant atadiert haben, wobl rerdienen 
— ich würde auf Indien weisen. Und wenn ich mich selbst 
fragte, aus welcher Litteratur wir hier in Europa, die wir bei- 
nahe ausächließUch von den Utidanlven der (kriechen und Kftmer, 
und einer semitischen Rasse, der jüdischen, gezehrt haben, das- 
jenige Korrektiv iierieiten können , dessen wir am meisten be- 
dürfen , nm nnser inneres Leben vollkonmiener, nm&aaender, 
nniTeraeUer, in Wahrheit menaohliober an machen , an einena 
Leben nieht nnr ftr dieae Welt, nein an einem verklftrten nnd 
ewigen Leben an geatalten — lob wfirde wiederum auf Indien 
weisen. 

leb weiß, Sie werden llberrasebt aein, miob ^a aagen an 
hdren. lob weiß, dass ganz besonders diejenigen, welebe viele 

Jahre eines tliätigen Lebens in Caleutta, Bombay oder Madras 
zugebracht haben, bei der Vorstellung schaudern werden, dass 
die Menschheit, welche man dort triÖ't, sei es in den Bazaren 
oder in den Oerichtshrden oder in der sogenannten eiugebornen 
Gesellschaft, imstande sein soll, uns etwas zu lehren. 

Deshalb möchte ich es meinen Freunden, welche vielleiebt 
Jahre lang in Indien, gelebt haben, alsCivilbeamte oder Offiziere 
oder MiasionAre oder Eanflente, nnd welebe exoL gnt Teil mebr 
von Jenem Lande kennen müssen, als einer, der niemala seinen 
Fnß anf den Boden von Äiyftvarta geaetat bat, aaf einmal klar 
maeben, daas wir von zwei ganz veraebiedenen Indien reden. 
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leh deoke beMiidsiB raladieii, wie m rm iaiUMiid, nrdtanseady 
aaag edn drettansend Jahren war; sie denke» an da» Bidlen von 
hente. Und wiedernm, wenn sie an das Indien von heute deodcen, 
se erinnern tie sieh hanptBiehlieh an das Indien Yon.Oalentta, 
Bombay oder Madras, an das Indien in der Stadt. leh bttdce 
auf das Indien der Dorfgemeinden, das wahre Indien der Inder. 

Was ich Ihnen nun zu zeigen wünsche, ich meine beson- 
ders die Kandidaten für den indischen Civildienst, ist da^s dU äoa 
Indien von vor tausend , zweitausend oder dreitausend Jahren, 
ja auch das Indien von heute, wenn man es nnr an der rechten 
dtelle an suchen versteht, voll ist vonProblemen, deren Lösung 
mis alle angeht, sogar nns in diesem Snropa des neansehnten 
Jahrhnnderts. 

Wenn Sie sieh in Sng^and eine gewisse Vorliebe Air diesen 
und Jenen Gegenstand ange^gnet haben, so werden Sie in In- 
dien Uberreiehe Gelegenheit finden, derselben naehangohen, nnd 

jeder, der es gelernt hat, ein Interesse m empfinden an irgend 

einem der großen Probleme, welche die besten Denker und Ar- 
beiter in der Heimat besch.lfti^on . braucht sieher nicht davor 
zu bangen, dasa Indien ein geistigeä Exil für ihn sein werde. 

Wenn Sie einen Hang zur Geologie kabeu, Sie werden Ar- 
beit finden vom Himälaya bis Ceylon. 

Wenn Sie die Botanik lieben, die Flora dort ist reieh genng 
jfQr viele Hookers. 

Wenn Sie Zoologen sind, so denken Sie an Haeokel^, der 
gerade in diesem AngenbUek die indiseliien Wilder dvrolislreift 
und in den indischen Heeren fischt, und dem sein Anftnthalt 
in Indien die Verwirkliehirag des st^dnsten Trsnmes seines 
Lebens scheint. 

Wenn Sie sich für die Ethnologie interessieren , Indien ist 
einem lebendigen ethnologischen Museum zu vergleichen. 

\\ rini Sie der Archäologie ergeben sind, wenn Sie jemals 
der ÖÖ'nung eines Grabhügels in England beigewohnt haben, 
nnd das Entzticken kennen, eine Spange oder ein Messer oder 
einen Fenerstein in einem Schntthanfen an finden , so lesen Sie 
nur ^Oeneral ChmniDgham's Aannal Beports of tfae Arehaeo- 
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logioal Swrey ot india«! wid werden mit Ungednld auf die 
Zeii werten, wo Sie aelbet Huren Spaten in die Hand nelunen 
und die alten Yiblras oder KlOster, welche ^e buddhistischen 
Monarchen Indiens einst erbaut haben , ans Tageslicht fördern 
küunen. 

Wenn Sie jemuls ihre L'nterhaltmig darin gefunden haben, 
Münzen zu sammeln, nnn, ävr Boden Indiens ist flberreicb an 
Münzen j^ersischen^ carischen, thracischen, parUüschen, griechi» 
sehen, macedoni sehen, römischen^ und mohammedanisehen Ur> 
apmngs. Als Warren Hartings General-Statthalter war, wurde 
am Ufer eines Flnaeea in der Provinz Benarea ein irdener Toikf 
gefanden, weleher 172 Gold-Dareiken ^ enthielt. Warren Ha- 
stingt glaabte seinen Gebieteni das reichste Geschenk an machen, 
das er jemals imstande sein möchte ihnen darzubieten, wenn er 
jene alten Mflnzen dem H<rfe der Direktoren liberreichte. Es 
heißi. din Münzen \vanderteii la den Scbmelztiegel. Auf alle 
Fälle waren äie verschwunden, als Warren Hastings nach Eng- 
land zui*ückkehrte. Es steht hei Ilinen, dem Wiederausbruch 
eines solchen Vandalismus vorzubeugen. 

In einer der letzten Nammem des JiAsiatic Journal of Ben- 
gal ^ « kfinnen Bie von der Entdeckung eines Schatzes lesen, der 
fast so reich ist an Gold wie einige der von Dr. Sehliemann er- 
öffiieten Grftber zu Hykenae und, wie ich hinzufttgen möchte, 
vielleieht nicht ganz anJler Znaammenhang steht mit einigen der 
^u Mykenae an%eAindenen8ehfttse; nnd doch hat kanm jemand 
in England^ davon Notiz genommen 1 

Das Studium der Mythologie hat einen gänzlich neuen 
Charakter angenommen und verdankt denselben hauptsäehilch 
dem Lichte, welches von der alten vedischen Mythologie In- 
diens ausgegangen ist. Doch wenn auch der Gnindstein zu 
einer wahren Wissenschaft der Mythologie gelegt worden ist, 
so mnsa doch alles Einzelne erst ausgearbeitet werden, und 
könnte nirgends besser ausgearbeitet werden, als in Indien. 

Selbst das Stadium der Fabehn verdankt sein neues Leben 
diesemLande» tou wehshem aus die verschiedenen Wanderungen 
derselben zu Terachiedenen Zeiten und durch verschiedene 
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Kanäle von Osten nach Westen ^ verfolg worden sind. Man 
weiß jetzt, dass der Buddliismus die Hauptquelle unserer Le- 
genden und Parabeln gewe>»en ist. Aber auch hier warten noch 
viele Probleme auf ihre Lösung. Man denke z. B. an die An- 
spielnng^ auf die Fabel vom Esel in der Ldwenhaut, wd,ehe in 
Piatos Cratylus voikommt. Wurde dieselbe vom Osten ent- 
lehnt? Oder nehmen inr die Fabel von dem Wiesel, weleheft 
von Aphrodite in eine Frau Torwandelt wurde, die lieh beim 
Anblick einer Hans nieht entiialten konnte, anf diese loszn- 
springen. Aneh dies ist höchst wahrschemfich eine Sanskrit- 
Fabel; aW wie konnte sie dann frflh genug nach Griechenland 
gebracht werden , um in einer der Komödien des Strattis , um 
400 V. Chr.**, zu erscheinen? Auch hier ist noch Arbeit in Über- 
fluös vorhauden. 

Wir k(^nnen selbst noch weiter in das Altertum zurück- 
gehen, und werden doch merkwürdige ^Übereinstimmungen zwi- 
schen den Legenden Indiens und den Legenden des Westens 
finden, ohne dass wir bis Jetzt fithig sind zu sagen, wie die- 
selben gewandert sind, ob Ton Osten nach Westen oder von 
Westen nach Osten. Dass snr Zeit 6alomo*s gewisse Yetkehrs^ 
Wege zwischen Indien und Syrien nnd Pattstba erOilhet waren, 
ist, glaube ich, außer Zweifel gestellt durch gewisse Sanskrit- 
wOrter, welche in der Bibel als die Kamen bestimmter Export- 
artikel aus Ophir erscheinen, solcher Artikel wie Elfenbein. 
Affen, Pfauen und »Sandelholz, welche in dieser Znsammenstel- 
lung aus keiuem anderen Lande uls aus Indien ausgeführt wer- 
den konnten-'. Auch ist durchaus kein ({rnnd zu der Annahme 
vorhanden, dass der Handelsverkehr zwischen Indien, dem per- 
sischen Busen, dem Koten und dem Mitteilftudischen Meere je- 
mals vollständig nnterbrochen. war, selbst m der Zeit, wo 
das Buch der EOnige nach der allgemeinen Yermutnng ge- 
schrieben ist. 

Knn erinnern Sie sich an das Urteil Salomo*s, welches 
immer als ein Beweis großer juristischer Weisheit unter den 
Juden bewundert worden ist Ich muss gestehen , dass ich, • 
der ich keinen Juristischen Sinn habe, niemals einen gewissen 
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Betutader iiiiterdra«k«ii konnte, wenn ieh die Entscheidung Sa- 
lomes las: »Teilet das lebendige Kind iu zwei Teile, und gebet 
dieser die Hälfte, und jener die Hälfte.» 

Lassen Sie sieh jetzt dieselbe Geschiclito o rz?ihlon . wie sie 
von den Buddhinten tiherliefert wird, deren iieiiigrer Kanon völi 
ist von dergleichen Legenden und Parabeln, im Kanjiur, der 
tibetischen Übenetannff des buddhistischen Tripifaka. lesen wir 
ebenfallB von zwei Frauen, welche beide die Mnttenekaft des- 
selben Elndes beanspnioliteB. DerEdidg, nnehdem er lange Zeii 
ihre SCreltreden angehört batte, gab es als beAhnngslos tmf, aa 
eniaebeideii y welebee die wirUkbe Mutter sei. Hiefamf trat 
Vifikhft Ter and sagte: iWas nlltst es, diese Weiber die Krens 
und Quer zu befragen? Lass sie den Knaben nehmen und es 
unter sich abmachen.« Darauf fielen beide Frauen über das 
Kind her. und als ihr Kampf heftig wnrde ward das Kind vor- 
letzt und fiii^' an y.u schreien. Da ließ i uiv. von ihaeii e.s gehen, 
weil sie es nicht ertragen konnte , das Kind schreien zu hören. 

Dies entschied die Frage. Der König gab das Kind der 
wahren Mutter und lieft die andere sait einer finte sehlagen. 

Dies seheint mir, wem iiiolit die nnprüngfiebere, so doeb 
die natürliebere Ferm der Gesebiebie — welebe eine tieibre 
Kenntnis der menseUieben Katar nnd mehr Weisheit xej^ als 
selbst die WdsbeH Balomonis i*. 

Viele ven Ibnen liaben nSebi nur Spraeben , sondern aueb 
Sprachwissenschaft studiert, und giebt es ein Land, in welchem 
einige der wichtigsten Probleme dieser AVissenschafl;, wie z, B. 
das Wachstum und der Verfall der Dialekte, oder die mögliehe 
Mischung der Sprachen mit Rücksicht nicht nur auf die Wörter, 
sondern auch auf die grammatikalischen Elemente, mit größerem 
Vorteil studiert werden kami} als nnter den arischen, dravidi- 
sc^en und MniH^Sr-Einwobnem von Indien, wie sie in Berttbrung 
treten mit ibren versebiedeBen Beidegem nnd Eroberern, den 
Griecben, den Tneh-ebi, den Arabern, den Persern, den Hon« 
golen, nnd znleiat den EnglftndemT 

Wiedenun, wenn Sie des Reobtee beflissen smd, giebt 
es eine Beeblagescbicbte in Indien sn erforschen, die sebr 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



10 Emto YoilMiiiig. 

▼«MMeden ist v«ii lUen» v«s wir tob der Qeaolilehte des 
Beeht« in GriedieailBnd, Bioin und Dgotefthlmd iraneii, iiad doch 
sowohl dnrcli ihre Abwdi^migeii wie dnreh ihre Übereinstim- 

muQgen reich ist an Winken fflr den Forscher der vergleichen- 
den Jurisprudenz. Jedejs Jahr wird neues Material entdeckt, 
wie z. B. die sogenannten Dharma- oder ßamayäi^rika-Sütras, 
welche für die späteren uietrischen Gesetzhflcher. wie die be- 
rühmten Gesetze des Manu, den btoti' geboten haben. Was elnat 
der Codex der Gesetee des Manu hieß , und ohne Bedenken in 
das Jelir 1200 oder wenigsteiw 500 y. Chr. versetKt wurde, 
wird Jetst ttit Zögeink Tielleidkt in des iderte Jahrhundert n. Chr. 
geMiKt, Und weder ein Codex, noeh ein Codex der Oesetee, am 
ellerwenigeten der Codex der Qeaetie dee Mann genannt. 

Wenn Sie gelernt haben, den Wert nenererUntervnehnngen 
Uber die Yorzuständo jedes Hechts, namentlich die Gründung 
und die Kntwickeluug der einfachsten politischen Gemein- 
schaften, zn schätzen — und nirg( nds hätten Sie dazu bessere 
Gelegenheit hahen krmnen als hie?- in ( 'nnibridge - - so werden 
Sie in den noch existierenden Dorfeinrichtuugen von Indien ein 
Feld der Untersuchung vor sich ausgebreitet finden, welches 
eine sorgsame Thätigkeit roiehlieh belohnen wird. 

Und nehmen Sie das, waa nns, ob wir es nnn bekennen 
oder verleugnen, in diesem Leben mehr am Henen liegt als 
alles andere, Ja was oft deioenigen, die ea verlengnen, weit 
mehr am Henen liegt als denjenigen, die es bekennen, nehmen 
Sie das, was alle unsere Thaten nnd Oedanken nnd Hoffiuingen 
trägt, durchdringt und leitet ohne das ea weder eine Dorf- 
gemeinde noch ein Kaiserreich geben kann , weder Sitte noeh 
Gesetz , weder Recht noeh l^nrecht — nehmen Sie das. was 
nächst der Sprache am schärfsten die specifische und beständige 
Grenze zwischen Mensch und Tier abgesteckt hat — was allein 
das Leben mtfgiioh nnd erträglich gemacht hat, und was, wie es 
die tiefste, wenn aneh oft verboigene Triebfeder des indivi- 
duellen Lebens, so aneh die Grandlage alles nationalen Lebens 
ist — die GeseMehie aller Gesehichte nnd doeh das Hysterinm 
aUer Mysterien — nehmen Sie die Beligion: wo kennen Sie 
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ihren wiktea Vtwpefmff, Ihre aaMrUehe £miwMdl«iig tiad ihren 

unvermeidlichen Verfall besser studieren al^ in Indien, der 
Heimat des Brahmanismus , der Geburtsstätte de^ Buddhiäraus 
lind des Znflncht^oi res des Zoroastrianismiis . selbst jetzt noeh 
die Mutter neuer abergläubischer Lehren — und waruui uicht 
in Zukunft das wiedergeborc ik Kind des reington GlaubenSf 
wenn es nur erat g«reiiiigt ist vom. den Staab Tm MUif ehii 
Jahrhunderte? 

Übonll wordaii Bie sich in IjmImb awiadMii eiaer WMt- 
vottUiMm Yetgaagmhfilt und mon ie o i li chqa Znknaft finden 
ant Gelegenheiten, wie eie Ihnen die alte Welt nvr aeüea, wenn 
therhMptjeainlft, bieten kann. KehjaenSie einige Y«n den bren- 
nenden Fragen dee Tages *— die Fragen des Yelkaonierrtchts, 
des höheren Unterrichts, der parlamentarischen Vertretung, der 
Gesetzescodification . die Finanz-, die Auswanderung;»-, die 
Armengesetzfrage — und haben Rie nur irgend etwas zu lehren 
und zu versuchen, oder zu beobachten und zu lernen: Indien 
wird Ihnen ein YwBachsfeld liefern , wie es sonst nirgends exi- 
stiert. Ja sogar jenes Sanskrit , dessen Stndinm asf den ersten 
Anblifik 00 lang:weUig nnd nnniiz eraeheiaen mag, wird Ihnen, 
wem Sie es nur weiter treiben, wie Sie ea hier an Cambridge 
beaaer ala eenst irgendwo tiinn kdnnen, grofie Littecatnr- 
Bchiehten eil^lben, welehe bia Jetat last nnbekannt und vner* 
foraeht geblieben aind, nnd Ihnen eine Einaieht geatatten in 
eine Schatzkammer von Gedanken, tiefer, als Sie solche zuvor 
gekannt, und reich an Lehren, welche die Innigsteu öympaihien 
des menschlichen Herzens wach nifen. 

Verlassen Sie sich darauf, wenn Sie sich nur Muüe ver- 
schaffen können, wild Ihnen Indien Itir Ihre Mußestunden reieh- 
liehe Arbeit liefern. 

Indien iat nieht, wie man denken könnte, ein fernes, seit* 
aamea, oder aneh nnr ein sonderbarea Land. Indien gehdrt ffXt 
die Znknnfl an Enrqia, ea hat aeme Stelle in der indo-enrepü- 
aehen Welt, ea hat aeine Stelle in nnaerer eigenen Geeohlehte 
nnd in dem, was daa eigenftUehe Leben der Geaehiehte ana- 
ma^, in der Geaehiehte dea menaehlichen Geialea. 
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Sie wteseii; d«88 ein Taü des bestem Tileate imd «d«l» 

sten Genies unseres Zeitalters auf dasBtiidinm der Entwiekelnniir 
der äußeren oder materiellen Welt gerichtet ist, auf die liildung 
der Erde , das erste Erscheinen lebendiger Zellen , die Kombi- 
nation und DilYerenzierung derselben, h'is herauf zum AnlMjginn 
des organiaolken Lebens und seinem stetigen Fortschritt von den 
niedrigsten ni den höchsten Stufen. Giebt es nun nicht anok 
eine hmere und intellektoelle Welt, welche in ihrer historische» 
Entwiokeliuig sftadiert weiden nnias, von dem enien Bneheinen 
der prSdikalben und demonstnriiven Wiinebi, derKonUnallon 
und DIflisrennenmg dereelben bis herauf zum Anbef^ des 
▼ersündigen Deiikeiit, ron d«i niedrigsten bie in den hdefasten 
Stufen? Und in jenem Studium der Oescbiehte dee mensch- 
liehen Geistes, iu jenem Studium unseres Selbst, unseres wahren 
Selbst, nimmt Indien einen von keinem andern Laiul ' übor- 
troflciu n IMat/. ein. Welclie Sphäre des menschlichen (icisUs 
Sie nur immer zu Ihrem Specialstudium erwählen, sei es die 
Sprache oder die Religion oder die Mythologie oder die Philo- 
Sophie , seien es die Gesetze oder die Sitten, primitive Kmst 
oder primitiTe Wissensohafty ttberall, Sie mOgen wollen oder 
nieht, mllseen Sie nach Indien gehen, weil einige der schstsbar- 
sten nnd lehrreichsten Materiiüien snr Gesohiehte der Menseh- 
heit in Indien, nnd nnr in Indien, aufbewahrt liegen. 

ünd während ich mleh so bemflhe, denjenigen, welche 
ihr Schicksal bald in Indien versuchen werden , die wahre 
Stellung zu erklären, welche dies Land in der Weltgeschichte 
einnimmt oder einnehmen sollte. Uunn icli vielleicht zu gleicher 
Zeit an das Wohlwollen anderer Mitglieder dieser Universitiit 
appellieren, indem ich ihnen zeigdf wie unvollkommen unsere 
Kenntnis der Weltgeschichte, unsere Einsicht in die Entwiche- 
lang des menschlichen Geistes immer bleiben mnss, wenn wir 
unseren Horisont anf die Grieohen nnd Börner, Sachsen nnd 
Kelten, mit einem versehworomenen BSntergmnd von Palftstina, 
Ägypten nnd Babylon besohitnken, und dabei unsere nAohsten 
geistigen Terwandten aufier Acht lassen, die Arier Indiens, 
die Bildner der wunderbarsten Sprache, des Sanskrit, unsere 
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IfÜMAMiter im AvflMU luismr GnmdvonleUiingen, die Vitor d«r 

natflrliohflteii der Katurreligionen, die Schöpfer der dnrchsich- 
tigsten der Mythologien, die Erfinder der scharfbianigsten Phi- 
losophie und die Geber der ausführlichsten Gesotsse. 

Ej^ sriobt vifb' Dinge, welche wir in einer liberalen Er- 
ziehung für wedentlich halten, ganze Kapitel der GüBchichte, 
welche wir auf unseren Schulen und Universitäten lehren , die 
sich nicht einen Augenbliok mü dem Mf Indles beAllglwheB 
KApüel vef|^«ie]keK Immh, ireaa ea nur rkthüg Tentadeii «ad 
imbefuigett eitiirt wird. 

Im niiMcer Zeit, vo das StediBB der Geaehielite boiaie 
ebe ÜBmOgfiehkiil mi irerden dtoki — so groß ist die Kasse 
Ten Details, wdelie die Oeseldelitflselirdher in dm AreliiTen 
sammeln und in Monographien vor uns ausgießen — scheint es 
mir mehr als je die Ptlielit des waiiron Geschichtsschreibers zu 
sein, das wirkliche Verhältnis der Dinge aufzufinden, äeinen 
Stoff nach den strengsten Regeln der künstlerischen i^erspektive 
iMiauordnen, und aUes dasjenige vollständig außer Acht zn lassen, 
was wir bei unserem eigenen Dnrehgaag über die geschieht- 
Üche Bfüuie der Welt nieht su irissen TMiiüehtet sind. £s ist 
diese Ffthigkeit, das su entdookeii, was wirUieli irielilig ist, die 
den inüirsoa Qescliielitiselurfliber von den bleflen QeeelUehteA- 
sebraber «utezsebeidBt, in' dessen Augen aUes wieliti^ Ist, be- 
sonders Venn er es selbst entdeckt bat. leb denke, es war 
Friedrieh der Große, welcher nach einem wahren Geschichts- 
schreiber seiner Regierung seufzte und sich bitter darüber 
beklagte, dass diejenigen, welche die (Jeschiehte Preußens 
schrieben, niemals vergaßen, die Knöpfe seiner l nitorm zu be- 
schreiben. Und vermutlich dachte Carlyle an historische Werke 
dieser Art, als er sagte, er sei durch sie alle hindurchgewatel, 
aber nichts sollte ihn jemals dasu bewegen, auch nur üire Namen 
nnd Titel der Naobwelt an flberliefeni. Und doeb, wie Yieles 
ist selbst in OarljFle's Gesebiebto, was man ebne Sehaden der 
YeifewenbeH Iberiiefbrn kdnntel 

Warum brnnelien wir die Oeseldebte an kennent Wanun 
fandet die Geeefaiebte einen anericannten Teil unserer liberalen 
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EreiehnngY Einfkcli datnin, weil -wir alle ohne Ammihme ver- 
pflichtet sind zu wissen, wie wir /u dem kamen, was wir sind, 
damit nicht jede Generation wied« nun vnn demselben Punkt aus- 
zii^ehen nnd über denselben üttdeii zu c>Uilpern braucht, sondern 
damit sie Nutzen ziehe aus der Erfahrung derjenigen, welche 
vor ihr da waren, und höheren und edleren Zielen zuschreite. 
80 wie ein Kind, wenn es heranwächst, seinen Vater oder Groß- 
▼nter fragt, wer das Hng gebant hat, in welchem lie leben, oder 
wer das Feld urbar geuaoht hat, welohes ihnen Nafaning gifll>t> 
80 fragen wir den Historiker, woher wir gekommen md wie wir 
in den Besita dessen gekommen sind, was wir nnser Sigentam 
nennen. Die Geschiohte mag uns nachher noob Tide nttlBlielie 
uud unterhaltende Dinge mitteilen ; sie ma-g zu uns plaudern wie 
die Mutter oder die Großmutter zum Kinde; aber zn allererst 
belehre sie uns über unsere eigene Vergangenheit, unsere Her- 
kunft um! uTi*jere Vorfahren. 

Unsere geistigen Vorfahren sind nun in erster Reihe die 
Juden, die Grieehen, die Römer und die Sachsen, und 
wir hier in £nro^ sollten niemand gebildet oder anfgeldirt 
nennen, der nioht wfissto, was er seinen geistigen Vorüüiren in 
Pal ilstina, Grieoheiland, Born nnd Dentsohland sebnldig ist. Die 
gsme vergangene GeaelüclLte der Welt würde Ullr ihn eine Iln* 
stemis sein, nnd da er nisht wflsste, was diejenigen, die yor ihm 
kamen, ftr'flin gethan haben. wOrde ihm mntmafiHch wenig 
daiau liegen, etwas Iii]- (Uejeai^en /u tliun. die nach ihm kom- 
men sollen. Das Leben wäre ftlr ihn eine Kette von Band, wäh- 
rend ( s ( ijir Art von ^elektrischer Kette sein »oli. die unsere 
Herzen sehlagen und zittern macht sowohl bei den ältesten Ge- 
danken der Vergangenheit als bei den fernsten Hoffnongen der 
Zukunft. 

Lassen Sie nns mit unserer BeUgion anfangen. lüiemand 
kann aneh nur die historisehe Möglichkeit der christUelien Bie- 
ligion ▼erstehen, ohne etwas von der jfldiselien Basse m wisseUi 
was besonders aus dem alten Testament erlernt werden mnss. 
Und um das wahre Verhiltnis der Juden zu den andern Töl- 
kern der alten Welt zu wUrdigen, und um zu verstehen» welehe 
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Ideen In besonderer Art ihr Eigentam waren, und welche Ideen 
sie mit den undereu Gliedern der semitischen Kasse gemeinsam 
hatten, oder welche moralischen und religiösen Impulse si»^ ,ms 
ihrer historischen Bertlhnine- mit den anderen >«ation. mi (]( s 
Altertumä emptinw:en, ist es durchaus notwendig, daöä wir der 
Gesehiofate von Babylon. IninlTe, Fhönicien imd Persien einige 
AnfitterkB&mkeit flohenken. Dies mdcfen «nÜegene Länder nnd 
▼eigesme Ydlker m Min BoheSneD, und nanok« kdanften sfolt 
geneigt ftUen sa sagen: »I^MUet die Totina ikre Toten begm^ 
ben; wm kmnmem uns diese Mumien t« Und doeh ist der wim- 
derbere Znsemmenhaiig der Gescbiekte von der Art^ dMs iek 
nmctt leiekt viele Dinge zeigen konnte, die wir, selbst wir, die 
wir hier versammelt sind, ans Babyion, Ninive, Ägypten, Phö- 
nicien und Persien tiberkommen haben. 

Jeder, der eine TThr trägt, verdankt den Babyloniem <lie 
Einteilung dor rill (i( in -crhzicr Minuten. Dies infi? »'iiie stihr 
schlechte Einteilung sein , aber wie sie auch sein mag, sie kam 
tu. uns von den Griechen and Körnern, und sie kam zu diet^ 
von den Babyloniem. Das SexagesimjlijBtem ist eigentlnliek 
babyioniseb. Hipperekos entnnkm es nm 150 Okr. tou den 
Babyleniem, Ptolemaens» 150 n. Ckr., gab ikm eine weitere 
Yeibreitnng, nnd als die Franiosen senst atles deeimirten, 1m*- 
ten sie doek BespdLt Tf>r den Ziifeiblltteni vneerer ükreii ind 
lieHea sie mit ilnren seoksig Ifinnten nnangetastet 

Jeder, der einen Brief schreibt, verdankt sein Alphabet 
den Römern und Griechen : die Griechen verdankten das ihrige 
den Phöniciern, und die Phönicier lernten es in Ägypten. Ea 
mag ein sjekr unvollkommenes Alphabet >tMii, wi* ihnen alle 
Phonetiker sagen werden ; aber wie es auch ssein mag und ge- 
wesen ist, wir verdanken es den alten Phöniciern nnd Ägyptern, 
und in Jedem Brief, den wir schreiben, liegt die Mnmie eines al- 
ten Sgyptisekean Hieroglypken »gebettet. 

Wae verdankeii wir den Persern t Eis sokeiBt niekt viel m 
seiB, denn sie waren kein sekr erfinderisckes Volk, nnd was sie 
wnssten, kalten sie grSBtenteils von ikren Naekbaren, den Baby- 
lenieniinid Assyreru; gelernt Und dennock sind wir iknen etwas 
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Mhildig. EntesB «nd wir ihnea wü gi^fies MaA von Dankbar- 
Mi Mät «ehnldig, daas lie »eh von den GrieoliMi hnbanaoliU- 

gen lassen; denn denken Sie, was aus der Welt geworden wäre, 
wenn die Perser die Griechen bei Marathon besiegt und den Ue- 
nins des alten Grieehenl.iiuls in Fesseln gelegt, das bJdentet 
vernicbtf't liiittcn. Tndt sj^en mag dxea eher ein unfreiwilliger 
Beitrag zum Forti>chritt der Menschheit genannt werden, un4 ich 
erwähne ea nur, um zu zeigeui But wie ^nauer iSot nioht nnr 
die Griechen und die Römer» aondern nnoh die Sachsen nnd 
Angolsaehaen der Gefiahr en^angea aind, Faraie oder Feueran- 
beter an werden. 

Aber ich kann wenigatena eine firelwillige Gnbe nennen, 
welche aua Feralen an vns gekonuien iat, und daa iat daa Ter- 
hftitma des Silbers znni .Golde in unserer binetaHiaehen Wüh" 
rnng. Dies* Verhältnis wurde ohne Zweifel zuerst in Babylonien 
bestinunt, al)er es erhielt seine praktische und historische Bedeu- 
tung im persischen Reiche, nnd verbreitete sich von dort nach 
den griechischen Ooloiiieu in Asien, und von da nach Europa, 
wo es sich mit geringer Veränderung bis zum heutigen Tage er- 
halten hat. 

Ein Talent ^2 wurde in sechzig Minen eingeteilt, eino 
Mine in aoehaig 8 ekel. Hier haben wir wieder daa babylo-* 
niaehfi SeiagesiBalsjetini, ein Syatem, welehea, wie ieh glaube, 
seinen Ui^mng nnd seine Beliebtbeit dem Umaiande Terdankt, 
daas seehalg die größte Anaahl von Divisoren hat. Die grie- 
chische Überseteung von Sdtel ist Steter , und ein atfaeniscjier 
Goldätuter war wie tln persischer (loldstater bis herab /u den 
Zeiten des Crösus, Darias und Alexander der sechzigste Teil 
einer Gold-Mine, also nicht sehr verschieden vom englischen Rove- 
reign. Das Verli ilmis von f^ilber zu Gold wurde bestimmt als 
13 oder 131/3 zu 1. uti I wenn das Gewicht eines Silberbckels 
wie 13 zu 10 gemacht würde, so würde eine solehe Münze bei- 
nahe genau dem englisehen Florin'* eatspreohen. £än halber 
fiüilberaekel war eine Drachme, nnd dlea war daher die wahre 
YougingfiDrin des ShüHnfs. 

Sie kOnuMi wiederum sagen, dass em Jeder Tetanoh, den 
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reUtiven Wert tob Silber vnd QM m bestimmen, ein grofier 
Fehlgriff iit und immer gewesen ist. Dies neigt mus jedoeh, wie 
enge die Welt msammenhftngt, und wie wir im Gnten nnd im 
Bdsen dns, wns wir sind, weniger dnreh uns selbst sind, als 
dnreli die Arbeit und Mtlhe deijenigen, die yor uns kamen, 
woraus auch immer das Blut in ihren Adern oder die Knochen 
in ihren bcliädeln bestanden haben mögen. 

Und wenn es mit Bezog auf die Religion wahr ist. dass 
niemand sie verstehen und ihre volle ßedeutimrr wtirdigen kann, 
ohne ihren Urjipruug und ihre Entwickelung zu kennen, d. h. 
ohne etwas von dem zu wissen, was die Eeilinschriften von 
Mesopotamien, die hieroglyphischen und hieratigrhen Texte von 
Ägypten und die lustorisehen Denkmäler von PliOnicien und 
Persien nns allein offenbaren können, so ist dies ebenso wahr 
mit Boing anf die anderen Elemente, welche den Inbegriff un- 
seres geistigen Lebens ansmaohen. Wenn wir jüdisch oder se- 
mitisch in nnserer Religion sind, so sind wir griechisch in 
unserer Philosophie, römisch in unserem Staatsleben und 
sächsisehin unsürcr Moral, und daraus folgt, dass eine Kennt- 
nis der fioschichte der Griechen, liomer und Sachsen, oder des 
Stromes der Civilisation von (Iriechenland naeli Italien nnd 
durch Deutschland nach diesen Inseln ein wesentliches Element 
der sogenannten liberalen, d. i. geschichtliohen nnd vemftnffcigen 
Ensiehang bildet 

Aber man könnte sagen: Dies mag nvn genug sein. Wir 
wollen nnter allen Umständen das wissen, was wissenswert ist 
von nnseren wirklichen geistigen Vorfahren in den großen histo- 
rischen Weitreichen; wir wollen dankhar sein fllr alles, was 
wir TOn den Ägypteni, Babyloniern, Phönioiem, Jnden, Griechen. 
Römern nnd Sachsen ererbt lialten. Aber warum sollen wir 
Indien d;i/ii nehmen? Warum eine neue Last zu dem hinzu- 
fügen, was jedermann schon zu tragen hat. ehe er sieh ordentlich 
gebildet nennen kann? Was haben wir von den dunkeln Men- 
schen, die am Indus und am Ganges wohnen, geerbt, um ihre 
Königsnamen und Jahreszahlen und Thaten in die Tafeln nn- 
seies bereits llberblirdeten Qedächtnisses einsnreihen? 

KkS MftlUr, Indien. 2 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



18 Ente VoilMung. 

Ib dieser Klage liegt etwas von Bereclitignng. IMe alftes 
Bewebner Indieas tind nicht unsere geistiipe» Yorfahren anf 

demselben geraden Wege , wie es die Juden, Grieeken, Römer 
und Sachsen aind; aber sie stellen nichtsdeatoweniger einen 
Seiteuzweig jener amilie vor, zu welcher wir unserer Sprache, 
d- i. unserem Denken nacli. g^ehören. und ihre liibtorischen Er- 
innerungen reichen iu mancher Hinsicht so weit über alle 4Ui- 
deren Erinnerungen hinaus und sind uns in so vollkommenen 
«ad 80 leebaren Dokumenten erludten, dass wir aus ihnen Leh- 
ren sieben können, welche wir sonst niigends finden, und dnieh 
sie in den Stand geeist werden, fehlende Glieder in der Kette 
nnaerer geistigen' Ahnenreihe sa erginaen, die Tiel wiehliger 
sind^ als jenes — flbrigens sehr entbehrliehe — fehlende Ifittel- 
glied zwischen Affe nnd Mensch. 

Ich rede noch nicht von der Litterutur ludieus, .sondern 
von t tv^ur, weit älterem, derSpriu lie Indiens oder dem Sanskrit. 
"Niemand denkt heute noch daran , dass das 8ant?krit die ge- 
meinsame Quelle des Griechischen, Lattinischen und Ang-el- 
Bächsischen sein könnte. Dies wurde früher geüagt; a))er es ist 
lauge gezeigt worden» dags das Sanskrit nur ein Seitenzweig 
desselben Stanunes ist, welchem Griechisch, Lateinisch und 
Ang^aftehsiseh entspringen, nnd nicht nur diese, sondern alle 
germanischen, alle keltischen, alle slnvisohen Sprachen, Ja auch 
die Sprachen von Persien nnd Armenien. 

Was ist es also, das dem Sanskrit Anspruch anf unsere 
Anftnerksamkeit nnd seine hohe Wichtigkeit in den' Augen des 
Historikers verleiht? 

Zunäehst seine Altertllmliclik»*it : denn wir kennen das 
8auäkrit aus einer früheren Periode, als das Griechische. Was 
aber viel wiciiiigcr ist, als seine rein historische Altertflmlieh- 
keit, ist der alteitümliche Zustand der Erhaltung, in welchem 
jene indogermanische Sprache uns tiberliefert ist'^ Die Welt 
hatte Jahrhunderte hindurch das Latoinisohe und Griechische 
gekannt, nnd man hntto ohne Zweifel gefBhlt, dass eine Art von 
ihnlichkeit zwischen beiden bestand. Aber wie war diese Ähn- 
lichkeit sn erklftren? Manchmal dachte man, das Lateinische 
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liefere den Soblflssel snr iBUdnni^ eines grieohiselien Worte», 
manelunal fleMen das GrieeUselie den geheinmimllen Ursprung 

f iiu's lateiiiis»chen Wortes zu verraten. Später, als nijiii anfing, 
di«^ alten g'crmuuisclR'n Sprachen, wie das Gotische und Angel- 
sächöiöche . und dazu uücli die alten keltischen und äluvischen 
Bpraehen zu studieren, konnte man nicht umhin, eine g-ewisse 
Familienähnlichkeit unter ihnen allen zu gewahren. Aber wie 
es kam, daaa eine solche Ähnlichkeit zwischen diesen Spraohen 
bestand, oder — was Tiel sohwerer zu erklären ist — dass so 
durchgreifende Unterschiede swischen ilmen bestanden, blieb 
ein Bitsel nnd gab Anlaas an den wiUkflrliciisteii Theorien, von 
denen die meisten, wie Ihnen bekannt ist, Jeder wissenscbaft- 
iieben Orandlage entbehren. Sobald aber das Sanskrit in die 
Mitte dieser Bpraehen eintrat, Icam Liebt und Wärme vnd gegen- 
seitiges Erkennen. Alle hörten sie auf, sich fremd zu sein, jede 
trat freiwillig au ihre rechte Stelle. Das Sanskrit war die älteste 
Bchwester von ihnen allen und konnte von mancherlei erzMhlen. 
was die anderen Mitgiie<li r dfr Familie längst vergessen hatten. 
Aber auch die anderen Sprachen hatten jede ihre Geschichte 
zu erzählen, und aus allen ihren Gesciiickten mit einander ist 
ein KApttel ein menschlichen Geistes zusammengestellt worden, 
welches m mancher Beiiebiing wichtiger fllr nns ist, als irgend 
eines der anderen Kapitel , das Jfldiscbe, das grieebiscbe, das 
lateinisebe oder das sichsiscbe. 

Der Proaess, durch welchen man in den Besitz Jenes alten 
Kapitels der Oeschichte kam , Ist ein sehr einfaeber. Nehmen 
Sie die Wörter, welche in derselben Form und mit derselben 
Bedeutiuig in allen sieben Zweigen der indogermanischen Fa- 
milie vorkommen, und Sie haben in ihnen die unTerfälschtesten 
und glaubwürdigsten AnnabMi . in denen i^ir d'w (i* <l;iiiken un- 
serer wirklichen Vorfahren lesen können , ehe dieselben Hindus 
oder Perser oder Griechen oder ROmer oder Kelten oder Ger- 
manen oder >Slaven wurden. Einige Ton diesen »Iten Urkunden 
k((nnen ixeiliek in einem oder dem anderen von den sieben 
Zweigen der indogermanischen Familie rerloren sein; aber 
selbst in diesem Falle, wenn sie nur in sechs oder fünf oder 

2* 
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yiet oder drei oder auch nur <wei ihrer nrsprOnglicbeD Zweige 
Yorgefanden werden, bleibt die Wahreebemfiobkeit — wir 
mttBSten denn eise spätere bietorisehe BerlUining zwisohen den 

betreffenden Sprachen nachweisen können — dass diese Wörter 
vor der großen ind ogt r maiii.Hchen 8 p r acht re ii iiung 
existierton. Finden wir im Sanskrit afftii und im Lateinischen 
ignts beide in der Bedeutung Feuer, so dürfen wir f^icher 
schließen, da&s das Feuer den ungeteilten Indogermuueu be- 
kannt war, selbst wenn sonst nirgend eine Bpur derselben Be- 
nennung für das Feuer vorhanden wäre. Und warum? Weil 
niebto darauf hindeutet, dass das Lateinische länger mit dem 
SanBkrit vereinigt blieb, als die flbrigen ariaoben'Spraolien, oder 
dass das Lateiniaehe ein solobes Wort aas dem Sanskrit hätte 
entlehnen kennen, nachdem diese beiden Sprachen einmal ihr 
Sondeiieben angefangen hatten. Wir haben jedoch das Ütawsehe 
uffiüs und das schottische in^le, um zu zeig-en, dass die slavi- 
selien und mögliclier Weise auch die ^('riiKiuischen »Sprachen 
daaselbe Wort für Feuer kannten, wenn si» i s .luch zeitig durch 
andere Wörter ersetzten. Die Wörter sterben aus wie die an- 
deren Dinj^e . und warum sie auf diesem Boden leben bleiben 
und auf Jenem verwelken und umkommen, ist nicht immer leicht 
zu sagen. Was ist z. B. in allen romanischen Sprachen aus dem 
Worte iffttts geworden t £s ist TerweUtt und nmgekommen, 
wahrscheinlich weil es nach Yerhist seiner lotsten unbetonten 
Silbe unbequem ausausprechen war; und ein anderes Wort, 
foem, welches im Lateinischen FeuersteUe, Herd, Altar be- 
deutete, ist an seine Stelle getreten. 

Gesetzt wir wllnsehten zu wissen, ob die alten Indoger- 
maneu vor ihrer Trennung die Maus kannten , fo brauchten wir 
nur die widitigsten indogermanischen Wörterbücher zu be- 
fragen, und wir würden im Han^krit mikh finden, im Griechi- 
schen jt<t'c, im Altslavischen mi/se, im Althochdeutschen //ms, 
und dies würde vm in den Stand setsen zu sagen: Zu einer 
Zeit^ die so fem von uns liegt, dass wir uns geneigt fühk^n. Bie 
lieber nach der indischen als naoh unserer eig«ien Chronologie 
au messen, war die Maus bekannt,, d. i, als eigene Speciee 
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benannti anfgefiMMt und anerkannt, so dass sie mit keinem an- 
deren Tiere yerweeluMlt werden konnte. 

Und wenn wir firagen wollten, ob der Feind der Ifans, die 
Katse, sn derselben fernen Zeit bekannt war, würden wir be- 
rechtigt sein, mit einem entachiedeneü Nein zu antworten. Die 
Katze licilJt im Sanskrit marr/ara und vi^/äla. Im GiieckiöChen 
und Lateinischen bedeutfitpn die Wörter, die gewöhnlich als die 
Namen der Katze angrg-c^f n werden, ya/Ji und (a'/.f/(>of)Q, 
mmtella und feles, ursprüngück nicht die zahme Katze, sondern 
das Wiesel oder den Marder. Der Name für die wirkliche Katze 
war im Griechischen xärra nnd im Lateinischen catwt, und 
diese Wörter haben die Benennungen für die Katse in allen 
germanisehen, slavisehen nnd keltischen Sprachen geliefert. 
Das Tier selbst kam, soyiel wir bis Jetst wissen, ans Ägypten, 
'wo es Jahihnnderte hindnroh angebetet nnd geaäkmt gewesen 
war; nnd da seine Ankunft yermntfich in das vierte Jahrhun- 
dert n. Chr. füllt , begreifen wir wohl , dass kein gemeinsamer 
Name fflr die Katze bestanden haben kann, als die Indoger- 
manen sich trennten 

Auf diese Weise kann ein nu-lir oder weniger voD^fftndiires 
Bild von dem Btande der Zivilisation, welcher der indogermani- 
schen Trennung vorherging, hergestellt werden, und ist herge- 
stellt worden, wie ein Mosaikbild aus den Fragmenten alter 
Steine znsammengesetat wird; nnd ich aweifle, ob wir bei der 
Znrttokverfblgong der Geschichte des menschlichen Geistes je 
eine tiefere Schicht erreichen werden, als die, welche nns durch 
« die konyergirenden Strahlen der yerschiedenen indogermani- 
schen Sprachen aufgedeckt wird. 

Und dies ist nicht alles; denn selbst jene urindogennanische 
Sprache, wie sie aus den in Indien, (irieehenland, Italien nud 
Deutschland zerstreuten Trümmern wieder aufgebaut worden ist, 
bildet sicherlich das Resultat eines laugen, langen (Tedanken- 
prozesses. Wir schrecken vor chronologischen Begrenzungen 
zorftck, wenn wir in so ferne Lebensperioden blicken. Aber da 
wir schon 1500 v. Chr. das Sanskrit als eine vollkommene litte- 
rarische, Tom Oriechischen nnd Lateinischen total Terschiedene 



Digitizcü by Lit^jv.*-. 



Erste Vorlesung. 



Sprache Yorfinden, wo kdnneii dsnii jene Str5me des Sanskrit, 

Griechischen und Lateinischen zusammentreffen, wenn wir sie 
bis zu ihrer gemeinsamen Quelle zu rück verfolgen? Und dann, 
wenn wir diesen mäcktigcn nationalen Strömen rückwärts ge- 
folgt sind bis zu ihrem gemeinsamen Ausgangspunkt, selbst 
dann sieht jene gemeinäame Sprache wie ein Felsen aus, der 
Jahrtausende hindurch bespült und geglättet ist von der Ebbe 
und Fiat des Gedankens. Wir finden in jener Sprache z. B. 
ein solokes Gomposiiiim wie atmi, ich bin, griechiseh eifit. Was 
würden andere Spraoken fir eine bo reine YorsteBnng wie ieh 
hingeben? Sie können sagen: ich stehe, oder loh lebe, 
oder ieh wachse, oder ich wende mich; aber nnr wenigen 
Sprachen ist die Fähigkeit veriiehen sn sagen: ich bin. Uns 
scheint nichts uiitürlicher , als das Hilfsverbum ich bin; aber 
in Wirklichkeit hat kein Kunstwerk eine größere Arbeit erfor- 
dert als dieses Wörtchen ich hin. Und alle diese Arbeit 
liegt unter der Oberflache der gemein.?amen indogermanisclion 
Sprache. £s standen mancherlei Wege ofieu und wurden auch 
versncht, um zu einem solchen Compositam wie turnt und zu 
einer solchen VorsteUung wie ich bin zu gelangen. Aber alle 
worden sie anlgegeben, nnd dieser allein blieb Obrig und wnrde 
für immer anf bewahrt in allen Sprachen nnd Dialekten der 
indogermanischen Familie, in as-nd ist as die Wnrzel, nnd in 
dem Oompositom iu-m ist die prädikative Wnizel sein, ans^ 
gesagt Ton m», ich. Aber keine Sprache konnte jemals eine so 
leere, oder wenn Sie wollen, so allgemeine Wurzel wie a», «ein, 
mit einem Male erzeugen. As bedeutete ursprünglich uuneu, 
und davon haben wir asu, Atem, Geist, Leben, desgleichen äs, 
der Mund, lateinisch ös, Jm. Durch beständige Abnutzung 
musste diese Wurzel as, athmen, erst jegliches Zeichen ihres 
nrsprllngUchen materiellen Charakters verlieren, ehe sie jenen 
rein abstrakten Sinn des Existirens ohne jede weitere Hestim- 
mnng annehmen konnte, welcher den höheren Operations des 
Denkens denselben Dienst geleistet hat, den die Ifnll, ebenfalls 
eine Erfindung des indischen Geistes, in der Arithmetik sn lei- 
sten hat. Wer will sagen, wie lange die Reibung gedauert hat, 
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welche o«, iteea, in seiii, ▼onrandelteT Und aelbit eine 
Wnnel i»t •tmen^ irar eine indogermanisohe, md nieht eine 

semitische oder turanische Wurzel. Sie besaß eine historische 
Individiiiilitjit — sie war das "Werk unserer Vorväter und bildet 
einen Faden, welcher nns in unseren Gedunkeu und Worten 
mit denjenigren verbindet, die zuerst für uns dacliten. mit (h ii- 
jenigen, die zuerst für uns sprachen, und deren Gedanken und 
Worte noch toe Menschen gedacht und gesprochen werden, die 
von Jenen dnich tauende^ vielleicht durch hnnderttansende von 
Jahren g^ennt sind. 

Dies nenne ich Geschichte im wahren Binne des Wor- 
tes, nnd etwas in der ThatWiseenawertes nnd in weit höherem 
Orade Wisflonawexies ala die HofUitschereien nnd Tdlker- 
schlAchtereien, welche so viele Seiten unserer Geschichtsband- 
bflcher fttUen. Und alle diese Studien sind erst in den An- 
fängen, und wer Lust h;it in diesen ältesten hijätorischeu Ar- 
chiven zu arbeiten . wird eine Fülle von Entdeckungen zu 
machen Huden — und doch fragen die Leute, was ea nützt, 
Sanskrit zu lernen ? 

Wir gcvölmen uns an alles, und hören auf, uns über das an 
wandern, was unsere Väter aufgerftttelt und alle ihre heriiömni- 
liehen B^friifo wie ein Erdbeben umgeworfen haben würde. 
Henie lernt jedes Kind in der Schule, dass Englisch eine arische 
oder indogermaii]ac]ie Sprache ist, dass es aiun germanischen 
Zweige geh((rt und dasa dieser Zweig ebenso wie der italische, 
griechische^ keltische, slat^he, iranische nnd indische von 
demselben Stamme ausgehet, und dass sie zusammen die große 
arische oder indogermanische Sprachfamilie bilden. 

Aber obgleich dies jetzt in unseren Elementarschulen ge- 
lehrt wird, war es vor fünfzig Jahren in der That gleichsam die 
Eröübung eines neuen Horizontes der geistigen Welt und die 
Verbreitung eines Oefälils der engsten BrflderMchkeit, welches 
bewirkte, dass wir uns zu Hause fUhlten, wo wir zuvor Fremd- 
Uage gewesen waren, und Millionen sogenannter Barbaren in 
unser eigenes Fleisch und Blut verwandelte. Dieselbe Sprache 
sprechen erzeugt eine engere Verbindung als dieselbe IfUcb 
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getrankeB au habea^ und Sisakrit^ die alte Sprache Indieuy lai 
wesenilicli dieselbe Spraye wie Qrieohich, Lateiniseh und 
Angelflftehsisoli. Dies ist eine Lection, welelie wir ohne ein 
Stadium der indiflehen Sprache und Litteratur nlemalfi gelernt 

hätten, lind wenn Indien uns weiter nichts gelelirt \iki\e, 
hätte es uns doch mehr gelehrt , als jemals irgend eine andere 

Spruche. 

ICs ist ^iinz unterhaltend, freilich auch belehrend, zu lesen, 
was von den Gelehrten und Philosophen geschrieben wurde, als 
dieses neue Licht zuerst ü]>er die Welt hinaufdämmerte. Sie 
wollten es nicht liaben ; sie wollten nicht glauben, dass irgend 
«ine StammesYerwandtschaft swisclien dem Volke tou Athen 
und Rom und den sogenannten Negern* TOn Indien bestehen 
konnte. Die klassischen Gelehrten verspotteten diese Idee, und 
ich selbst erinnere mich noch, mit welcher Yerachtmig zu der 
Zeit, da ich in Leipzig Student war und Sanskrit tu studieren 
anfing, jede Bemerkung über Sun^krit oder vergleichende Gram- 
matik von meinen Lehrern, Männern wie Gottfried Hermann, 
Haupt, Westermaun, Stallbanm und anderen aufgenommen 
wurde. Niemand wurde eine zeitlang so vollständig niederge- 
lacht wie Franz Bopp, als er zuerst seine vergleichende Gram- 
matik des Sanskrit, Zend, Griechischen, Xiateinischen und Go- 
tischen Tcröffentliehte. AUe Hftnde waren gegen ihn erhoben, 
und wenn er bei der Yergleichung des Griephischen und Latei- 
nischen mit dem Sanskrit, dem Gotischen, Keltischen, SUvi- 
schen oder Persischen zuftlUg einmal einen einzigen Accent 
falsch setzte, wollte das Hohngelächter derjenigen nicht enden, 
die nichts außer Griechisch und Lateinisch verstanden, und 
wahrscheinlich noch ihre griechischen Lexika nachschlugen, um 
ihrer Accentc pranz siclier zu sein. Eher als dass er eine Ver- 
wandtschaft ZV. i>('licu Hmdns und Sclinifcii zii;^;,'lI), wollte Du- 
gald Stewart giauben, die ganze Öanskrit-fc?prache und die ganze 
8 an skrit- Litteratur — man bedenke, eine Litteratur, die sich über 
dreitausend Jahre erstreckt, und umfangreicher ist als die alte 
Litteratur von Griechenland oder Born — sei eine Fftlschung 
Jener hinterlistigen Priester, der Brahmanen. Ich erinnere mich 
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imthj dttW als ieli in Leipzig «nf der Sohnle war — und es war 
eine aehr gftte Sehvle, mit aelehen Lebrem wie Noblie, Forbi- 
ger, FiukliftBel und Palm, dazu eine alte Schale, welche sich 

rühmen konnte, Leibulz unter ihren früheren Bchülern gehabt 
zu liaben — ich erinnere mich also, das» einer unserer Lehrer 
^Dr. Klee] uns an einem Nachmittage, als es zn lieilj war ciu© 
ernste Arbeit anzufangen, erzählte, es gebe eine t>i>rache, die in 
Indien gesprochen werde und wesentlich dieselbe sei mit Grie- 
chisch und Lateinisch, ja mit Deutsch und Kussisch. Anfangt 
daehtan wir^ es sei ei& Bohera, aber als wir die Zablwdrter, 
Prottonuna. und Verba in parallelen Beibem grieolüMb, lateiniacb 
und aanakrit an die aebwane Tafel geaobrieben aaben, fllbtten 
wir uns Tbaiaaeben gegenflbeigeatellt, denen wir nna an bengen 
baiten. Alle nnaere Ideen tob Adam und fiya, und dem Para^ 
diese — und dem Tbnrm von Babel, mid Bern. Ham und Ja- 
phet, schienen .sicli um und um zu drehen, bis man zuittzt jene 
liruehstücke aufsammelte und den Versuch machte, sieh eine 
neue Welt aufzubauen und mit einem neuen historischen Be- 
.wusstsein zu leben. 

Hier werden Sie sehen, weshalb ich eine gewisse Kennt- 
nis von Indien als den wichtigen Theil einer liberalen oder 
biatonaoben £isiebnng betrachte. Der Voratelliuigakreis der 
enropiiBcben Menaeben ist dnrcb nnaere Bekanntsebaft mit In- 
dien verändert nnd weit ansgedebnt worden, nnd wir wissen 
Jetat, daas wir etwas anderes sind, als wir daebten. Oeaetat die 
Amerikaner bfttien infSalge irgend einer SIntflnt ibre engliaebe 
Herkunft vergessen nnd fanden sieb naeb swei oder dreitansend 
Jaliicii im Besitz einer Sprache und einer Keihe von Vorstel- 
lungen, welche sie bis zu einer bestimmten Zeit historisch zu- 
rilckverfolgen könnten, welche aber zu jener Zeit gewisser- 
maßen vom Himmel gefallen schienen, ohne dass es irgend eine 
KylrlfrTB^g ihres Ursprongea und ihrer früheren Entwickelung 
gibe : was würden sie sagen, wenn ihnen plötzlich die Existena 
einer engUsoben Spraobe und Litteratnr geoffenbart wflrde» wie 
sie im siebsebnten Jabrbnndert vorbanden waren» so dass alles, 
waa ftuber beinahe wunderbar aebien, seine ErkUrong, nnd fost 
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jede Fnge, die gesCellt werden konnte , One Beantwoftn^ 
ftnde! Nun, das Ist ungefähr dasMlbei vm die Entdeokong des 
Sfuiskrit für uns bedeutete. Bie hat unserem historiseb^ Be» 

wusstsein eine neue Periode hinzngefä^t, und den Erinnerungen 
unserer Kliulheit, welche t'ilr immer verschwunden scliieneu, 
neues Leben eingehaucht. 

Was wir sonst auch immer gewesen sein mögen, t-^ steht 
jetjst vuUkommen fest, dass wir vor vielen tausend Jahrcu etwas 
gewesen sind^ was sich noch nicht sn einem Engländer oder 
einem Sachsen oder einem Griechen oder einem Hindu ent- 
widcelt hatte, nnd doch die Keime des Ch«rakterB aller dieeer 
Völker in sich enthielt Ein seltsames Wesen, m^n Sie sagen. 
Ja, aber bei alledem ein sehr reales Wesen, nnd ein Vorfahr 
dasn, anf den wir lernen mllssen stols sn sein, nnd dies Tiel 
mehr, als wir es auf irgend einen unserer modernen VorfiAren, 
wie die Normannen, Sachsen, Kelten oder alle diu anderen, 
sein dürfen. 

Und dies iüt noch nicht alles, was ein Studium des »Sanskrit 
und der tibrio-en indogermanischen Sprachen für uns gethan liat. 
Es hat nicht nur unstu e vVnschauung tlber den Menschen erwei- 
tert und uns gelehrt, Millionen TOn Fremdlingen nnd Barharen 
als Mitglieder einer Familie zu umfassen, sondern es hat der 
gansen alten Gesohiehte des Mensehen eine Realitit yerüehen, 
die sie amiror nie besaß. 

Wir spreeben nnd sehreiben ein gutes Teil Aber Alter- 
tOner, und wenn wir in den Besüi einer grieehisehen Statue 
oder einer ägyptischen Sphinx oder eines babylonisehen Stiers 
gelangen k^innen, freut sich unser Herz, und wir bauen Museen 
größer al» alle KCmigspaläste, um die Schätze der Vergangen- 
heit aufzunehmen. Und ganz mit Recht. Aber wissen Sie denn, 
dass jeder von uns etwas besitzt, was das reichste und wunder- 
barste Museum von Altertümern genannt werden kann, älter als 
alle Statuen, Sphinxe oder Stiere? Und wof Nun, in unserer 
eigenen Spraehe. Wenn ich solche Wörter gebrauche wie 
Vater oder Matter, Hera oder Thrftne, eins, swei, drei, 
hier nnd dort, hantiere ieh mit Mtlnsen oder Marken, wekhe 
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im UmlMf warn, ehe M noeh eise einiige griaddaelia Ststiie, 
eiiieii dniigen l>ftbyloiii«elMB Stier, eine dnnige IgyptiMhe 

Sphinx gab. Ja, jeder von uns trägt daa reichste nnd wunder- 
barste Mnseiim von Altertflmern mit sich herum, und wenn er 
nur weiii, wie er mit diesen Si hat^^'n umzugehen hat. wie er sie 
reiben und glätten mu.^.>, ela: sie ihm wieder ihr Gepräge zeigen, 
wie sie anzuordnen und zu lesen sind: so werden sie ihm Wun- 
der verkünden, die wunderbarer sind als alle Hieroglyphen nnd 
KeUinsohriflen znaammen. Die Geschichten, welehe sie uns er- 
saut haben, fangen jetst an, alte Gesehiehten m werden. Viele 
von Ihnen haben sie anvor gehört. Aber diese Gesehiehten dfir- 
fen nieht aufhören Wunder sn sein, wie so viele Dinge anfhOren 
Wunder zu sein, weil sie sieh tagt&gUeh ereignen. Und denken 
8ie nieht, dass niehts für Sie zu thun flbrig gelassen ist Noeh 
harren mehr Wunder in der Sprache ihrer Entdeckung, als uns 
jemals erschlossen sind ; ju es giebt kein wie auch immer ge- 
wf»hnliche8 Wort. — 8ie mtlf^sen es nur aus einander zu nehmen 
ver^^tehen. denn es ist ein y«'soliickt gearbeitetes Kunstwerk, 
das vor lausenden von Jalircu von dem geschicktesten aller 
Künstler , dem menschlichen Geiste , zusammengefügt ist 
welches nicht Ihre Aufmerksamkeit nnd Verwunderung in höhe- 
rem Grade herausfordern wird, als irgend ein Kapitel aus Tau- 
send und Eine Naeht. 

Aber ieh darf mieh nieht you meinem eigentUehen Gegen- 
stande abziehen lassen. Ieh mOehte es Ihnen nur von vornherein 
naehdrOoklieh einprägen, dass die Resultate der Spraohwissen- 
sehaft, welche ohne die Hülfe des Sanskrit niemals erreicht 
worden wären, ein wt .^i uiiiches Element von dem bilden, was 
wir eine liberale, d. i. eine historische Bildung nennen, eine 
Bildung, welche den Menschen fähig macht, sich zu orien- 
tieren, d, h. seinen Osten, seinen wahren Osten zu linden, 
und so seine wirkliche dtellnng in der Welt zu bestimmen, den 
Hafen zu erkennen, aus dem der Mensch ausgefahren ist. den 
Kurs, welchen er genommen, nnd den Hafen, naeh welchem er 
zu steuern hat 

Wir alle kommen vom Osten; alles das, war wir am meisten 
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solifttseii, ist Tom OBten zu uns gekommen, und einer Fahrt 
naeh dem Osten sollten nfebt nur diejenigen, welobe eine orien- 
talische Bildung empfangen haben, sondern jeder, der die Vor- 
teile einer liberalen, d. h. historischen Erziehnn^ genossen hat. 
ftthlen, dass er nacli seiner »alten Heimat« gellt, die voll ist von 
Erinnerungen, wenn er sie nur zu lesen vermag. 
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[1 V^l. Haeckel »IndiBcbeBeisebriefe«. IL Aufl. Berlin 1884. C. C] 

^ Plinins (VI, 26) enSlilt vob, dass zu seiner Zeit der jährUohe 
Abflugs von nngemUnztem Gold nnd Silber nach Indien als Tausch- 
mittel flir seine schätzbaren Produkte die unfreh eure Höhe von «fünf- 
htiTi i« rrtnntzig Millionen Se&tertieu« erreichte. Siehe £. ThomM, 
The iDiiiau Balhar», p. n. 

^ Cunninghaui, im Journal of the Asiatic Society of Bengnl, J881, 
p, 184. * Siehe J. A. S. B., 1863, p. 55. 5 Siehe Exkurs A. 

« Vgl. Selected EaMys, yol. I, p. 500, »The lUgration of Fablet«. 

^ Cratylni, 411 A: »Doeh da leb die Löwenbant aogetegt habe, 
darf leb niebt eebwaebbersig sein.« Dies kann eieh jedoeb mdglieber- 
weise auf Herkules hezieben, und niebt anf die Fabel Tom Eeel in 
der Löwen- oder Tigerhant. Im Hitopa de <M wird ein beinahe ver^ 
bnngerter Ksel von seinem Herrn in ein Kornfeld o^eseliickt, um dort 
zu weiden. Um ihn zu schützen, bedeckt er ihn mit einem Tigerfell. 
Alles geht gut. bis ein Wächter herankommt, welcher sich unter 
seinem grauen Kock vorsteckt und den Tiger erschießen will. Der 



nnd wird getötet Üb er eine ähnliche Fabel im Aesop siehe Benfey« 
Pantaebatantra, voL I, p. 463; M. H. Seleeted EeeajB, toI. I, p. 513. 

s Siehe Fragmenta Comie. (Didot), p. 30t ; BenfiBy, i e. vol. I, p. 374. 

* Leetoree on the Seienee of Laognage, yoL I, p. 231 [denleebe 
Ansg. 1, 169]. «0 L Könige 3, 25. 

" Vgl. einige ausgezeichnete Bemerkungen Uber diesen Gegen- 
stand bei Ehya Davids, Buddhist Birth Stories. vol. I. pp. XTTT und 
XLIV. Der tretTliclie Gelehrte giebt eine andere Fassung; der Ge- 
schichte nach einer sinf^halesischen Übersetzung des r/ätaka, welche 
aus dem vierzehnten Jahrhundert stammt, und spricht die Hoffnung 
aus, dass Dr. Fausböll das Päli-Original bald herausgeben wird. 
Siebe Onnningham, J. A. S. B., 1881, pp. 162—168. 

^ Stm, das pereiaebe Wort flir Silber, bat aneb die Bedeutung 
ein Drefaehntel, riebe Cnnninghani, L e. p. 165. 

Man darf wohl sagen , dass das Baaekrit das Flezlonsgat, das 
Griechische den Lautstand des Urindogennaidsehen am treusten er- 
halten hat Q. 0.1 » Siehe Exkurs B. 




Wahriieitsainn der Hindus. 



Zweite Vorlesung. 

In meiner enten Vorle&iuig linbe iek miek bemflht, das 

Vorurteil sn Keseltigen, dass alles in Indien seltaam nnd ron 

dem geistigen Leben, an welches wir in England gewöhnt sind, 
so verschieden ist, dass die zwanzig oder luntumlzwauzig .I.ihre, 
die ein Civilbeamter im (Ksten zuzubringen hat, ihm oft wie eine 
Art von Verbannung vorkommen, die er ertragen mus.s so gut 
er kann, die ihn aber vollständig von allen jenen höhereu Be- 
fttrehnngcn trennt, welche das Leben in der Heimat angenekm 
maelien. Dies branclit nicht so zn sein nnd darf nicht so sein, 
wenn man erst einmal klar gesehen hat, wie £ut ein Jedes von 
den JiOberen Interessen, welelie daa Leben hier in En^and 
lebenswert maeben, ein ebenso ansgedebntes Feld in Indien wie 
in England findet. 

Heute werde ich mit einem anderen Yomrteile zn kämpfen 
haben, welches sogar nocli seliädlicher ist, da es eine Art von 
eisiger Schrank ' zwischen den Hindus und ihren Herrsehern 
bildet, und alles, was einem Geftlhle treuer Kamerndsehatt 
zwiBchen beiden gleich käme, vollkommen unmöglich macht. 

Dies Vorurteil liegt darin, dass wir auf unseren Aufenthalt 
in Indien als eine Art von moralischer Verbannung blicken, 
und die Uiadns fnr eine niedriger stehende Basse ansehen, welehe 
in ihrem morafisohen Charakter total yersehieden Ton nns ist, 
besonders aber in dem, was geradezu die Omndlage des engli- 
sehen Charakters bildet, in der Wahrheitstiebe. 
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Jm^ Anklage dar Unwahrli«ft{gkeit ist ao oft wiederiiolt 
worden vndiHrd jete^-M^ allganffln angenommen, dass der Ver- 
such gegen auzukämpfeu beutalMi eines Don Quixote würdig 
erscheint. 

Ich kauii mir kaum irgend etwas denken . was mao imi 
Sicherheit von ulli^n Bewolinern Indiens aussagen könnte, und 
ich gestehe, dass ich immer ein gelindes nervöses Zittern em- 
pfinde, wenn ich emen Satz lese, der mit den Worten anfllngt: 
•Daa indische Volk«, oder »AUe Brahaumen«, oder »Alle Bnd^ 
dbiaten«. Was dann folgt, ist fast regelmlfiig falsch. Bs ist ein 
gxdßerer Unteraehied awisehen einem Afc^kanen, einem Sikh, 
einem Hindnstaaer, dnem Bengaiesen und einem Dranden, als 
zwischen einem Engländer, einem Fraacosen, einem Deutschen 
and einem Russen — und doch werden sie alle als Hindus klas- 
siliciert und bollen dcmäeibeu ailgcmumeu V'erdammungsurteil 
uniiüimfiiilon. 

Gestatten Sie mir ihnen vorzulesen, was Sir John Malcolm 
tlber die ( 'harakterverschicdenheit sagt, welche von einem jeden, 
der Augen hat zu beobachten, unter den verschiedenen Bassen 
beobachtet werden kann, die wir samt und sonders Hindus nen- 
nen nad samt und sonders als Hindus verdammen. Nachdem er 
die Bewohner von Bengalen als sekwaoh an Kttiper und ftirehft- 
sam an Geist, and die unterhalb Galcntta als die sowohl an 
OharaklBr als an äußerer Erseheinnng unter unseren indischen 
Unterthanen am tieliten stehenden beschrieben hat, fthrt er 
fort' : »Aber ron dem Augenblick an, wo man den Distrikt tou 
Behar Ix lritt. üind die Hindu- im xVUgemeinen eine Menschen- 
rasse, die sich ebensowohl durch ihre hohe Statur und ihren 
kräftigen Körperbau als durch einige diT schönsten Eigenschaf- 
ten des Geistes auszeichnet. Sie sind tapfer, edel. menschUeh, und 
ihre WahrheitsUebe ist ebenso augenfällig wie ihr Mut« 

Doch wenn ick mich verpflichtet ffthle, gegen den unbe- 
dingten Tadelau protestisren, mit welchem das indisoke Volk 
Tom HimAlaya bis Ceylott flberhinft worden ist, glauben Sie 
nicht, dass es darum mein Wunsch oder meine Absicht sei, ein 
ideales BUd Ton Indien au aeichnen, und mit Hinwe^assung 
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aller flnsteroii Schotten, Ihnen niehis als »Lieblielikeit nnd laxihU 
zu ^ben. Da ieh nfemalB selbst in Indien gewesen bin, kann 

ich für mich, nur das Recht und die T^tlieht eines jeden Ge- 
schichtsschreibers beanspruchen, nämlieli das Recht, soviel Ma- 
terial als mf^orlieli zu sammeln, und die Ptlicht, dasselbe nach 
den anerkannteu Regeln der liistorischen Kritik zu sichten. 
Meine Hauptquellen für die Erkenntnis des Nationalcharakters 
der Inder in alten Zeiten werden die Werke der griechischen 
Sohriftsteller nnd die Litterator der alten Inder selbst bilden. 
Für spätere Zeiten mllssen wir uns auf die Angaben der Ter- 
sehiedenen Eroberer Indiens verlasaen, welohe nieht immer die 
mildesten Beurteiler deijenigen sind, die sn beheirsehen ihnen 
schwerer fUien mag, als m besiegen. Ftr das letrte Jahrhun- 
dert Ms anf die Gegenwart werde ieh teils an die Antmritftt der- 
jeiiigen appellieren, welche nach einem thätigen Leben in In- 
dien und unter den Indern ihre Rrfahmnjren zu unserem Nutzen 
veröffentlicht hal)en. teils au das Zeug:nis einer Anzalil, von 
ansg^ezeiclmoten Civilbeamten, und nicht minder von achtbaren 
Indern, deren persönliche Bekanntschaft ieh in £ngiand, Frank- 
reieh und Deutschland genossen habe. 

Da ich mich vorangsweise an diejenigen in wenden habe, 
welche in Znknnft selbst die Herrscher nnd Regierer in Indien ' 
sein werden, erlanben Sie mir, mit den Ansichten zu beginnen, 
welche sieh einige der ansgeaeiciinetsten nnd, ich glnnbe, der 
eindchtSYollsten unter den indischen Ciyilbeaniten der Veigan* 
genh^t, Uber den Punkt, den wir heute verhandeln, nftmlich die 
Wahrlieit8liel)e oder den Mangel an Wahrlieitsliebe unter den 
Hindus, gebildet und mit Bedacht ausgesprochen haben. 

Ich habe den verstoi Im n^Ti Wilson, unseren ehemaligen 
Professor des Sanskrit zu ÜJtlord, lange Jahre g-ekannt und 
oft mit tiefem Interesse seinen £rinnerungen aus Indien ge- 
lansoht. 

Lassen Sie sieh vorlesen, was er , Prolbssor Wilson, von 
seinen einheimischen Frennden, Gefthrten und Dienern sagt^: 

«Ich lebte, sowohl notgedmngen als ans freier Wahl, sehr 
viel unter den Hindus, und hatte Gelegenheit, nut denselben in 
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Bumeherlei La^en bekannt m werden, die eine größere Viel- 
»eitigkeit der Beobachtuuti darboten, als sie gewüliulich Eiiro- 
])äcni zn teil wiri[ lu dti* Münze von ( uleutta z. B. war ich in 
tit^lieliem persiuilicheu Verkehr mit einer großen Anzahl von 
Handwerkern, Mechanikern und Tagelöhnern, und habe unter 
denselben stets Lust und Liebe zur Arbeit. Freundlichkeit und 
QefiUligkeit gegen ihre Vocgeftetzten, sowie Bereitsohmft gefna-* 
den, sieh jeder Mfike in nnieniehen, die tos ihnen verlangt 
wHide: Tnuik, ünordmng mmÜ Widienetdkhkeit ktmen nnter 
ihnen nieht Es wire nnwahr, wollte ioh sagen , dass es 
keine ünredliehkeil unter ihnen gab, aber sie war verhiltnis- 
mftftig seUea, ohne Ausnahme geringfügiger Natur, und lange 
nicht so beunruhigend als die. gegen welche man in den Münzen 
anderer Lä^nder Vorsichtsmaßregeln ergreifen mnss. Die Leute 
zeigten ein erhthiickes (icschick und bereitwillige (idelirig- 
keit. Es gab unter ihnen keine unterwürlige Kriecherei, wohl 
aber die höchste ÜÖenheit, und ich möchte sagen , dass dies 
einer der häufigsten Züge des indischen Charakters ist, wo Ver* 
trauen ohne Fuieht herrseht. Das Volk braucht nur der Stim- 
mung und des guten Willens seiner Yoigesetiten aieher nt sein, 
und Zurttehhattung und Sehftehtemheit h»ben ean Binde, ohne 
dass der Bespekt im mindesten darunter leidet.« 

Bann kommt er auf die yielgeseholtenen indisohen Pandxts 
SU sprechen und sagt : »Die Btndien, welche meine Muße be- 
schäftigten, brachten mu li mit den Männern der Wissen>cliali 
in Beriilining. nnd bei ihnen fand ich dieselben Tugenden: 
Fleiß. Einsieht. Ileitf'rkoit Freimut, und andere Figcnsrhat'teu, 
die ihrem Berufe eigentümlich siod. Ein sehi* allgemeiner 0ha- 
rakterzug dieser Leute, und der Hindus insbesondere, war eine 
wahrhaft kindliche Einfalt und eine gänzliehe Unbckanntschaft 
mit den Qescliäften und Formen des Lebens. Wo dieser Zug 
verlorto war, war es hauptsSehUoh bei dei^enigen, welche lange 
mit den JBuropiem vertraut gewesen waren. Unter den Pandito 
oder den gelehrten Bindus herrsohte große Unwissenheit ^und 
große Furcht Yor dem europtischen C9utrakter. Es findet 
in der That nur ein sehr geringer Verkehr zwischen den 

Mftx Malier, Indien. 3 
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Europäern nnd den gelehrten Hlndini statt, und es ist daher 

niclit /u vorwimdern, dass gegons^itige Mbsvergtändnisäe vor^ 
kommen. (( 

IndeTn er zuletzt von den hüheren Klassen in Calcutta uiiii 
an anderen Orten redet, sagt Professor Wilson, dass er unter 
denselben »gebildete Manieren, klaren und umfassenden Ver- 
stand. Empfindungsfeinheit nnd Unabhängigkeit der Gmnds&tze 
gefunden habe, welche sie in jedem JUmde der Welt sn wohl- 
erzogenen Menschen gestempelt hitte«. «Mit einigen TOB dieser 
Klasse«, fthrt er fort, »schloss ksh FreodsehalleB, welche, wie 
ich hoffe, bis «n das Ende meines Lehens danem werden.« 

Ich habe Professsr Wilson oft in den ntmüchen, ja sogar 
in stärkeren Ausdrttcken von seinen Freunden in Indien spre- 
chen hören, und seine Korrespondenz mit liam Coiuul Ben, dem 
Großvater von Kesbub Chunder 8en, einem sehr orthodoxen, 
um nieht zu «a^en bigotten Hindu, welehe neueidiiifr^ lu rans - 
gegeben worden ist, zeigt und, in weichem vertrauten \ erhält- 
nis Engländer nnd Hindns leben kdnnen, wenn mar die ersten 
Sehritte dasu auf englischer Seite gemaeht werden. 

Bs gieht noch eiiMn Professor des Sanskrit, anf wdohon 
Ihre UniTersitit wohl stoli sein darf, nnd wekher Uber diesen 
Gegenstand mit weit grOflerem Beehte sprechen ktante, als ich 
es kann. Er whrd Ihnen auch sagen, und hat Ihnen ohne Zwetfel 
oft gesagt, dass wenn Sie sich nur nach Frennden nnter den 
Hindus umsehen wollen , Sie solche finden werden und ihnen 
trauen dürfen. 

Es gi(»bt ein Buch, welches ich seit langen Jahren zu em- 
pfehlen pHege, und ein anderes, vor welchem ich die Kandidaten 
des indischen üivildienstes, die ich in Oxford treffe, immer ge- 
warnt habe , nnd ich glaube, sowohl SK^ Hat als auch meine 
Wamnng haben in ▼erschiedenen Pillen die besten Frtchte 
getragen. Das Bnch, welches ich ftlr hAehst sehädBeh ansehe, 
ja welches nach meiner Ansieht das grOfite Unhefl, welches In- 
dien wideifshren ist, nun TeU mit ▼ersohnldet hat, ist MiU's 
History of British India», selbst wen das darin enfhaliene Gift 
an den Anmerkungen des Professor Wilson ein Gegenmittel 
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fiadet. Das Bveh, diu ich empfehle, und TOn dem ieh wUnsohte, 

dM8 es, um allgemeiner zugänglieli in werden, in einer billige- 
ren Form \ eröflcutllcht werden möchte, ist Colonel kSleeinaii s 
Rambles and Recollections of an Indian Oflkial, hciausge^ebeu 
1644, aber urs^priLnglich geschrieben von ISH"» — 1830. 

Miirs Ueschiehte kennen 8ie ohn< Zwriiel alle, besonders 
aher die Kandidaten fUr den indisokou Civiidienst, denen ftie, 
wie ich sagen zn mflssen bedauere, zur Lektttre empfohlen wird, 
nnd die darin gepvttft werden. Um aber meine naehdrtlokUche 
YemrteUinc ra begrflnden, werde ieh einige Proben darana 
gehnn nOMen: 

MiU folgt in seiner Benrfteilnng des Oharaktera der Hindna 
namenflieb Dnbois, einem firaniOsiseben IfiMlonir, nnd Orme 

nnd Bnchanan, Tennant nnd Ward, lanter weder sehr kompe- 
tenten noch sehr vorurteilblosenlÜchtern. Mill ' jcdoLli ÜL ^r au> 
ihren Werken alles dasjenige aus, was am iinorönstigäten ist. und 
üb ergeht die Einschränkungen welolie Uie.-ie Schriftsteller 

bei ihrer allgemeinen Verurteilung der Hindus sich verpachtet 
fühlen zu machen. Er citirt z. B. als ernst, was man im Scherte^ 
gesagt hat, nämlich dass j>ein Brahmane ein Ameisennest von 
Lng nnd fietnig ist«. Ntehst der Anklage anf Unwahrheit 
wirft Hill den Buidna ihre tob ihm Mgenannte ProneBmeht yor. 
ISr sehxeiht*: »So oft ihnen der Hnt fehlt, eine kohnero Befrie» 
dignng ihrea Hasaee nnd ihrer Baehioeht an snehen, findet ihre 
Boeheit einen Ahleiter in dem Kanal der ProiettAbmug.« Wenn 
man nicht, wie Mill, unehrenhafte Motive unterlegt, kann man 
dieselbe Tliatsache in folgender fjanz verschiedener Weise aus- 
drücken: )'Sü Ott ihr Gewissen und ihre Achtung vor dem Ge- 
setz sie davon abhalteu, eine kühnere Befriedigung ihres Hasses 
uud ihrer llachsucht zu suchen i d. h. nach Dolch oder Gilt zu 
greifen, führt sie ihr Vertrauen auf die e^gUache Gerechtigkeit 
dazu, an nnsere Gerichtshöfe zu appellieren.« Dr. Robertson 
aoheint in seinen Historieal Dis^nisitiona eoneeming India^ die 
streitsQehiige Bpitrilndigkeit der Hindns eher fttr ein Zeiehen 
▼Ott hoher BUdong als von Barbarei angesehen an haben; aber 
er wird von Mül seharf anreehtgewiesen, weleher ihm sagt, dass 
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»diese Spitzfindigkeit nirgends höher auf die Spitze getrieben 
werde, aU ujiter den wildesten Irländern «. Dass (Jerichtshöfe 
wie die englisclien, bei denen ein Urteilsfipnieli nicht, wie früher 
bei den mohatnmedanischen, durcli Geschenke und Bestechun- 
gen zu erlangen war, von vornherein viel Anziehnngskrailt 
für die Hindus besaß, darf uns nicht überraschen. Aber ist es 
wirklieb wahr, das^^ die Hindns streitsttchtiger sind als andere 
Völker? Wenn vir Sir Thomas Mnnro, den ansgeEeiohneten Gon- 
vernenr ron Madras, befragen, sagt er uns ansdrfleUieh^ : »Icli 
hal>e> reiclie Gelegenheit gehabt, die Hindus in jeder Lage ztt 
beobachten, und ich kann yersichem, dass sie nicht strdtslleh- 
tig sind *.« 

Aber Mill geht noch weiter, nnd an einer Stelle versichert 
er wirklicii seinen Lesem^^', dass »ein Brahmane einen Menschen 
t^^tcn darf, sol)ald es ilim beliebt«. In der That, er schildert die 
Hindus als eine so nngehenerliche, ans allen Lastern znsammeu- 
gesetzte Masse, dass wie Colonel Vans Kennedy bemerkte, die 
Gesellsehaift nicht hfttto zusammenhalten können, wenn sie wirk* 
lieh nur ans so Terwoifenem Gesindel bestanden hitto. Anch 
scheint er die Tolle Tragweite seiner Bemerkongen sieht zu 
sehen, Dttifke ein Brahmane, wie Mill -sagt, ehien Mensohen 
toten, sobald es Ihm beliebt, so wflrde es sicherlich das stärkste 
Zengnb zu ihren Gunsten sein, dass sie kaum jemals yon dimm 
Privilegium Gebrauch machen, um nichts von der Thatsache zu 
sagen — denn es ist eine Thatsache — dass nach der »Statistik 
die Zahl der Todesurteile in England eins auf 10,000, in Ben- 
galen aber nnr eins anf eine Million beträgt. 

ßleeman's Kambles sind weniger bekannt als sie es verdie- 
nen. Um Ihnen eine Vorstellung von dem Manne zu geben, muss 
ich Ihnen einige Auszüge ans dem Buche vorlesen. 

Seine Skizzen sind ursprünglich an seine Schwester gerichi* 
tet; er schreibt also an diese : 

»Meine liebe Schwester, 

Wenn jemand Deine Landslente in Indien fragte, was wäh- 
rend ihres dortigen Auflonthaltes wohl die grüßte Quelle ihres 
Vergnügens gewesen sei, würden vielleicht neun unter zehn 
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Bagen. die Briefe, welche sie von ihren Schwesteiii zu ilaiuse 

emplangon. Und während diese auf suh ke, Weise soviel zu 

unserem Glücke beitragen, haben sie oline Zweifel Al>-;icht, 
uns zu besseren Weltbtirgein und Hegieruugsbeamten zu machen, 
als wir sonst sein würden; denn in unserem »Kampfe durchs 
Leben« in Indien haben wir alle mehr oder wenigper ein Auge 
auf die Billigniig dei^fenigeii Kreise gerichtet; welche nnsere gtt- 
tigen SchweBtem dantellen, — die duher in dem erhobenen 
lichte eijier BchitEhftren Gattung von nnbe sohlten Beamten 
der indiflchen Regierang hetrsehtet werden können.« 

Er f&hrt dann in einem enuerteren Tone foftt: 

»Einer Sache bitte ich Dich versichert zu sein: dass ich 
niemals meiner Phantasie habe die Zügel schießen lassen, weder 
in der ErzäliLuug, noch in den EriTinening:eii oder den ünter- 
haltune- )i Was ich auf das Zeugnis anderer hin erzähle, halte 
ich für wahr, und was ich auf mein eigenes hin erzähle, darauf 
kannst Du Dich verlassen, dass es wahr ist.« 

Ais er im Jahre iS44 seine Bände dem Puhliknm verlegt, 
draekt er die Hoflbnng ana^ »sie mögen dazu beitragen, das 
Volk Ton Indien deigenigen nnserer Landslente, welche ihr 
Schicksal nnter dasselbe Yerachlagen hat, besser yerständlich an 
madien, and diesen ficenndlichere Gefühle gegen j ene dnznflÖiSen.« 

Sie werden fragen, weshalb ich Sleeman fllr einen so zn« 
verlässigen Gewährsmann rtteksielitlieli des indischen Charak- 
ters halte, fllr einen zuverlässigeren z. B. als selbst einen so 
genauen und vorurteilslosen Beobachter wie Wilson. Meine 
Antwort ist - — weil Wilson hauptsächlich in Caleutta lebte, 
während Sleeman Indien sah, wo man allein das wahre In- 
dien sehen kann, nämlich in den Dorfgemeinden. Lange .Tahre 
war er als Oommissionär bei der UnterdrUcknng der Thnggs 
beschftfligi IKe Thnggs waren handwerksmäßige Mörder, 
welche ihre Mordthaten nnter einer Art yon religiösem Deck- 
mantel begingen. Sie waren nrsprttnglioh »sämflieh Mohamme- 
daner, aber seit langer Zeit waren Mohammedaner und Hindus 
ohne TTnterschied in den Banden yereinigt, so jedoch dass die 
erstere Klasse noch überwog ^«^.a 
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TTm diese Banden einzufangen, mnsste fileeman beständig 
unter dem Landvolk leben, das Vertrau« n il( r Leute gewinnen, 
nnd ihre guten sowie ihre schlechten Charakterseiten beob- 
achten. 

Das nun, worauf Bleeman fortwährend besteht, ist der Um- 
stand, dasB niemand die Inder kennt, der sie nicht in Ihren 
Dor^meinden oder Kommunen kennt Es Ist jenes Dorfiehen, 
welches In Indien mehr als in irgend cuiem anderen Lande dem 
Charakter der Sänwohner sein besonderes Gepräge au^^drflckt 
hat. Wenn wfar in der indischen Oesehiehte sorlel von Königen 
nnd Kaisern, von l ayabs und mahär%ahs hören, sind wir geneigt 
uns Indien als eine orientaliseho Monarchie zu denken, regiert 
von einer Centralma« lit iinfl r lini jede Bpur jener Relbstverwal- 
tung welche den Stolz Englands bildet. Aber diejenigen, welche 
das politische Leben Indiens am sorgfältigsten stadiert haben, 
sagen Ihnen gerade das Gegenteil. 

Die politische Einheit oder die sociale Zelle.war In Indien 
stets und Ist trots wiederholter fremder Eroberungen noch 
immer die Dorfgemeinde. Mehrere von diesen poliilschen Ein- 
heiten verbinden sich gelegentlich oder werden gelegentlich su 
gemeinsamen Zwecken verbunden, welche Yerbindung dann 
grämayäla genannt wird: aber jede ist in sich selbst abge- 
schlossen. Wenn wir in den Gesetzen Manu's'^ von Beamten 
lesen, die ernannt sind, um fiber zehn, zwanzig, hundert oder 
tausend von diesen Dörfern zu regieren, so Im dt ittet dies nicht« 
mehr, als dass jene für die Einsammlung der Steuern und im 
Allgemeinen fflr die gute Anfftihmng dieser Dörfer verantwort- 
lich waren. Und wenn wir in späteren Zeiten von Kreisen von 
84 Dörfern, den sogenannten Ghourasees (iTatura^)^'^ und von 
360 Dörfern hören, so seheint dies sieh nur auf fiskalisehe 
Einrichtungen zu beziehen. Fflr den gewöhnliehen Hindu, leb 
meine ftrneunundneunsig Menschen unter hundert, war das Dorf 
seine Welt, nnd cße Sphl^ der Offenffiohen M efaiung mit Ihrem 
segensreichen Einfluss auf den Einzelnen ging selten tiber den 
Horizont seines Dorfes hinaus 

Sieeman war einer der ersten, welche die Aufmerksamkeit 
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Mf die EzistaBs diewr Dof^emeindeD in locUen »nf die 

Wichtiorkeit derselben fllr die socialen Eiurichtnngen des ganzen 
Lande:^ in alten wie in nenenZeiten lenkten; nud wenn diese auch 
seitdem dnreli di» Scliriften des Bir Henry Maine weit bekannter 
und bertilimtcr geworden sind , ist es doch nnterliaitend uud 
belehrend, Bleeman's Bericht zn lesen. Er schreibt als reiner 
Beobachter, und noch unbeeinHusst durch irgend welche 
Theorie lU>er die £ntwiekelnng dee Mkeeten socialen oder 
pofitiiehen Lebens nnter den indegennanlBeben YOlkem im 
Allgemeinen. 

leh will sieht sagen, dass Sleeoian der erste war, welcher 
mnf die hmdgrelf liehe Thntsaehe hinwies, dass gana Indien, in 
Dorfgfiter aufgeteilt ist. Selbst ein so Mher Beobachter wie 

Megasthenes scheint dasselbe bemerkt zu haben, wenn er 
sagt, dass »in Indien die Familienväter mit ihren Weibern und 
Kindern auf dem Lande leben und es durchaus vermeiden, 
in die Stadt zu gehen.« Was Sleeman ai>er zuerst hervorhob, 
war der Umstand, dass alle angeborenen Tilgenden der Hindus 
mit dem Dorflcbcn innig verbunden sind. 

Jenes Dorf leben jedoeh ist natttrUeh den englisehen Be- 
amten am wemgslen bekaoni; ja die bloße Ckgenwavt eines 
englischen Beamten soll oft hinxeiohend sein, jene angeborenen 
Tugenden an yeieoheaehen, welehe sowohl das PiiTstleben als 
die (MfentUehe Handhabung von Beoht nnd Billigkeit in einem 
indischen Dorfe auszeiclmen Man nehme einen Mann aus 
seiner Dorfgemeinde heraus, und jeder geselUchaUlickc Zw^iüg 
hört für ihn auf. Er ist nicht mehr in seinem Element, und 
wenn er in \ ersuchung kommt, wird er sich wahrscheinlich 
eher vergehen, als den Überlieferungen seines Heimatsiebons 
folgen. Selbst zwischen Dorf und Dorf werden die üblichen 
Verbote der öffentlichen Moral nicht immer anerkannt. Was sn 
Hanse Diebstahl oder Banb genannt werden wlirde, heißt glllek- 
Heber Streifinig oder Erobenmg, wenn es gegen fremde Dörfer 
geriehtet ist, und was im Pilyaileben Falschheit oder Betrag 
sein würde, erhüt die ehrenYoUe ISenennung Klugheit oder 
Berechnung, wenn es gegen Fremde gelingt. Andererseits 
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bezogen sich die Regeln der Gastfreundschaft nur auf die Be- 
wohner aii(i(!rer Diirfer, und jemand aus demselben Dorfe 
k niTiit für sich niemals das liecht eines Atithi^*'* oder eines 
Gaötes in Anspruch nohraen. 

Lassen Bie uns nun hören, was Sleeman von dem mo- 
ralischen Charakter der Mitglieder dieser Doi^emeinden^'* 
erzählt, und lassen Sie uns nicht rergessen, dass der Commis- 
Bionftr zur ünterdrflekiiiig der Thiiggs reiche Gelegenheit hatte, 
sowohl die dunkeln wie die hellen Selten des Indisehen Charak- 
ters zu sehen. 

Er rersiehert uns, dass Falschheit und LUge zwischen 
Dorfgenossen beinahe unbekannt sind. Indem er yon einigen 

Stämmen, die zu den wildesten gehören, z. B. den Gonds, 
spricht, behauptet er, dass nichts dieselben dazu bewegen 
könnte, eine Liig:e zn sagen, wenn sie sich auch nichts daraus 
macheu würden, eine Herde Vieh von einer benachbarten Flur 
zu stehlen. 

Von diesen Leuten könnte man vielleicht sagen, dass sie 
den Wert einer Lflge noch nicht erkannt liaben ; aber selbst 
eine so glttckselige Unwissenheit mnss in dem Charakter eines 
Tolkes mitsihlen. Allem ich führe hier nicht das Wort fttr 
die Gfonds oder die Bhile oder die Santhals und andere nioht- 
arisohe Stftmme. leh rede ron den arisehen und mehr oder 
weniger civilisirten Bewohnern Indiens, Wo nun unter diesen 
die Keclite, Pflichten und iutcressen in demselben Dorfe auf 
einander stoßen . scheint die öffentliche Meinung in ihrem be- 
schränkten Kreise stark genug, solbst einen bös willig-en Men- 
schen von einer Lüge zurtlckzuschrecken. Die l'urckt vor den 
Göttern hat auch noch nicht ihre Macht verloren*'^'. In den 
meisten Dörfern giebt es einen heiligen Baum, einen Feigen- 
baum (Ficus Indica) , und die Gdtter sollen ihre Freude daran 
haben, unter seinen Bl&ttem zn sitzen und dem Rauschen der- 
selben zuzuhören. Der Zeuge nimmt eins yon diesen BUtttem 
in die Hand und ruft den Gott an, der Uber ihm sitzt, ihn oder 
seine Lieben zu zermalmen, wie er das Blatt in sauer Hand 
zermalmt, wenn er etwas anderes als die Wahrheit spricht. Er 
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|)iiückt dann dut» liiaii ab uud zerdrückt es, und »agt auä, was 
er zu sagen hat. 

Der Fei^r^Mibf^nin iist uacli dem Volksorlauben der Aufent- 
halt eines Hindugottes, während der große Jiauniwollenbaum, 
namentlich nnter den wilderen dtämmen, als Hitz der lokalen 
Gottheiten gilt , welche um so schrecklicher sind, als ihnen nur 
die Anfidcht Aber einen kleinen f'leoken sakommi In ihfen 
PnnehiyetSt enfthlt Sieemsn, geben die Leute gevohnheito- 
mftfiig und in «ndiditiger Wefee der Wahrheit die Shre; »ich 
habe Hunderte TonFiUen tot mir gehabt,c aagt er, «Iii welcban 
das Eigentum, die Freiheit, und das Leben einei Hannea von 
einer Ltigre abhing, und er weigerte sieh, sie auszusprechen.! 

Können viele englische liichter dasselbe sagen? 

In ihren eigenen Gerichten . nnter dem Feigenbaum oder 
demBanmwoUenhaum, that die Ein))ili hin L!skrat't gewöhnlieh das, 
waa nach dem Glauben die Götter thateu, die als Vorsitzende 
bei diesen Gerichten gedacht wurden. Bagte der Zeuge eine Lttge, 
80 glaubte er, daas der Qott, der auf Beinern BlAttertiurone aa£ 
nnd die Heisen der Menaohen prUfte, es insBen mnsste, nnd von 
dem Atigenbliek an kannte er keine Ridie, er war immer in 
Fnreht Yor der Ba4^e des Qettes. Traf ihn oder die S^inigen 
irgend einUnfidl, so wurde er der beleidigten Gottheit rageaehiie- 
ben, und traf ihn kein Unfall, so wnrde dvroh leine eigene ver- 
störte i'liaiitasie etwas Jiuses herbeigeführt 22 ^v^j. ein 
vortrefflicher Aberglaube, eingeschärft in den alten Gesetz- 
büchern, das^s die Vorfahren auf die Aussage eines Zeugen 
achteten, weil sie selbst, je nachdem dieselbf; wahr oder falsch 
war, in den Himmel oder in die Hölle kommen würden 

Erlauben Sie mir, Ihnen den Auszug aus einer Unterhai- 
tnng awiaehen einem engliaehen Official und einem einheimi- 
sehen Gerichtsbeamten vorzulesen, wie sie von i^eem«n be- 
riehlet wird. Der einheimiselie Jnrist wurde gefragt, was naeh 
sdner Ansieht die Wirkung einer GeBetaesakie sein wttrde, 
welche den Bid auf den Koran oder das Gangetwasser ab- 
schaffte nnd durch eine feierliche Erklärung ersetate, die im 
iSameii Gottes zu machen und unter deui^elben Strafandrohungen 
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abzugeben wäre , als ob der Zeuge den Koran oder Ganges- 
Wasser in d< r Jlaiul hätte. 

)iTrh praktiziere dreißig Jahre an den Gerichtshöfen«, sagte 
der Eingeborene, » und habe während dieser Zeit nur drei Arten 
von ^Qgeu kennen gelernt, von welchen zwei durch eine solche 
Akte gerade so bleiben wflrden, wie sie amd, während die 
dritte duroh dieselbe von ein^ sehr beitoameii Zwange befreit 
werden dttrflbe.t 

j»Und Mite, weleheB »i&d die drei Klaseen, in weldie flie 
die Zengwi an uoseren GeriebtshOlton einteilen?« 

^Erstens diejenigen, welche immer die Wahrheit sagen, ob 
man sie auffordert, dies in Form eines Eides za ÜLun, oder 
nicht. « 

»Halten Su dkac Klasse für zahlreieh?« 

ich (ienkp : und ich habe viele darunter srefunden, 
welche nichts auf der Erde von der Wahrheit abbringen konnte. 
Man mochte thon was man wollte, man konnte sie weder durch 
Einschüchterung , noch durch Bestechung zu *einer überlegten 
Unwahrheit verleiten. — Die aweite Klasse besteht ans soleheii, 
die nioht aOgem werden , ehie Lllge is sagen, wenn sie dnen 
Grand dasn haben nnd durch keinen Eid in Sehranken gehalten 
werden. Bei der AhkSstiing eines Eides fürchten sie sieh Tor 
Ewei Dingen, vor dem Zorn Gottes nnd dem Vorwurf der Men^ 
sehen. — Erst vor drei Tagen verlangte ich von einer Tor- 
nehmen Dame eine Vollmacht als Advokat, um sie in einer vor 
dem Gerichtshofe in dieser Stadt anhängigen Sache vertreten 
zu können, »'^ie wurde mir von dem Bruder der Dame ^'■''ö;f ]ien, 
und zwei Zeugen kamen, um zu erklären, dass jene sie mir ge- 
geben habe. »»Wohlan««, sagte ich, »»diese Dame lebt, wie 
jedermann weiß . durchaus zurückgezogen, und Ihr werdet von 
dem Bichter gefragt werden, ob Ihr saht, dass sie mir das 
Papier gab: was werdet Ihr sagen? «v £fie antworteten^ beide: 
»»Legt uns der Bichter die Fri^e ohne Eid yor, werden wir Ja 
sagen dies wird viele Umstinde ersparen, nnd wir wissen, 
dass sie das Papier gab, wenn wir es aneh nicht ndt angesehen 
haben ; giebt er ans aber den Koran in die Hand , müssen wir 
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Nein sagen, denn die ganze »Stadt würde sonst mit Fingern auf 
uns zeigen als meineidige ►Sclmite , nnd nnsere Feinde wflrden 
es jedermann erzählen, dass wir einen falschen Eid geschworen 
haben.«« — »Also«, fuhr der einheimische Jurist fort, »ist die 
Fonn dnet Eides eine große Fessel fSx diese Art tob Leuten. — 
Die diitte Klasae bilden diejenigen, welche Lllgen sagen, so 
oft sie einen Unxeiolienden Gtsrnd dun linben, ob sie den 
Konm oder Onngeswisser in der Hnnd halten oder niehl Niehls 
wird sie jemalB dnTOn abbringen, nnd die BrUinng, welehe 
Bie Yorsehlagen, wird bcn ihnen ebenso viel oder so wenig 
fruchten wie jede andere. j 

»Welche Klasse von den dreien halten Sie für die zahl* 
reichste?« 

»Die zweite, und um ihretwillen wttnsohe ieh den i^d bei- 
behalten.« 

»Das heißt, Sie glauben, dass Ton all den Leuten, welehe 
in unseren Geriehtsh^^fen Temommen werden, die meisten unter 
die Klasse deijen%en ftllen, die nnter dem EHnflnss starker 
Hottve Lllgen ssgen, wenn sie nieht den Korsen oder Ganges- 
wasser in der Hand hattest« 

»Ja.a 

»Aber kommen nicht sehr viele von denjeni^n. welche sie 

unter der zweiten Klasse mitbegreifen, aus den Dorigemein- 
den, — der Bauernschaft des Landes?« 
»Ja.« 

»Und glauben Sie nicht, dass der größte Teil von denjenigen 
Leuten, welehe vor Gericht unter dem £influs8 starker Motive 
Lttgen sagen, wenn sie nicht den Koran oder Gangeswasser in 
der Hand haben, sieh der Ltigen enthalten wflrden, wenn man 
sie yor den Leiten ihres Dorfes, innerlialb des Kreises, in 
welchem rie leben, beftagtetc 

»Natflilich glanbe ieh das; drei Viertel Ton denjenigen, die 
sich nichts daraus machen, vor Gerieht zu lllgen, wflrden sich^ 
schäuiL n, vor ihren Nachbaren oder ihren Dorfältesten eine Lüge 
auszusprechen.« 

»Öie denken, dass die Leute aus den Dorfgemeinden sich 
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mehr scliämen. vor iliren Nachbaren eine Lüge zu sagea, als die 
Leute aus den Städten ?u 

»Weit mehr — ohne allen Vergleich.« 

»Und dieLeute aus den großen und kleinen Btädten maclien 
in Indien nur einen kleinen Teil gegenüber den Leuten aoA den 
Dorfgemeindea an»?« 

»Ich denke, einen sehr geringen Proeenfsals.« 

»Sie meuHK also, dam in de? gmsen Masse der Bevölr 
kanmg Indiena naßerhalb unserer Oerichtaliöfe die 
ente Klasse, oder diejenigen, welche die Wabrheit reden, ob 
sie den Koran oder das Oangeswasser in der Hand halten oder 
nicht, sich zahlreicher herausstellen würde, als die beiden an- 
deren?« 

»Jedenfalls, wenn nie immer von ihren Nachbaren oder 
Aile^ten vernommen werden könnten, so dass sie das Oeftlhl 
hätten , dass ihre Machbaren und Ältesten wissen können , was 
sie sagen.« 

Es war aus einem einfachen Gerechtigkeitsgeffihl, dass ieh 
mioh verpfliehtet glaubte, dies Ziengnis des Oolonel Bleenuui 
für die Wahrheitsliebe der Eingeborenen Ton Indien, irenn sie 
sich selbst ttberlassen sind, anznftthren. Ich habe gans 
und gar mit den sich selbst ftb erlassenen Indem za Üum, 
nnd historisch mischte ieh gern nach dem Jahre 1000 n. Ohr. 
eine Linie ziehen. Wenn man von den Scheußlichkeiten liest, 
welcli(^ von den moliumiiiedanischen Eroberern bedangen sind 
von jener Zeit bis zu der Zeit, wo England einschritt, nnd, was 
seine neidischen Tadler auch immer sagen mflgen, auf alle Fälle 
die großen Frincipien unserer gemeinsamen üumanität wiederum 
in Indien zur Achtung brachte: so liegt das Wunder meiner 
Ansicht nach darin, wie eine Nation ein solches Inferno 
überleben konnte, ohne selbst in eise Horde von Tenfeln um- 
gewandelt im worden. 

Nnn ist es freilich wahr, dass Indien wihrend der swei- 
tansend Jahre, welche der Zelt des Mahmud v<on Gaanl yoran- 
gehen, nur wenige fremde Besucher und wenige fremde Benrtefler 
hatte ; aber er» iät sicher äußerst merkwUi'dig , dasb , so oft wir 
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in gi-iechischen oder in chinesischen oder in persiacheu oder in 
arabischen Schriften auf den Versuch einer Schildemng der 
unterscheidenden Züge im Natioualcharakter der Inder stoßen, 
an erster Stelle ihres Firnes für Wahrheit und Gerechtigkeit 
Erwähnung geschieht. 

Ktesias, der bertthmte Arzt des Artaxerxes Mnemon 
(«ttvesend in der Sohlaeht bei Knsaxa, 404 Ohr.), der 
erste griecluBohe SelirifiBteller, ireleher um etwas toh dem 
Charakter der Inder .meldet, wie er ihn am perakehen Hofe 
aohildem h9rte, hat ein beBonderes Kapitel »Über die G^echtig-< 
keit der Inder 

MegaBthenes*^ der Gesandte des Selenens Kioator am 

Hofe des Sandrocottus in Palibothra (Pä^alipntra , das moderne 
Patna). berichtet, duss Diebstahl ftußerst selten war, und dass 
Wahrheit unfl Tugend in Ehren standen 

Arrian iin zweiten Jalirlitindert . der »Sehiller des Epi- 
ctetns) sagt, wo er von den öffentlichen Aufsehern in Indien 
spricht 8ie beanMohtigen, was auf dem Lande oder in den 
8tidten vor sich geht, nnd berichten alles dem Könige, wo das 
Volk ^en König hat, und den Behörden, wo das Volk sieh 
selbst regiert, nnd es ist gegen Gebrauch nnd Gewohnheit dieser 
Lente, einen falsehenBeiieht dnsnUefem; aber freilich, kein 
Inder wird des LUgens angeklagtes. 

Die Chinesen, welche der Keit naeh snnftelist kommen, 
stellen dasselbe, ich glaube einstimmige Zeugnis zu Gunsten der 
Redlichkeit nnd Wahrheitsliebe der Inder aus. Der älteste Zeuore 
ist Öu-we, ein Vci w .riidtcr von Fan-elien . König von Slam, 
welcher zwischen 22 2 und 227 n. Chr. «ranz Indien unischiiite, 
bis er die Mündung des Indus erreichte , und dann das Land 
durchforschte. Nach seiner Rückkehr nach Biam empfing er 
vier Yaeh-<chi Pferde, Welche von dem Könige von Indien dem 
Könige ron Slam und seinem Gesandten als Geschenk Uber- 
sandt wurden. Znr Zeit, als diese Ptode in 0iam ankamen — 
sie branchten vier Jahre an dieser Beise — j verweilte an dem 
dortigen Hofe ein Gesandter des Kaisers von China, Khang-tai, 
nnd dies ist der Bericht, welchen derselbe von dem Königreich 
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Indien empfing: »Es ist ein KOnigreleli, in welelieni die Beügion 
des Bnddba bltht. IHe Einwobner sind anfriehtig und tedUeh, 

und der Boden ist sehr fruchtbar. Der König heißt Men-ltm, 
und seine Hini[)ti.tadt ist von Mauern eingeschlossen, etc.« Dies 
war ungefiihr um 231 n. Chr. Vm ♦10") hören wir wieder von 
dem Kaiser Yang-ti, weicht i- einen Ge.^;iiir!ten, Fei-tu, nach In- 
dien schickt ; und Folgendes hebt dieser unter anderem als eine 
besondere Eigcntümliclikeit der Hindns berFor: «Sie glauben 
an feierliche Eide 2».« 

Lassen Sie nieh ferner Hinen-4hsang aafthren, den be- 
rflhmtesten der bnddbistisehen Pilger ans China , weleher In- 
dien im siebenien Jabrbnndert besnehte'^. tObf^eleh die In- 
den , schreibt er, »von ieiehtem Temperament nnd, idehnea 
sie sieh dnroh die Geradheit nnd BedHehkeit ihres Oharskters 
ans. Was den Reichtum betrifft, so nehmen sie nichts in un- 
redlicher Weise ; was die Gerechtigkeit betrifl't, maclien sie so- 
gar außergewöhnliche Zugeständnisse . . . Die Geradheit ist der 
unterscheide ml Zaig ilirer Verwaltung.^ 

Wenden wir uns zu den Berichten der mohammedanischen 
Eroberer Uber Indien, so finden wir dieselben von Idriai in 
seiner Geegraj^hie (geseilrieben im tl. Jahrhundert) in folgen- 
den Worten msammengefasst'^: 

»Die Inder sind von Katar m Gerechtigkeit geneigt nnd 
weichen in ihren Handlangen niemals yon derselben ab. Ihre 
Ttene nnd Bedliehkeit, sovie ihre Ehrl&Qhfceit hi ihren Ter- 
pfliehtnngen rind wohl bekannt, und sie sind w cgcn dieser Eigen- 
schaften so berühmt , dass die Leute von aUen Seiten in ihrem 
Lande zusammenströmen. ( 

Wiederum im 13. Jahrhundert citiert Shems-eddiu Ahn 
Abdallah folgendes Urteil des Bedi ezr Zenan: j^Die Inder sind 
unzählig wie die Baudkurner , frei von aller List und Gewalt- 
thätigkeit. Sie ffirekten weder den Tod noch das Leben ^^.k 

Aus demselben Jahrhundert haben wir ferner das Zeugnis 
des Maroo Polo^^^ welcher ft^ndermaftcn yon den Abrsiamsw 
spricht, dn Name, unter dem er die Brahmanen an verstshen 
scheint, die, obaohon nicht Hindier tou Prafssslen, doch wohl 
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vom Könige bei großen Handelsgeschäften gebraucht sein 
mochten. Dies wai* besonders der Fall in jeueii Zeiten, welche 
die Brahmanen Zeiten der Not zu laiinün ptiegteii. wo manche 
Dinge eriaubt waren , die zw anderen Zeiten von den (»esetaen 
verboten sind. >»lUr mikmi wissen«, sagt Marco Foio, »dasH 
diese Abraiaman die besten und die ehrlichsten Kaufleute auf 
der Welt aind, denn sie wtlrden Utr aieikta auf £rdeo eine Lflge 
8«gen.t 

]» 14. J«hxlnnd«ii ktben vir Bnid«r JmrdAinis» der ua 
emhlt) dMB die Bewobner von Kleia-Indlen (Sid- ind West- 
Indien) vnlff In dar Bede nnd bervom^ead in der Gerechtig- 
keit sind»«. 

Im 15. Jahrhundert bezeugt Kamal-eddin Abd-errazak 
Samarkandi (1413 — 1482), welcher als (iesandter des Kiiakan 
zu dem Ptlrsten von Kaliknt und dem Krmis- von Vidyanagar» 
(ungt t':ihr 1 t40 — 1445) ^ng, die voll korajüüueöiclijerlieit, welche 
die Raiü leute in jenem Lande genießen 

Im 16. Jahrhundert sagtAbuFazl, der Minister desKjuaers 
Akbar, in seinem Ayin Akbari: »Die Hindus sind firomm^ zn* 
ihnnlieli, haüer» Fvmde der Goreehtigkeftt» der Binsaakeit er- 
geben, tiobtig In Qesehiften, Bewimdeier der Widirbelt, denk- 
bar nnd Ton nnbsgienstsr Treve; nnd Ibre floldntsn wissen 
niebt, ires es beifit, fleUaebtfelde sn iieben^. 

Und selbst in den ganz nenesten Zeiten sind die Moham- 
medaner geneigt zuzugeben, dass die llindus, aui üile Fälle in 
ihrem Verkehr mit Hindus, eluliilier sind, als die Mohamme- 
daner in ihrem A Ci kt In mit Mohammedanern. 

^0 musste Mir Sulamut Ali , ein ehrwürdiger alter Musel- 
mann, und, wie Sleeman sagt, ein sehr schätzbarer Beamter, 
zugestoben, dass »ein Hindu sieb berechtigt fühlen kann, einen 
MnsebBsaan ananftlbren, nnd es selbst Dir verdienstlieb balten 
kann, dies an tban; aber er wfirde es nteals Mr verdtensilleb 
batten, einen Ton seiner eigenen Beügian ananflüiren. Bs giebt 
niebt weniger als awenindsiebflig Sekten von Mobammedanem, 
nnd jede einzige von diesen Sekten wmde niebt nnr die An- 
hlüiger jeder anderen Beligion auf Erden anftlhren, sondern 
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Mieh ein Jedes Mi^Hed jeder elnaigexi tos den anderen einnnd- 
siebzig Sekten; und je nilier jene Bekte seiner eigenen stekt, 

um so größer das Verdienst, ihre Mitglieder auzuftthren 

So könnte ich fortfahren zu citieren , von Buch zu Buch, 
und inimov wieder und wieder würden wir sehen, wie es die 
Wahrheitsliebe war, welche allen Völkern, die mit Indien in 
Bertthrung kamen , als der hervorstechendste Zug im N^ational- 
ekarakter der Hindus auffiel. Nie hat sie jemand der I'n Wahrheit 
angeklagt Und daxit nraw doek einiger Grand Torhanden «ein; 
denn es ist gerade keine Bemerkung, weleke kftnfig Ton Reisen^ 
den in fremden Ländern gemacht wird, dass deren Bewaknor 
ansnakmalos die Wahrheit reden. Lesen Sie die Beriehte tob 
englischen Beisenden in Frankreich, nnd Sie werden sehr wenig 
über französische Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit darin gesagt 
finden, wahrend französisehe lieigebeschreiliuiigeu über England 
es selten ohne einen Beitenhiei) aut das falsche Albion thun. 

Aber wenn alles dies wahr ist, wie kommt es - dürfen 
ISic mitKecht fragen — dass die Öffentliche Meinung in England 
so entschieden unfreundlich gegen das indische Volk ist , dass 
man es im äußersten Falle dulden und schützen , ihm aber nie 
trauen nnd mit ilun nie anf demFnfie der Gleichheit stehen wiUt 
JMe öffontliohe Heimtag in Bezug anf Indien wird in Eng- 
land Torzugsweise Yon denjenigen gemacht, welche ihr Leben 
in Oalcutta, Bombay, Madras oder in einigen anderen großen 
Städten Indiens zugebracht haben. Das einheimische Blement 
in solchen Städten enthält meistens die unsaubersten Elemente 
der indischen Bevölkerung. Eine Einsiclit in das häusliche Leben 
der achtbareren Klassen, selbst in den Städten, i&t schwer zu 
erlangen; und wenn man sie erlangt, ist es äußerst schwierig, 
über die Sitten der Leute zu urteilen, da man unseren Maß- 
stal) für das, was anständig, achtbar odor ehrenvoll ist, an- 
legt. Die Missveistilndnisse sind häufig und oft höchst sonder- 
bar, und es liegt) wie wir gestehen mflasen, in der menschüchien 
Natur, dass, wenn wir die verschiedenen und oft durchaus wider^ 
sprechenden Angaben Uber den Charakter der Hindus hören, 
wir uns von vonilLerein gegen die uinrerdftchtigen Tugenden 
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derselben skeptisch verhalten, während wir durchaus geneigt 
slud, ungünstige Berichte über ihren Charakter aiä wahr anzu- 
nehmen. 

Meine eigenen Erfalirungeii in Bezug auf den einheimischen 
Charakter sind&elbstverständiich sehr beschränkt gewesen. Die- 
Jenlgen nindoB, welche ich das Vergnügen hatte in Europa 
persönlich kennen sn lernen, dürfen als Ananalunen gelten, als 
die besten Exemplare, m^hte ieh sagen, die Indien henror- 
biingen kann. Aach ist mein Verkehr mit diesen natltrlich von 
der Art gewesen, dass er kaum die dnnkleren Seiten der 
menschlichen Katar xnm Torschein bringen konnte. — Ich darf 
aber hinzufügen, was mir oft von englischen Kauflenten gesagt 
worden ist, dass die komincrzielle Ehre in Indien höher steht 
als In allen anderen Ländern . und dass ein nicht honorierter 
Wechsel dort kaum bekannt ist. 

Ich habe die Zeugen, welche sonst liätteu verdächtig schei- 
nen können, ich meine die Uindns selbst, bis anletzt gelassen. 
Ihre ganze Litteratur von dem einen Ende bis zum anderen ist 
Ton Ansdrttcken der Liebe in der Wahrheit nnd JShrfiircht vor 
der Wahrheit dnrchdmngen. BedeniongsToll ist schon ihr Wort 
für Wahrheti Dies ist wi oder «o^fa, mtd wi ist das Parti- 
cipiom des Verbnms a#, sein. Wahr also war bei ihnen einfMh 
das was ist. Das englische tooih hflngt mit sat snsammen, 
ebenso das Griechische 6v für eaov, and das lateinische sem in 
jiraesens. 

Ein anderer Name für Wahrheit ist im Sanskrit rta. welches 
uräprtingUeii gerade bedeutet 2a haben scheint j während 
anrta unwahr, falsch ist. 

IS^nn besteht das höchste Lob, welches den Göttern im 
Yeda gespendet wird, darin, dass sie M^a, wahr, treu, saver- 
lisaigds gind^ jj^tH es ist wohl bekannt, dass die Menschen so- 
wohl in alten wie m neuen Zeiten Gott oder ihren Göttern ge« 
rade di^enigen Eigenschaf ken sasohrelben, welche sie an sich 
selbst am höchsten schstsen. 

Andere Namen, welche den Göttern als wahrhaften Wesen 
beigelegt werden, sind tulroglui^ wörtlich; nicht täubcheud 

Max Maller, Indien. 4 
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Adioglia-Tft^ bedeutet: jemand, desaen Rede niemalB Ünselii 

So soll India, der vedische Jupiter, von den Väteni gepriesen 
worden sein *o als »der den Feind erreicht, ihn Uberwindet, auf 
der Hohe tlirout, wahrhaft vonRede, mftchtig von Gedanken <f. 

Drog]iav^\7:^', im Gegenteil, wird von betrügerischen Men- 
schen gebraucht. So sagt VasishMa, einer der großen vedischen 
Dichter: »Wenn ich falsche Götter angebetet; oder vergeblic]i 
an die G^^tter geglaubt hätte — - aber warom bist du auf uns 
böse, o Ofttavedas? Möge die Lflgner Yemichtang treffen 1« 

Saijfim als Neutrum wd liänfig als ein Abstraetom ge- 
branebt und dann ricbtig nut Wahrheit ttberaetzt. Aber es be* 
deutet ameh das was ist, das Wahre, das Wirkliche, und jes giebt 
einige Stellen im Rigveda , wo wir naeb meiner Ansicht satyam 
einfach das Wahre, d. i. das Wirkliche, tu ovTvjg 01% über- 
setzen müssen. Es klingt ohne Zweifel recht gtit, wenn wir sa- 
tvena utta})liitn l>liimii/< flboi'setzen: »dieErde riilit auf der Walir- 
heit , und ich glaube, hier hat jeder Überaetzer satt/a in diesem 
Sinne genommen. Bei Ludwig heißt es : »Von der Wahrheit ist 
die Erde gestützt.« Aber eine solche Vorstellung, wenn sie 
Uberhaupt einen fassbaren Sinn hat, ist für jene alten Dichter 
und Philosophen viel zu abstrakt. Sie wollten sagen »die Erde, 
wie wir sie sehen, wird getragen, d. h. ruht auf etwas Wirk- 
lichem, obgleich wir es nicht sehen«, auf etwas, das sie das 
Wirkliehe nannten, und dem sie im Laufe der ZMt noch viel 
andere Namen gaben, wie rta das Rechte, brahman u. s. w. 

Katürlich muss, wo jene starke l.hrlurcht vor dei^ Wahr- 
heit vorhanden \^t. auch das Gefühl für die Schuld, welche aus 
der Unwahrheit entspringt, vorhanden sein. Und so hören wir 
einen Bänger beten , dass die Wasser lim rein waschen und alle 
seine Sünden und alle Unwahrheit wegnehmen mögen : 

»Nehmet hinweg, ihr Wasser alles Böse, das in mir sein 
mag, wo ich auch inmier getäuscht oder geflucht haben mag, 
und auch alle Unwahrheit (anrtam^^).« 

Oder wiederum im Atharraveda IV, 16, 6: 

»Mögen alle die bösen Stricke, welche drdlich zu sieben 
und sieben ausgespannt sind, den Mann umfiingen, welcher 
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dne Lti^ «nsBpTielii, aber den* frei lassen, weleher die Wahr- 
heit Bagt.t 

Ans den BrÄhmaiMW oder theologischen Abhandlungen doi- 
Brahmanen will ich mir ein ])aar Stellen mitteilen: 

"Jp^PT, der '"' die AValirheit redet, facht das Feuer auf 
seinem eig:eiien Altare an , als oh er Butter in das entznndeto 
Feuer gösse. Sein eigenes Licht wird grüßer, und von Tag zu 
Tage wird er besser. Aber jeder, der die Unwahrheit redet, 
erstickt das Feuer auf seinem Altar, als ob er Wasser in das 
eatsflndete Fener gOsse. Sein eigenes Licht wird kleiner nnd 
kleiner, und Ton Tage zn Tage wird er sehleehter. Lasst uns 
daher einzig die Wahrheit reden 

Und femer^^: iEin Mensch wird unrein dadnreh, dass er 
eine Falsehheit ausspricht.« 

Und wiederum'*'*: »Jemand, der auf der Schärfe eines 
Schwertes wandelt, das über einen Abgrund gelegt ist, nift 
aus: Ich werde gleiten, ich werde in den AV)^rund gleiten. Bo 
soll sich ein Mensch vor Falschheit (oder Öttndej hüten.« 

In späteren Zeiten sehen wir die Achtung vor der Wahr- 
heit so auf die dpitze getrieben, dass selbst ein unwissentlich 
gemachtes Versprechen für bindend gehalten wird. 

In der Kaiha-Üpanishad z. B. wird ein Yater eingeflihrt, 
der ein sogenanntes All- Opfer Tollzleht, in welchem nach der 
Annahme alles dargebracht 'wird. 8ein8ohn, der dabeisteht, 
scbilt den Vater, dass er sein Gtolttbde nieht Tollstftndig gelöst 
hat, da er ihn, seinen Sohn, nicht geopfert. So wird der Vater, 
obgleich im Zorn und wider seinen Willen, dazu gezwungen, 
seinen Sohn zn opfern. Dieser, als er in die Unterwelt kommt, 
erhält seinerseits von dem Totenrichter die Erlaubnis , sieh 
drei Gnaden zu erbitten. Er bittet nun, wieder ins Lehen zu- 
rückgebracht zu werden, in die Lehre einiger Opfergeheimnisse 
eindringen zn dttrfen, und als die dritte Gabe erbittet er sieh, 
zu erfahren, was ans dem Menschen nach seinem Tode wird. 
Yama, der Herr der Gestorbenen, Tcrsncht umsonst, sich von 
der Beantwortung dieser letzten Frage loszumachen. Aber auch 
er ist dnrch sein Versprechen gebunden, und nun folgt eine 

4» 
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Bede Uber das Leben nach dem Tode, welobe eins der aohönsten 
Kapitel in der alten Litteratnr Indiens bietet 

Die ganze Verwiekelnng in einem der großen epiflcben Ge- 
diehte, dem B&mAyatia, beroht auf einem raaoben Veraprecben, 
welebes Da«arailia, der Kdnig ron Äyodliyä, seinem zweiten 
Weibe Kaikeyi gegeben hat. ihr zwei Gaben zu gewähren. Um 
nun ihrem Sohne die Thronfolge zu sickern, verlangt sie, daüä 
Räma, der älteste Sohn des Königs von einem anderen Weibe, 
auf vierzehn Jahre verbannt werde. So sehr der König sein 
Versprechen bereut ^ will dock Bäma um keinen Preis seinen 
Vater wortbrüchig werden lassen , und er verlässt sein Beieh, 
nm mit seinem Weibe Sttä und seinem Bruder Laksbmana im 
" Walde nmberznzieben. l^acb des Vaters Tode entsagt der Sohn 
des zweiten Weibes dem Thron and kommt zu B&ma, nm ihn 
zu tiberreden, das Beieh sern^s Vaters ansnnehmen. Aber alles 
yergebens. Bftma will die yierzehn Jahre in der Verbannung 
aushalten und das Versprechen seines Vaters nicht zu Schanden 
werden lassen. Hier folgt ein merkwürdiges Gespräch zwischen 
einem Brahmanen G'abali und dem Frinzen Eäma, aus dem ich. 
einige Auszüge geben will : 

Der Brahmane, welcher ein Priester und Uöf ling ist, sagt : 
Nachkomme iiag^hu's, so edel von GefiUü und streng von Cha- 
rakter, hege nicht, wie ein gewöLnlicher Mens<^, diesen nn- 
ntttaen Qedanken. Weloher Haan ist irgend einem anderen ver- 
wandt? Welehe Versehwftgemng besteht zwisehen dem einen 
nnd dem anderent Ein Mensch wird allein geboren und stirbt 
allein. Daher ist jemand, der einem anderen als Vater oder 
Mutter anhingt, als ein Wahnsinniger zu betraehten, denn 
keiner gehört zu einem anderen. Du brauchtest nicht deines 
Vaters Königreich zu verlassen und hier zu verweilen an einem 
traurio'en und erbärmlichen Wohnplatz, von manchen Prüfungen 
heimgesucht. Lass dich znm Kf^nige weihen in dem reichen 
Ayodhyä. Da«aratha, dein Vater, ist dir nichts, noch bist du ihm 
etwas; der König ist dereine und du der andere, thne deshalb, 
was ich sage . . . Damm also bringe den hingeschiedenen Seelen 
(deiner Ahnen) an besthnmien Tagen Opfer dar; aber siehe. 
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wclchti Verbchvveuduiii; \ ou Speise! Demi \vnr> kann ein Toter 
essen? Wenn das, was hier von einem gegessen wird, in den 
Leib eines undeieu ^uilmiicii der Verstorbenen) eingeht, so opfere 
man die iS^ddkaa denjenigen , welche auf ßeisen gehen : aie 
branehen dann nnterwejrs keine Nahmng zn sieli ZQ nehmen. 
Diese Bücher (die YecUui), (welche es den Levten auferlegen) 
zu opfern» >q spenden, sieh sn weihen, Easteinngen zn üben 
nnd die Welt sn&ngeben, Bind von sohUuen Menaehen verfaBBt, 
nm andere zn bewegen, Oaben anBznteflen. GeBetzesworte 
fallen nioht Yom Himmel. Ich nnd deincBgleichen wollen nns 
an Behauptungen kehren, welche von der Vernunft unter- 
stützt werden. Richte dich nach dem, was den Sinnen ein- 
lenchtet. nnd verwirf, was unsiclithar ist . . . Diese "Welt ist 
die nächste Welt; gt-ni'-B^' darum dasYergiiui:i n dmn nicht 
jeder tugendhafte Manu erlangt es. Tugendhafte Männer werden 
sehr von der Not bedräno^t , während die Ungerechten vor un- 
Beren Angen glficklich slud.a 

DioBe poBxtiYistiBchen Argumente klingen seltBam, beson- 
ders in demMnnde eines Brahmanen. Aber der Dichter wllnscht 
offenbar, einen Brahmanen zu Bebildern, der bei Hofe lebt nnd 
fttr alles nnd Jedes, was seinem KOnige gefallen kannte, ein 
Argument bereit hat. 

Aber was antwortet Räma? »Die Worten, sagt er, «die du 
an mich gerichtet hast, empfehlen zwar, was recht und heil- 
sam zu sein scheint, raten aber thatsäehlich das Georenteil. 
Der ruchlose Bftnder. welcher nach den Lehren ketzerischer 
Systeme lebt, erlangt keine Achtung von guten Menschen. Die 
gute Führung ist es, die entscheidet, ob ein Mann edel oder nn- 
edel, ein Held oder ein Großthuer, rein oder unrein ist. Wahr- 
heit und Gnade sind die uralten Merkmale der Ftthmng eines 
Königs. Damm ist die EOnigsherrschaft ihrem Wesen nach 
Wahrheit. Auf Wahrheit beruht die Welt. Die Weisen 
sowohl als die Götter haben die Wahrheit geschätzt Der 
Mensch, welcher in dieser Welt die Wahrheit redet, erlangt 
den höchsten unvergänglichen Znstaiid. Die Menschen scliau- 
deru mit Furcht und Schrecken vor einem Lügner zurück , wie 
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vor einer Schhuige. In dieser Welt ist das Hanpielement in der 
Tugend die Wahrheit; sie wird die Gmndlage jedes Dinges ge- 

uannt. Die Wahrheit ist die Herrin in der Welt; die Tugend 
beiukt immer anf Wahrheit. Alle Ding-e sind tm( der A\ aliiheit 
begründet: nichts ist höher als sie. Waruui abo sollte ich nicht 
wahr sein in Bezug auf mein Versprechen, und den von meinem 
Vater gegebenen wahrhaftigen Befehl treulich beobachten '? Weder 
aus Begierde, noch ans Bethörung, noch aus Unwissenheit will 
ich , überwältigt von der Finsternis , die Schränken der Wahr- 
heit darohbrechen, Tielmehr dem Verspreclien, das ich meinem 
Vater gegeben» tren bleiben. Wie soll ich, nachdem ich ihm 
versprochen, so im Walde zu wohnen, seinen Befehl flbertreten 
und thnn, was Bharata empfiehlt ?a 

Auch das andere Gedicht, das Mahftbhärata, ist voll von 
I^piäodcn, welc'lie eine hohe Achiaiig vor der Wahrheit und 
eine fast sklavische' Unti i werfung unter eine einmal eingegan- 
gene VerpHiclitung zeigen. Der Tod l^Uishma's, eins der wich- 
tigsten Ereignisse in der Geschichte des Mahäbhärata , tritt in 
Folge eines Gelübdes des Helden ein, niemals ein Weib zu ver- 
letzen. Er wird so von MkhafM^in get(^tet, welchen er fiOr ein 
Weib nimmt 

WoUte ieh ans den GeBetsbflchem nnd noch späteren 
Werken dtieren^ würden Sie ttberaU denselben Gmndton der 
Wahrheit hbdnrehkHngen hören. ^ 

Wir dflrfen jedoeh die Thatsaehe nicht nnterdrtteken, dass 

die indischen Gesetzgeber unter gewissen Umständen eine Lüge 
gestatteten oder auf alle Fiille entschuldigten. So saert Gau- 
tama^': ) Eine Unwahrlieit, die unter dem Einflüsse des Zorns, 
auRerordtiiüicher Freude, der Furcht, iles Schmerzes, der IJe- 
gierde, von Kindern, von sehr alten Leuten, von Personen, die 
nnter einer Täuschung leiden, unter dem Einflüsse des Trunks 
stehen, oder von Wahnsinnigen ausgesprochen wird, lässt den, 
der sie ausspricht, noch nicht yerderben, oder, wie wir sagen 
wurden, ist eine verzeihliche, keine Todsttnde ^^.« 

Dies Zugeständnis geht weit, aber selbst in diesem offenen 
Zugeatlndnis liegt ein gewisses Maß von Ehrlichkeit. Immer 
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wieder und wieder wird diese Entoehiildigiuig im MftKftfrhirnt» 
voigeschfitzt^^ Ja, es findet sieh sogar im Hah&bliftrata die 
wohlbekannte Ersaltlnng von Kaufika, genannt Sat^avidin, 
der Wahrheitssprecher, welcher in die HdDe geht, weil er die 

Wahrheit gesprochen hai^K Einst Sah er Männer, welclie vor 
liuuljorn ^dusyuj iu diü Wälder flüchteten. Die Räuber kamen 
hinter ihnen drein und fragten Kau.sika, welchen Weg die 
Hüchtlinge gonommfüi liätten. Er sagte ihnen die Wahrheit, 
nnd die Männer wurden von den Käubern gefangen und getötet. 
Aber Eau«ika, wird uns erzählt, ging 2iir HöUe, weil er die 
Wahrheit gesagt hatte. 

£0 mag scheinen, dass die Hindns eine yon Priestern ge- 
knechtete. Baase waren, und ihre Hingabe an Opfer nnd Cere- 
moniell ist wohl bekannt, ünd doch wagt der Dichter des 
Mahftbhftrata an sagen: 

»Lasa tansend (Pfferde-) Opfer und die Wahrheit in einer 
Wage gewogen werden — - die Wahrheit wird schwerer wiegen 
als die tausend Opfer -^''m 

Dies sind WV)rte, wH'lclie >s'akuntalä . das verlassene Weib, 
an König Dushyanta richtete, als es sich weigerte, sie und ihren 
Bohn anzuerkennen. Und als er auf ihre Anklage nicht hören 
will, worauf beruft sie sich als anf die höchste Autorität? — 
Auf die Stimme. des Gewissens. 

»Wenn du denkst, du bist allein«, sagt sie cum Könige, 
tt kennst du den Weisen in deinem Herzen nicht. Er weiß von 
deiner Übelthat — vor seinem Angesicht begehst du Sllnde. 
Wer Sflnde begangen hat, mag nicht denken, dass niemand es 
weiß. Die Götter wissen es und der alte Mann im Innern ^•'.« 

Dies muss gentigen, ich sage noch einmal, dass ich nicht 
die Absieht habe, das indische Volk aiä 253 Millionen Engel 
hinzustellen : aber es ist mein Wunsch . dasS es eingesehen und 
als Thatsaclie hingenommen werde, dass die gegen jenes Volk 
eingebrachte Anklage auf T'uwalirlieit für die alten Zelten ganz 
und gar nnbegrflndet ist. Sie ist nicht nur nicht wahr, sondern 
das gerade G^enteU von der Widirheit. Was die neuen Zeiten 
betrifft — und ich rechne dieselben Ton etwa 1000 n. Chr. — 
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kann ich nur sagen, dass es mich, naohdem ich die SchrechenB- 
und Grenelherichte de« mohammedanischen Regiments gelesen, 
nur Wunder nimmt, dass noch soviel von der einheimischen 
Tugend und Wahrheitsliebe dasselbe tiberlebt hat. Mit dem- 
selben Rechte darf man erwarten, dass eine Maus vor einer 
Katze, als dass ein Hindu vor einem Mohammedaner die Wahr- 
heit rede. Wenn man ein Kind ängstigt , wird das Kind eine 
LUge sagen — wemi man Millionen terrorisiert , darf man nicht 
flberrascht sein, wenn sie Tcrsnohen, sich ans den Griffen ihrer 
Peiniger an befreien. Die Wahrheit ist ein Loxnsartikel, viel- 
leicht der grOBte nnd, wie ieh Sie versichere, kostspieligste 
LnxQsartikel in unserem Lehen, und glftcktich, wer in der Lage 
war, sich seiner von Kindheit anf erfrenen ssa kennen. Zn un- 
serer Zeit und in einem freien Lande wie England mag es leicht 
genug sein, nirnials eine Lüge zu sagen — aber je älter wir 
werden , desto schwerer finden wir es, immer wahr zu sein, die 
Wahrheit zu spreelien. die ganze Wahrheit, und nichts anderes 
als die Wahrheit zu s])rechen. Auch die Hindus hatten diese 
Entdeckung gemacht. Auch sie wnssten, wie schwer oder viel- 
mehr wie nnm<)gUch es ist; immer wahr an sein, immer die 
Wahrheit, die ganze Wahrheit nnd^nichts anderes als die Wahr- 
heit zn sprechen. Es giebt eine kurze Erztiünng im ^SMapatha- 
Brfthmana, die nach meiner Ansicht einen tiefen Snm hat, und 
durchdrungen ist von der wahren Bedeutung der Wahrheit, der 
wahren Bedeutung der Schwierigkeit der Wahrheit, Zu Arn na 
Aupave.vi sagte ein V erwandter: »Du bist in Jahren vorgerückt, 
ordne du die Opferfener an.^f Er antwortete : Damit befiehlst 
du mir Innfort zn seliweigeu. l)cun derjenige, welelier die Feuer 
eingerichtet hat, darf keine Unwahrlieit reden, und nur da- 
durch, dass man gar nicht redet, redet man keine Unwahrheit, 
In solchem Grade besteht der Dienst bei den Opforfeuem in der 
Wahrheit^?.« 

Ich m<)chie bezweifeln, ob Sie in irgend einer anderen der 
alten Litteratnren der Welt eine Spur von jener höchsten Em- 
pfindlichkeit des Qewissens finden werden, welche daran ver- 
cweifblt, Jemals die Wahrheit zu sagen, und welche Reden für 
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SÜb«r und Schweigen fttr Gold etUirti aber in einem weit tie- 
tbfen ffinne als unser Spriehwort. 

Denjenigen aber, welche sich bald als die Herrscher von 
Millionen menschlicher Wesen in Indien finden werden, möchte 
ich die Pflicht einprJtjrcn . national«' ^"ol•ul•teile abzu « luitteln. 
welche m einer Art von Wahnsinn werden kf^nnen. Jsalit-n sie 
sich den Indern mit solchen Gefühlen, so werden Sie ihnen weder 
Aufrichtigkeit , noch Wissenschaft , noch Litteratur beibringen. 
Ja sie könnten sich anf ihre eigene Lltterator berufen , selbst 
auf ihre Gesettblleher, um uns wenigstens eine Lektion in der 
Wahrhdt zxL geben, in der Wahrheit gegen nns selbst, oder mit 
anderen Worten in der — Demut. 

Was sagt Yä^navalkya**? 

Ä Nicht unsere Einsiedelei w , sagt er — wir wflrden sagen 
unsere Religion — »noch weniger die Farbe unserer Haut 
ist die Ursache der Tn«rend: diese entgeht n(ir wenn sie ans- 
getiht wird. Deslialb tliue man nicht das anderen, was einem 
selbst unangenehm ist.» 

Und was lehren die Gesetse der M&nayas, welche von Mill 
so sehr geschmäht wurden? 

»IHe Üheltiiäter mdnen: niemand sieht uns, die Götter 
aber sehen sie, und der Greis im Innern *^.a 

»Das Selbst ist der Zeuge des Selbst, das Selbst ist die 
Zuflucht des Selbst. Verachte nicht dein eigenes Selbst, den 
höchsten Zeugen der Menschen*"*.« 

»Wenn du dich allein meinst, o Freund, so erinnere dich, 
es weilt doch beständig in deinem Herzen der stille Denker (das 
höchste Selbst:, der das Gute und das IJöse schaut 

»Alles Gute , was du von Geburt an gethan haben magst. 

o Freund, geht zu den Hunden, wenn du die Unwahrheit 
redest^^ 

Oder wie heißt es bei YasishMa XXX, 1 : 

»Ohe Redlichkeit, nicht Unredlichkeit; sprich die Wahr- 
heit, nicht die Unwahrheit; bUck in die Feme, nicht in die 
Nähe ; blick auf 2n dem, was das Höchste ist, nicht herab zum 
Niedrigen.« 
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Obne Zwelfijl giebt es moralisohe Verworfenheit in Indien, 
und wo ^ebt es keine moraliflcke Verworfenheit in dieser Welt? 
Aber es wfire memes Brachtens ein gefilhrliches Spiel, sich anf 
die internationale Statistik sn benifen. Aneh dflTfen wir lüeht 

vergessen, dass wir mit unserem eigenen moralischen Maßstäbe 
messen , der sich in einigen Punkten beträchtlich von dem in 
Indien üblichen unterscheidet, und ebenso weni^ dürfen wir 
nns wundern, wenn die Sühne das nicht sofort als ein Ver- 
brechen verurteilen, was ihre Vitter und Großväter für recht 
hielten. Wir wollen selbst auf alle Fälle an unserem Sinn für 
Beoht nnd Unrecht festhalten, aber bei der Benrteilnng anderer, 
sei es im öffentlichen oder im Privatleben, sei es als Historiker 
oder Politiker, wollen wir nicht vergessen, dass ein firenndtioher 
Geist niemals Schaden thnn kann. Ich kann mir in der That 
nichts Unheilvolleres, nichts Gefthrlicheres, nichts, was ftlr das 
Fortbestehen der englischen Herrschaft in Indien verhängnis- 
voller werden könnte, denken, als wenn die jungen Civil- 
heamten mit der Vorstellung dorthin gehen, dass jenes Land ein 
Abgrund moralischer Verworfenheit, ein Ameiseiniest von Lügen 
ist ; denn kein Mensch geht so sicher fehl, sei es im öfl:entlichen 
oder im Privatleben, als derjenige, welcher in der Übereilung 
sagt: »Alle Menschen sind Ltlgner.ir 
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n Andent In^a as deserlbed by Megasthenes and Anian . by 
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^ »Die gemeinsten. Hindue uiid HnBelmKnner begehen und einige 

von der bessern Sorte unterstfitsen den Meineid, \ne es seheint, so ge- 
wissenlos, als ob er ein Beweis von Aufrichtigkeit oder gar ein Ver- 
dienst wäre.« Sir W. Jones , Address to Grand Jury at Calcutta, in Mill s 
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36 öanmei Jolmsun, india, p. 294. 

^ Sleeman, Kambles, vol. I, p. 63. 

» Eigveda I, 87, 4; 145, 5; 174, 1 ; V, 23, 2. 

» BV. m, 14, 6; 32, 9. « EV. VI, 22, 2. « BV. TO, 104. 14. 
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die Wolken, die Erde, die Luit und den huciisten Himmel.« 

« RV. I, 23, 22. 
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« Slatapatha Brlhmana tt, 2, 2, 19. 
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Dritte Vorlesimg. 

In meiner zweiten Vorlesung sacliie Ich die Meinung zu 

widerlegen, dass die Hindus, unter welchen der junge Civil- 
beumte die besten .hihre seines Lebens zuzubring:cn hat. eine 
moralisch so I i riintd-gekommene Kasse und besonders oiner 
jeden Achtung vor der Wahrheit so bar sind, dass sie uns immer 
fremd bleiben müssen, und dass von irgend einer wirklichen 
Kameradschaft oder Freundflchaft mit ihnen nicht die Bede 
Bein kann. 

Heute mochte ich das Vorarteil bekimpfen, dass die Lii- 
teratur von Indien » und Torzngsweise die klassische Sanskrit- 
Littoratnr, was anch immer ihr Interesse ftlr den Gelehrten und 
AltertnmsforsGher sehi mag, uns wenig zn lehren hat, was wir 

nicht aus anderen Quellen besser lernen können, und dass sie 
unter allen Umständen für den jungen Civilbeamten von geringem 
praktischen Nutzen ist. Wenn diese nur lernen, sieh im Hindn- 
stani oder Tamil anszudrfleken , so gilt dies für frenug; ja, da 
sie mit Mensoheu und den gewölmliehen Geschäften des Lebens 
zu thnn haben, nnd da sie Ter «Uem Welt- und GesoliäflB- 
mflnner sein sollen, wird es sogar fdr gefilhrlich gehalten, wenn 
sie sich in Fragen einer abstrusen Qelehraamkeit oder in ünter- 
snchnngen ttber alte Beligioni Mythologie nnd Philosophie ver- 
tiefen wollten. 

Ich hege gerade die entgegengesetzte Meinung, nndwflrdees 

jedem Jünglinge raten, der sein Leben in Indien genießen und 
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zu seinem eigenen, sowie zu fremdem Nutzen anwenden will, 
Sanskrit zu lernen, und es gut zu lernen. 

Ich weiß, man wird sao>cn : Wjis kann heutzutage das 
Sanskrit nützen'' Ist es nicht eine toie Sprache? Und schämen 
sich die Hindus nicht selbst ihrer alten Litteratur? Lernen sie 
nicht Einglisch, und ziehen sie nicht Locke und -Home nnd Mül 
ihren alten Dichtem nnd Philosophen vor? 

Ohne Zweifel ist das SanBkrit in einem Sinne eine tote 
Sprache. Es war, glaube ich, schon vor mehr als zweitausend 
Jahren eine tote Sprache. Buddha befahl seinen Schfllem um 
ungefthr 500 t. Chr., in den Yolksdialekten zu predigen, und 
als König A«oka im dritten Jährhundert Chr. seine Edikte 
erließ, welche vom Volke gelesen oder wenigstens verstanden 
werden sollten, ließ er sie auf Felsen und Pfeilern eingraben, 
abgefuhsi in den verschiedenen lokalen Mundarten von KahnP 
im Norden bis Ballabhi im Stlden, -von den Quellen des Ganges 
und der Jumnah bis Ailahabad und Patna, ja sogar bis herab 
nach Orissa. Diese verschiedenen Dialekte sind so abweichend 
Tom Sanskrit wie das Italienische vom Lateinischen, und wir 
haben daher guten Grund zu der Annahme , dass das Sanskrit 
im dritten Jahrhundert v, Chr., wenn nicht firtlher, angehört 
hatte, die gesprochene Sprache der großen Masse des Volkes 
zu sein. 

Es giebt ©ine interessant© Stelle im iTullaTagga , wo uns 
berichtet wird, dass schftn bei Lebzeiten Jhuldha's einige seiner 
Schüler, welche von Geburt Brahmanen waren, sieh darüijer 
beklagten, dass das Volk di<' Worte aeine!=^ Lehrers entstelle, 
indem jedermann sie in seinem eigenen Dialekt (nirutti! ^vieder~ 
hole, machten den Vorschlag, die Worte ins Sanskrit zu 
übersetzen ; er aber lehnte es ab und befahl, dass jedermann 
seine Lehre in seiner eigenen Sprache lernen sollte 2. 

Hardy citiert noch euie andere Stelle in seinem Manual of 
Buddhism, p. 186, wo wir lesen, dass zu der Zeit, als Buddha 
zuerst predigte, jeder der zahllosen Zuhdrer dachte, der Weise 
blicke auf ihn nnd rede zu ihm in seiner eigenen Sprache, ob- 
wohl die gebrauclite Sprache Mägadhi^ war. 
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Dm Sanskrit hstte daber als die tob der Tolksmaflae ge- 
sproehene Spraelie sel&on im dritten Jalirliiuidert C9it. sn 
existieren an%ehOrt. 

Freüieli ist der Znsamineahang zwischen der Yergangen- 

hcit uud der Gegenwart in Indien so wunderbar, dass man trotz 
wiederholter socialer Erschütterungen, reli^öser K(3forraen und 
fremder Invasionen behaupten darf: das Sanskrit Lsl noch immer 
die einzige Sprache, weiche im gansen Umkreise des ungeheuren 
Landes gesprochen wird. 

Obgleich die buddhistischen Sonveraine ihre Inschrüten in 
den Dialekten veröffentlichten, fnhr man doeh während der 
letzten «weitansend Jabre fort, (^ffentUche Inaoluiflen, sowie 
ofilizlelle Dokumente privater Natnr in Sanskrit abmfiMBen. 
Und obgleich die Spraehe der heiligen Schriften der Buddhisten 
nnd (Hainas denVolksmnndarten entnommen ist, wnrde doeh die 
Litteratur Indiens nach wie^ vor in P^ineischem Sanskrit ge- 
schrieben, während die wenigeu Ausnahmen, wie z. B. der Ge- 
brauch des Prakrit hei Frauen und Personen niederen Kaniares 
in den Dramen, selbst nicht ohne wichtige historische Bedeu- 
tung sind. 

Selbst im gegenwärtigen Augenblick, nach einem Jahr- 
hundert englischer Herrschaft und englischen Unterrichts, 
glaube ich, dass Sanskrit in Indien in einem- weiteren Kreise 
verstanden wird, als Latein in Europa rar Zelt Dantes. 

So oft ich von einem Gelehrten aus Lidlen einen Brief em- 
pfange , ist derselbe in Sanskrit geschrieben. So oft es einen 
Strdt Uber juristische und religidse Fragen giebt, werden die 
Broschüren durdber in Indien in Öunskrit ubgefasst. Es giebt 
Zeitschriften in Sanskrit, deren Existenz ganz uud gar von 
solchen Lesern abhängen muss, weW-lse jene klassisch«^ Sprache 
den Mundarten vorziehen. Da ist der Pandit^ der zu Beuaros 
herausgegeben ^vird und nicht nur Ausgaben alter Texte ent- 
hält, sondern aucli Abhandlungen über moderne Qegenstände, 
Becensionen von Bttohem, die in England eisohienen sind, und 
polemische Artikel, alles in Sanskrit. 

Eine andere Zeitschrift derselben Art ist die Praäwkmn^ 
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ramndim, »die Woime der Altertuiübfreunde«, elx iituUs iu Be- 
luures herausgegebeu und viel wertvolles Material cnthaltünd. 

Da ist feiner der Vidyoda^a. »der xiulgang der Wissen- 
aohafta, ein Bauskrit-Journal , das in Calcutta erscheint und 
manchen wichtigen Artikel bringt. £s giebt wnhneheinlich 
noch andere, die ich nicht kenne. 

Zn Bombay erscheint eine Monatsschtift, welche von Moresh- 
war Ennte herausgegeben wird, unter dem Namen Skaddar^»' 
naekmiamia oder »Stadien in der indiaohenPhiloeophiet. Diese 
giebt den Text der alten philosophischen Systeme mit Kommen- 
taren, welche in Öaubkrit goschrieben, in diesem Fallo aber von 
einer Marathi- und einer cnorlischen Übersetzung be«rlcitct sind. 

Von dem Ki^rveda, dem allesten Sanskrit-Bucli . kmiUiRU 
jetzt zwei Ausgaben in monatlieUeu Nummern heraus; die eine 
wird in Bombay von der liberalen Fai-tei , wie man sie nennen 
kdnnte, besorgt, die andere in Frayäga (AUahabad) von Dayftnanda 
SarasvatS, dem Vertreter der indischen Orthodoxie. Die entere 
enthält eine Sanskrit-Paraphrase nnd eme Marathi*- uid ^ne 
englische Übenetznng; die letstere eine ansftihrÜQhe Erklftning 
in Sanskrit, samt euMm Kommentar in der Mnndart. Diese 
Bficher werden durch Subskription veröffentlicht, nnd die Liste 
der Bubskribeuten unter den Eingeboruen von iudieu ist sehr 
beträchtlich. 

Es giebt andere Journale . welche h.inptsäclilich in den 
gesprochenen Dialekten , wie Bengali , Maratlii oder Hindi ge- 
schrieben werden; aber sie enthalten gelegeutUoh auckäiuidkrit- 
Artikel, wie die Hari«iU9idratodrik4, herausgegeben znBenares, 
die TaUwibodAwiij herausgegeben zn Calontta, n. a. m. 

Erst nenüeh sah ich in dem L&eralf dem Jonmal von 
Eeshnb Chonder Sen's Partei, den Bericht Uber eine Zn» 
sammenkonft des Brahnumrata Samadhyayi, mnes vedisAaschen 
Gelehrten yon Nnddea, nnd des Eashinath Trimbak Telang, 
eines M. A. der l'niversität Bombay. Der eine kam vom Osten, 
der andere vom Westen , und doch konnten sich beide tüeßeud 
in Sanskrit unterhaltend 

Noch außerordentUoher ist die Anzahl von Bauakrit-Texten, 

Max X 411 «r« Indien. 5 
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die aus der einheimischen Presse hervorgehen, und nach denen 
eine gi-oße Nachfrage zu sein scheint ; denn wenn wir die Bflcher 
üftch England bestellen, finden wir oft, dass in einem oder in 
nrei Jahren die ganze Auflage in Indien Belbst Terkanil ist. 
Das würde nieht der Fall sein mit angelsächsiselien Texten in 
England oder mit lateinischen Texten in Italien I 

Aber noeh mehr: wir hören, dass die alten epischen Ge- 
dichte, das Mah&bhArata und BftmAyana, noch immer in den 
Tempeln zum Besten der Besucher vorgetragen werden, und dass 
in den Duilcrn große Mensehciimassen um den Käthaka, den 
Leser dieser alten Sanskrit-Gedichte, zusammenfti-rnuen und oft 
seine Kcnitiitionen mit Thväiion und Seufzerji unterbrechen, 
wenn der Held des Gedichts in die Verbannung gesell iekt wird, 
während, wenn er in sein Königreich zurückkehrt, die Häuser 
des Dorfes mit Lampen und Gnirlanden geschmflokt werden. 
Eine solche Yorlesnng des ganzen MahftbhArata soll nennzig 
Tage oder bisweilen ein halbes Jahr einnehmend Fttr die 
große Menge ist es ohne Zweifel notwendig, dasa der brahma- 
nische ErzftUer (EAthaka) das alte Gedicht eiUftrt; aber es 
mlissen auch einige Leute da sein, welche die alte Poesie des 
Vyäsa und VAhmkl verstehen oder zn verstehen glaulien. 

Es giebt noch Jetzt, wo so wenige Verlockungen /u den ve- 
diM lii'T! Stutlien existieren. Tausende von Brahiuunen', welelio 
den ganzen liigveda auswendig wissen und hersagen können, 
nnd was für den ßigveda gilt, gilt für viele andere Bneber. 

Doch wäre das Sanskrit selbst in noeli höherem Grade eine 
tote Sprache, als es wirklich eine solche ist, so ziehen doch 
sftmmtUche lebende Sprachen IndienB , sowohl die arischen wie 
die drayidisehen, Leben und Seele ans dem Sanskrits Über 
diesen Punkt nnd Uber die große Hilfe, welche selbst eine be- 
schrlakte Kenntnis des Sanskrit in der Aneignung der Volks- 
mnndarteu leistet, hübe ich und haben Andere, die besser dazu 
geeignet sind als ich . so oft , wenngleich ohne praktische Wir- 
kung gesproflion, dasB ich dartiber nicht noch einmal zu 
spreclieu brauche. 

Lassen Sie uns jedoch den Einwand, dass die Sanskrit- 
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Litteratur eine tote ader eine kfinstUche Litteratur sei, etwas 
näher prüfen , um zu sehen , ob nieht eine Art von Wahrheit 
darin Uegt. Einige sind der Meinung, dasa die litterarisohen 
Werke, welohe wir im Sanskrit besitzen, ftberhanpt niemals 
liehtiges Leben hatten, dass sie dnrohans sekolastiaelLe Produk- 
tionen waren, nnd dass sie nns dämm nichts von dem lehren 
kennen, was wir wirklieh wissen wollen, nämlich von der histori- 
schen Eiitwickcluiig dej; indischen Geistes. Andere behaupten, 
dass unter allen Umständen im gegenwärtigen An jrenblicke, nach 
einem Jahrhundert der englischen llerrscliait , die S.'in-krir- 
Litteratur aufgehört hat, eine treibende Kraft in Indien zu sein, 
nnd uns nichts von dem lehren kann, was jetzt durch die Seele 
des Hindu geht nnd sie im Guten und ßösen beoinflusst. 

Lassen Sie nns anf die Thatsaehen blicken. Sanskrits 
Litteratnr ist ein sehr weiter nnd nnbeatimmter Ansdmck. Wenn 
die Vedaa, wie wir sie Jetzt besitzen, um 1500 v. Chr. verfasst 
wnrden, nnd wenn es eine Thatsache ist, daas bis hente bedeu- 
tende Werke in Sanskrit geschrieben werden, so haben wir 
einen Strom litterarischer Thätigkeit vor uns, der sich durch 
dreitausend vierhundert Jahre hiu/ieht. i\Iit Ausnahme von 
China giebt es nielifs Ähnliche« iu der ganzen Welt. 

Es ist sclvwer, eine Vorstellung von der nngelieuren Aud- 
dehnung und Mannigfaltigkeit dieser Litteratur zu geben. Nur 
nach und nach werden wir mit den zahllosen Schätzen bekannt, 
welche noch in Handscliriften existieren, nnd mit den Titeln 
jener noch größeren Zahl von Werken, die frtther existiert haben 
mUssen, darunter manche, die noch yon Schriftstellern der letzten 
drei oder Tier Jahrhunderte citiert werden*. 

Die indische Regierung hat in den letzten Jahren eine Art 
von bibliographischer Durchforschung Indiens anstellen lassen, 
und einige tSanskrit-Gelelirte, europäische wie einheimische, uach 
den Orten gesehickl, w o uiauwusste« dass Sammlnugen von Suns- 
krit-Handschrifteu vorhanden waren, mit der Aufgabe, dipsolhen 
zu untersuchen und zu katalogisieren. Einige von diesen Katalogen 
sind veröffentlicht worden, nnd wir lernen aus ihnen, dass die 
Zahl Yon besonderen Werken in Sanskrit, von welohen bis heute 

5* 
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Manuski-ipte existieren, sich auf 10,000 beläuft. Icli glaube, 
(lies ist mehr, als die g:anze klassische Liticratur von Griechen- 
land und Italien icii>;itiiuieügenommen. Vieles davon wird ohne 
Zweifel reiner Schund genannt worden; aber Sie wissen, 
dass noch in unseren Tagen die Schriften eines ausgezeich- 
neten Philosophen »reiner Schund« genannt sind. Ich möchte 
Ihnen nur zeigen, dass sich durch die ganze Gesehichto von 
Indien, dnreh ihre drei oder yiertaosend Jabre, eine Land- 
straße, oder yieUeieht sage ich besser, eine hohe Gebirgsstraße 
der Litteratnr hinzieht. Sie mag von dem Gewühl der Ebene 
entfernt, den Millionen menscbfieher Wesen in ibremEampfe ams 
tägliche Leben vielleicht kaum sichtbar sein. Sie mag nur von 
wenigen einsamen \Va uderern betreten worden sein. Aber für 
den Historiker der menschlichen Rasse, ftlr den Erforscher der 
EntwickeluDg des mcnsciilichen Geistes, sind jene wenigen ein- 
samen Wanderer bei alledem die wahren Vertreter Indiens von 
Jahrhundert zu TrOnhundcrt. Wir wollen uns nicht täuschen 
lassen. Die. wahre Weltgeschichte -mnss immer die Geschichte 
einiger Weniger sein, und wie wir den HinUUaya nach der Höhe 
des Honnt Everest messen, so nehmen wir den wahren Maß- 
stab für Indien von den Dichtem des Yeda, den Weisen der 
UjMoiishads, den Begrflndem der Vedftnta und Sftmkhya-Pbilo- 
sophie und den Verfassern der ältesten Gesetzbücher, und nicht 
von den .Millionen, deren Geburt und Tod sicli in ihren Dürtciii 
abspielt, und die niemals auch nur einen Augenblick ans der 
schläfrigen Traumerei ihres Lebcii» aul'^fiui d It worden siml. 

Für die große Masse in Indien war die Sajiäkrit-Litteratur 
ohne Zweifel nicht nur eine tote Litteratnr, sondern einfach gar 
nicht vorhanden; aber dasselbe könnte man von fast jeder Litte- 
ratur sagen, nnd besonders von den Litteraturen der alten Welt 

Aber anöh darüber hinaus bin ieh ganz nnd gar darauf 
vorbereitet, bis zu einem gewissen Grade die Wahrheit der Be- 
haupiuug anzuerkennen, dass ein großer Teil der Sanakrit- 
Litteratur niemals lebendig und national gewesen ist in dem 
Sinne, wie zu Zeiten die Litteraturen von ( Jriechenland und Horn 
da» Lebou einer ganzen Isatiou wiederspiegelteu ; und es ist 



Digitizcd by Google 



Menschliches Interesse an der Sanskrit-Litteratur. 69 

avBerdein dnreliaiifl walir, dMB die flanakrit-Bfleher, die dem 

gi'oßen Publikum am besten bekannt sind, zu df'r)(!nigeii Periode 
der indischen Litteratur gehören, welche riclitig die Renais- 
Bance-Periodo heißen möchte; als diejenigen, welche »Sanskrit 
i^rlirii'lten , selbst die Sprache zu lernen hatten, wie wir Latein 
lernen , und sich detssen bewusst waren , dass sie einzig für ein 
gelehrtes und gebildetes Pabliknm, itnd sicM für das Volk im 
Großen schriehcn. 

Dies wird eine aiiBfnhrliciiere Eiklärang sOtig maeheiL 

Wir dOrfen die ganze Baaskrit-Litteratar, wenn wir mit 
dem Bigveda anfangen und mit Daytaanda's Einleitong zn 
seiner Ausgabe des BJgveda, seiner keinesw^ nninteressanten 
Rigvedabbtmikft, anfbören, in zwei große Perioden einteilen: 
in die, welche der großen turanischen Invasion vorhergeht, 
und in die, welelie ihr folgt. 

Die erstere iimfasst die vedisehe und die alte buddhistische 
Litteratur. die letztere alles t'brige. 

Wenn ich die Invasion, welche gewöhnlieh die Invasion 
der 6'akas oder der Scythen oder der Indo-Soythen oder der 
Tomsbkas heißt , die tnranisohe Invasion nenne, so ge- 
schieht dies einfach danun, weil ich ndeh voriinfig niebt n&her, 
als es gerade n9% ist» anf die Natlonalitftt der Stimme ein- 
lassen möchte, welche in der Zeit Ton nngefthr dem ersten Jahr- 
Knndert Ohr. bis zum dritten Jahrhundert n. Ohr. ron Indien 
oder wenigstens von der Hegienmg Indiens Besitz nahmen. 

Sie sind um besten bekannt unter dem Namen der Yueh-rhi, 
mit welchem sie in den ehine^iscliün Chroniken benannt wer- 
den. iJit!»e chinesischen Chroniken bilden die Ilauptquelle, aus 
welcher wir unsere Kenntnis von diesen Stämmen sowohl vor 
als nach ihrem Einfall in Indien herleiten. In Bezug auf ihre 
Verwandtschaft mit anderen Rassen sind viele Theorien vorge- 
bracht worden. Sie werden beschrieben als von rOtiieher und 
weifler Hantfarbe und Tom Pferde herab sehieflend, und da eine 
gewisse Ähnlichkeit zwischen ihrem chinesischen Namen TimA- 
cM und den Ocihi oder Goten vorhanden war, wurden sie von 
BemnsaA^i mit Jenen germanischen Stimmen ideaÜficiert, und 



Digitizcü by '^^jy-^i^^ 



70 



Dritte Yorlefliing. 



von anderen mit den Ggiae, den Naehbaren der Goten. Tod 
ging sogar nocli einen Schntt weiter nnd fahrte die G&t& in In- 
dien und die Biypnts auf die Tueh-eÜ nnd GtfoB^^ znrflck. 
Hit der Zeit wird woId einiges lieht in all diese Fiastemia 
kommen ] an^enbtioklich mflasen wir uns mit der Thatsaehe be- 
giiügen , diiss zwischen dem ersten Jahrhundert vor und dem 
dritten Jaln I nndcrt uuch unserer Zeitrechnung die größte poli- 
tische Revokiüou in Indien stattfand, und zwar in Folge der 
wiederholten Einföllc tnranischer oder, um einen noch siclieren 
Ausdruck zu gebrauchen , nördlicher Stämme. Ihre Anwesen- 
heit in Indien , welche von den chinesischen Uistorikern über- 
liefert ist/ wird dnreh Mflnaen, Insebriften, nnd dnroh die tradi- 
tionelle Geaeiiiehte des Landes, wie sie auch immer sein mag, 
vollkommen bestätigt; aber naob meiner Ansicht beaengt nichts 
dentlieher die Gegenwart dieser fremden Eindringlinge, als der 
Riss, oder, wie ich fast sagen könnte, die Llleke in der brah- 
manischen Litteratur Indiens vom ersten Jahrhundert vor bis 
zum dritten Jahrhundert nach unserer Arü^ *. 

Wenn wir die politische und sociale Lage jenes Landes 
betrachten, können wir uns leicht vorj?tellen, was im Falb i incr 
Invasion und Eroberung durch eine kriegerische Kasse ein- 
treten würde. Die Fremdlinge würden von den Festungen und 
Burgen Besita nehmen, und die alten Könige entweder beseitigen 
oder zn ihren Yasallen und Agenten machen. Alles andere 
wflrde geradeso weiter gehen wie laTor. Der Grandiins wflrde 
gaiaihUy die Stenern eingoBOgen werden, nnd das Leben der 
DOrfler, d. h. der grolk»i Mehrzahl des Volkes Ton Indien, 
wflrde dnroh denRegiemngsweehsel beinahe gar idcht in seinem 
Fortgange gestört werden. Die einzige Klasse, welche darunter 
leiden würde , oder auf alle Fälle leiden könnte , wären die 
Priester, wenn sie sich nicht mit den neue n Eroberern irgend- 
wie einigen könnten. Die Priesterkaste war jedoch bis zu einem 
hohen Grade die litterarische Kaste, und die Abwesenheit ihrer 
alten Beschützer, der einheimischen Kfljalis, konnte wohl für 
einige Zeit einen vollkonunenen 8tiUstaad der wissenschaftlichen 
Thfttigkeit evaengen. Daa Anfblflhen des Bnddhismns nnd seine 
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foimelle ijuuJune durch Kdnig A^oka hatte die Macht und den 
EinfliuM der alten hrahmaniaehen Hierarobie schon betrftehflich 
erachllttert. Die nQrdUohen Eroberer, waa aneh immer ihre 
Religion ^wesen sein mag , waren sieher keine Vedaj^lttnbigen. 

Sie Schemen eine Art von Komjiiomist) mit dem Buddhismus 
geachlossen zu haben, und vermutlich kommt auf Rechnung 
dieses Kompromisses oder einer Verqui< kniig; von <S'aka-Legen- 
den mit buddhistischen Lehren die sogcuaunte Mahayäna-Form 
des Baddhiunus — und besonders die Amitabha-Verehrung — 
welche nnter Kanishka, einem der tnranischen Herrscher In- 
dicna im ersten Jafaxhnndert n.Ghr. enögt^Üg fcstgeateUt wurde. 

Wenn wir also die ganee Sanskrit-Litteratnr in diese zwei 
Parioden einteilen, die eine vor der großen toruiischen lwr§r 
sion, die andere nach derselben, so dfirfen wir die Lüterator 
der ersteren Periode alt und natflrlich, die ä&r leteteren 
modern und künstlich nennen. 

Aus der frtiheren Periodö besitzen wir erstlich, was mau 
den Veda genannt hat, d. i. die Wissenschaft im weitesten 
Binne des Wortes — eine beträehtliclie Masse von Litteratnr, 
aber augenscheinlich nur ein aus einem allgemeinen Bchift bruch 
gerettetes Wrack; zweitens die in dem buddhistischen Tripir- 
üaka vereinigten Werke, uns jetzt hauptsächlich bekannte in dem 
sogenannten PftUdialekt, den Gith&dialekten und dem Sanskrit^ 
nnd wahrscheinlich in späteren Zeiten sehr rermehrt. 

Die sweite Perlode der Sanskrit-Idtteratur nmfasst alles 
Übrige. Beide Perioden zer£sUen wieder in TJnterabteUnngen ; 
aber damit haben wir im Angenblicke nichts sn thnn. 

Nun will ich sehr gern zugeben , dasa die Litteratur der 
zweiten Periode , die moderne »Sanskrit-Litteratur, niemals eine 
lebende oder nationale Litteratur gewesen ist. Bie enthält hier 
und da Reste aus frtiheren Zeiten, angepasst dem litterarischen, 
religiösen and moralischen Geschmack einer späteren Epoche; 
nnd so oft wir imstande sind, jene alten Elemente ansansoudern, 
können sie dazn dienen, ein Lieht auf die Vergangenheit an 
werfen nnd bis zn einem gewissen Grade an ergänzen, was in 
der Utteratnr der yedischen Zeiten verloren gegangen ist Die 
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metriBehen OmtsbUelier e. B. enthalten altes Material» trelohes 
w&lirend der vednohen Periode mm TeÜ ab Piota, in Süiras, 
mm Teil in älteren Metren, als Qttlillfl, rorhanden war. Die 

episehen Gedichte, das MaMbMrata und Rftmäyana , haben die 
Stelle der alten ItiliääiiB und Akli^ anas eingenommen, .la so- 
gar die PiirAwas mögen Elemente , wenn anch in sehr veräu- 
dortcr Gestalt , vnn (l»'m entlialten, was in der vedischen Lit- 
teratnr Por&fia ^ * genannt wurde. 

Aber die große Masse jener späteren Litterator ist künat- 
Heb oder scholastiseb, toU interessanter Diebtnngen und keines- 
wegs der Originalitii nnd gelegenttieber 8ehGnbeit bar; aber 
trete alledem nnr merkwürdig und weit mebr geeignet, das In- 
teresse des Orientalisien, als die menseblieben SympatMen des 
Historikers und Pbflosopben an erwecken. 

Anders steht es mit der alten Litteratarron Indien, welche 
von der vedinchen und buddliistisehen Religion beherrscht wird. 
Diese Litteratnr eröffnet uns ein Kapitel in der sogenannten 
KrziehTing des Menschengeschlechts , zu welchem wir nirgend 
sonst eine Parallele finden können. Jeder, der ein Interesse 
hat für die historische Entstehung unserer Sprache , d. h. un- 
serer Gedanken; fttr die erste verstftndliohe Entwickelnng der 
Religion nnd Mythologie; lilr die erste Begrfindnng dessen, was 
man ht späteren Zeiten ffie Wissensebaften der Astronomie, 
Metronomie, Grammatik nnd Etymologie genannt bat; für die 
ersten Kegungen philosophiseben Denkens; fttr die ersten Ver- 
snobe Miter RegnHemn^ des FamOien-, Dorf- nnd Btaatslebens^ 
beruhend auf Keligion. Ceremoniell, Tradition und Kontrakt 
[samaya] — mnss in Zukunft der Tiitteratur der vedischen Pe- 
riode dieselbe Aufmerksamkeit widmen, wie der griechischen, 
römischen und deutschen Litteratur. 

Was die Lehren anbetrifft, weiche die frühe Litteratur des 
Buddhismus nns geben kann , so brauche ich gegenwärtig nicht 
bei denselben zn Torweilen. Wenn lob nach den zahlreichen 
Anfragen urteilen darf, die an mich ergeben in Bezug auf 
jene Religion nnd ihre schlagende Übereinstimmung mit dem 
Christentum, so ist der Buddbismus bereits ein Gegenstand des 
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aUgemelnen IntereflseB geworden^ und wird und sollte es immer 
mehr nnd mehr werden Doeh ist es nicht meine Absicht, in 

diesem Kursus von Vorlesungen bei jener Gattuuj;^ der Lit- 
teratnr m verweilen; meine Zeit kann kaum hinreTchen . einen 

^ kurzen i'l>erbliek der vedischen Litteratur uml t lue i'^rorterung 

der üauptlehreu zu geben, die wir ans den Hymnen, den Brftk- 
msnas, den üpanishads und den Bütras ziehen können. 

Es war ein wirkliches Unglück, dass die Sanskrit-Litte- 
rstor dem gebildeten PafoUknm Baropas zuerst dnroh Werke 
b^annt wnrde^ welche zu der sweiten oder, wie ieh sie nannte, 
der Renaissanee- Periode gehörten. Die Bhagavadgttft, die 
Dramen des Küidftsa, wie die 'S'akantalft oder ürva«!, emige 
Episoden ans dem Mahlkbhftrata nnd lUmftyana, wie die vom 
Nala und der Ya^adattavadha, die Fabeln des HitopadcAa und 
die Sprüche des Bhartrhari sind ohne Zweifel sehr interessant: 
und da man sie zu der Zeit, als sie zuerst in Europa bekaimr 
wurden , in das höchste Altertum versetzte , und sie von einem 
Volke herrührten , das man bis dahin einer hohen litterarischen 

W Thätigkeit für ganz unföhig gehalten hatte , so zo^en sie natür- 

lich die Aufmerksamkeit soloher Männer wie 3ir WilHam Jones 
in England, Herder nnd Goethe inDentsehland, anf sich, welehe 
Gefallen daran fanden, von ihnen in Ansdxflcken der höchsten 
Bewunderung zu reden. Es war zu Jener Zeit Mode, von KÜi- 
dftsa zn sprechen (wie es t. B. Alexander von Humboldt noch 
in einem so neuen Werke wie der Kosmos that), als »dem 
großen Zeitgenossen des Vergil und des TToraz, welcher an dem 
glänzenden Hofe des Vikramäditya lebte«, und diesen Vikramä- 
ditya hielt mau für den Grflnder der Ramvat-Ara, ")(; v. Chr. 
Aber dies alles ist nun anders geworden. Wer auch- immer der 
Vikramäditya gewesen ist, welcher die jSakas besiegt und eine 
andere Ära, die Samvat-Ära, 56 v. Chr., gestiftet haben soll, 

^ er hat sicher nicht im ersten Jahrhundert t. Ohr. gelebt Auch 

gelten die Inder nicht Ulnger als eine Htteraturlose Basse, und 
ihre Poesie als popnlflr und knnsflos. Im Gegenteil, sie werden 
jetzt nach derselben Richtschnur beurteilt wie die Perser oder 
Araber, die Italiener oder Franzosen, nnd nach diesem Maße 
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geneason, atehen soldie Werke, wie die Dramen KllidAsa% niolit 
hdher als viele Dramen, welche man lange in Staub und Friede 
auf den BItohArbrettem nnserer Bibliofheken hat mhen laaaen. 
Kälidäsa wird mit BhAravi als ein bertthmter Dichter anf einor 

Inscliiiii^ ' orwähnt, welche 585 — 6 n. Chr. (507 nach der 
^aka-Ära) datiert ist, und für den Augenblirk selicj ich keincu 
Ornnd , ihn viel früher anzusetzen. Was die Gesetze des Mann 
betriftt, welche in ein fabelhaftes Altertum'' verwiesen zu 
werden pflegten, und noch zuweilen von »olchen verwiesen 
werden, die aufs Geratewohl oder ans zweiter Hand schreiben, 
so zweifle ich, ob sie in ihrer gegenwärtigen Form illter sein 
kennen, als das vierte Jahrhnndert nnaerer Z^trechnnng^ ja loh 
bin ganz darauf vorbereitet, ihnen selbst ein späteres Zeitalter 
angewiesen zu sehen. Ich weiß, dies wird manchen Sanskrit- 
Gelehrten wie Ketzerei vorkommen, aber wir müssen versuchen, 
ehrlich ^i^en uns selbst zu sein. Giebt es irgend einen zwin- 
genden iicwei^. dafür, dass das Mä,n;i\ adliarma^ästra . wie wir 
eä jetzt betiitzeu, geschrieben in fortlaufenden Slokon, älter sein 
muss, als 300 n. Chr.? Und wenn kein solcher vorhanden ist. 
warum sollen wir dies nicht offen hinstellen» den Widerspruch 
heransfordem, und es mit Dank hinnehmen, wenn nnsere Zweifel 
beseitigt werden kt^nnen? 

Dass Mann vor Jener Zeit ein Name von hoher joriatischer 
Antoritftt war, und daas Mann nnd das Mftnavam in den alten 
Reehts-Sdtraa hftniig citiert werden , ist ganz wahr; aber dies 
dient nnr znr Verstärkung der Überzeugung, dass die Lltteratnr, 
welche auf die turanischo Invasion folgte , voll ist von Trüm- 
mern, die aus der dazwischen getretenen Überschwemmung ge- 
rettet öind. Wenn die sogenannten (i c s c t z e des iM a n n wäh- 
rend der vergangeneu Jahihuuderte als ein Gesetzbuch existiert 
hätten, wie der Codex des Justinianus, wäre es wahrscheinlich, 
dass man es nie citierte oder sich nie darauf berief? 

Yaräbamihira (gestorben 587 n. Chr.) bezieht sich mehrere 
Male anf Mann, aber nicht anf ein Mänavadharmasästram , nnd 
das mnzigeMal, wo er wirklich eine Anzahl von Versen ans Mann 
zn eitleren scheint, Bnden wir diese Verse in nnseremTojite nicht 
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HOdutwAhnclieuüieli war du Jalulmadert, in welehem 
Yaiftbamihirä lebte und 8elun«b, das Zeitalter der litterariselien 
Renaissance in Indien. Dass Eftlidisa nnd Bhftravi zu jenor 

Zeit berühmt waren, wissen wir aus dem Zeugnis der Inächriften. 
Wir wissen dcsglciclien , duss wälirend jenes Jalirhimderts der 
Kulim der indiaclien Litterattir Porsien erreicht hatte, und dass 
der König von Persien, Khosru Nushirvan, seinen Arzt Barzöi 
nach Indien schickte, um die Fabeln des Pan^atantra, oder viel- 
mehr ihr Original, aus dem Sanskrit in dasPalilavizu übersetzen» 
Die bemlunten »Nenn Edelsteine« oder »die nenn Klassiker t, 
wie wir sagen wfirden, sind wenigstens zmn Teil in dasselbe 
Zeitalter 1* versetat worden, and ich zweifle, ob wir irgend etwas 
ans der Sanskrit-Iitterator, die vedisclien nnd buddbistisohen 
Schriften immer ausgenommen, einer viel friberen Epoche wer- 
den zuweisen dürfen 

Obgleich die Probestücke jener modernen 8anskrit-Lit- 
ieratnr, als sie zuerst in Europa bekannt wurden, nielit ver- 
fehlten, ein aligemeincs Aufsehen zu erregen, und selbst jetzt 
noch imstande sind , ein gewisses oberflächliches Interesse für 
die indische Litteratur re^e zii erhalten, waren ernstere Gelehrte 
doch bald mit ihnen fertig, nnd während sie jenen Werken gern 
einen Anspruch anf Anmnt nnd fesselnden Reiz angestanden, 
konnten sie nicht daran denken, der Sansknt-Litteratur eine 
Stelle nnter den WeltHtteratnren, eine Stelle zur Seite der grie- 
chischen nnd lateinischen, italienischen, französischen, engli- 
schen oder dentschen Litteratur einzuräumen. 

Es gab freiUch eine Zeit, wo man anfing, sich einzubilden, 
alles Wissen s v. erte in Bezug auf die indische Litteratur sei seiion 
bekannt, und der einzige Grund, warum Sanskrit eine Stelle 
unter den anerkannten Lehi'gegenständen einer Universität be- 
anspruchen dürfe , sei seine Ntttzlichkait für das Stndinm der 
Sprachwissenschaft. 

Zu derselben Zeit jedoch — es ist jetzt etwa Tierzig Jahre 
her — wnrde ein nener Anlanf genommen, welcher der Sanskrit- 
Wissenschaft ein gänzlich neues Gepräge anfgedrttekt hat. Der 
Hanptnrheber dieser Bewegung war Bnmonf, damals Professor 
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am Oolläge de France zu Paris, ein attflgezeiehneter Ge- 
lehrter, dabei aber ein Mann Ton weitem OesiebtBkrds nnd 

wahrhaft hiatorischem Instinkt, nnd keineswegs dazn angethan, 
8ein Leben bloß an Kahi.^ und A'ukuntublB zu versehwenden. 
Erzog-en in den alten Traditionen der klassischen Schule in 
Frankreieh — !^ein Vater war der Verfasser der bekannten grie- 
chischen Grammatik — , dann eine Zeitlaug ein vielvei-sprechen- 
dcr junger Advokat mit einfinssreichen Freunden wie Guizot, 
Thiers, Mignet, Villemain zur Seite, nnd mit einer glänzenden 
Znknnit vor sich, durfte man von ibm nickt erwarten, dass er 
seine Zeit mit lillbschenBaaskritvenehen verzetteln wflrde. Was 
er suchte, als er sieh auf das Sanskrit warf, war GescMckte, 
Kensckengesekiekte, Welijgesckickte, nnd mit dckerem Bück 
erfasste er die vedlsehen nnd die bnddbiBflseben Bebriften als 
die beiden Stellen, die allein festen Grund boten in dem Schlamm 
der indischen Litteratiir. Er starb jung und hat nur ein paar 
Gewölbe von dem Gebende, das er aufführen wollte, hinter- 
lassen. Aber sein Geist lebte in seinen Schülern und Freunden 
weiter, nnd wenige werden lengnen, dass der erste direkte oder 
indirekte Impuls zu allem, was seitdem von den Gelehrten in der 
vediscken nnd bnddbistiscken Litteratnr geleistet worden ist, 
von Bnmoiif nnd seinenYorlesnngen am Collie de France den 
Anagang genommen bat. 

Was finden wir nnn, werden Sie fragen, in jener alten 
Sanskrit-Litteratnr, was wir nicht anderswo ancb finden kOnnent 
Meine Antwort ist: Wir finden dort den ludogermanen, welchen 
wir in seinen verachiedenen Charakteren kennen, als Griechen, 
l?nmer. Germanen, Kelten, Blaven, in einem gänzlich neuen 
Charakter. Während in seinen nördlichen Wanderungen seine 
aktive und politische Energie hervorgerufen und zur höchsteu 
Vollendung gebracht wird, finden wir die andere Seite des 
mensclilicben Charakters, die passive nnd meditative, in Indien 
zur ihrer vollen Kntwickelnng gelangt. Wir sehen die indoger- 
maaiaoben Stamme von diesem Lande Besitz ergr^f^on, nnd 
nnter der FfOimng kriegeriscber GOtter, wie des Indra nnd der 
Mamts, ihre neuen Bitze gegen die Angriffe der schwarzbAutigen 



Meuöcliliclie» lutere^öe au der Sauäkrit-Litteratur. 



77 



üreinwohner sowohl , wie gegen ^e EinßQle späterer arischer 
Ivolouistcn vertljujdigeu. Aber diese Kriegspcriude giiiar bald 
zu Ende, und als die große Masse dos Volks sich einmal in ihren 
Wohnsitzen niedergelassen hatte, scheinen tüe niiUtärischen und 
politischen Ftlichteu monopolisiert worden zu sein durch das, 
was wir eine K&Bte'^i nennen, d. h. durch eine ariBtokratische 
Minorität, während die große Jd^jorität des Volkes sich damit 
begttVgtd» ihrJiebeB in der engen SplOtre ihrer Dörfer huuEn- 
bringen , wenig bektttnmert nm die ioBere Welt nnd zoMedon 
mit den Gaben, welche ihnen die Natnr ohne viele Arbeit spen- 
dete. Bhartrhaii sagt (Ansg. von E. T. Telang, p. 7 ü j : 

nEä giobt Frtlehte anf den Bftnmen in jedem Walde, welche 
jeder, der niüg. (dme viel Mlihe ptiücken kann. giebt kaltes 
und sfißes Wasser in den klaren FlÜHfen hier nnd dort. Es giobt 
ein weiches Bett, aus den Zw^-ie-on ( Ik ih r Schriii-pHanzen be- 
reitet. Und doch schmaohteii erbäruüicke Men^cheüi an den 
Thoren der Reichen 1« 

Auf den ersten Anblick könnten wir uns geneigt ftthleni 
diesen ruhigen Lebenagennss , dies blolto Znschaooa» eher eine 
Entartung als eine Eintwiekelnng zu nonnen. Es scheint so Ter- 
schieden von dem^ was unserer Meinung nach das Leben sein 
sollte. Indes kann es von einem höheren Gesichtspunkt aus er- 
scheinen, dass diese slldliehen Indogermanen das gute Teil oder 
wenigstens das für sie gute Teil erwählt, während wir, ihre 
nördlichen iirüder. »viel KSorge und Mühe gehabt Laben.« 

Auf alle Fälle mi es ein der Beachtung wertem Problem, ob 
nicht, wie es einen JSorden und einen Süden in der Natnr giebt, 
also auch zwei Hemisphären in der menschlichen Natur exi- 
stieren, welche beide der Entwickelung wtirdig sind, die thätige, 
kämpfende und politische auf der einen, die leidende, sinnende 
und philosophische auf der anderen Seite; und snr LOsung 
dieses Problems bietet keine littcratnr so reichen Stoff, wie die 
des Yeda, welche mit den Hymnen bcgiimt und mit den Upa- 
nlshads aufhört. Wir treten in eine neue Welt ein, nicht immer 
eine anziehende, am allerwenigsten für uns; aber sie besitzt 
einen Heiz, sie ist wahr, sie ist von uatiirücher Entwickelung, 
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und wie ;illes, was sich natürlich entwicki lt hat, hat sie, glaube 
ich, einen verborg^enen Zweck , luul dieser besteht darin, uns 
eine Art von Lehre zu geben, die des Lernens wohl würdig ist, 
und die wir sicherlich sonst nirgends hätten lernen können. 
Wir sind nicht dazu berufen, jene alte vedische Litteratar ent- 
weder zu bewundern oder zu veraehten; wir haben sie einfach 
zu stadieren und nns Mithe zu geben, sie zu verstehen. 

Es hat alberne Leute gegeben, weiche die Entwiokelimg 
des indischen Geistes als die großartigste Ersehcdnnng auf 
diesem Gebiete dargestellt haben , welche uns sogar zum Yeda 
oder zu den heiligen Schriften der Buddhisten zurttckfülircn 
wollten, um nns dort eine wahrere Religion, eine reinere Moral 
und eine erhabenere Pliilosophie zn bieten, als wir sie bei uns 
finden könnten, ich werde nicht einmal die Namen dieser 
Schriftsteller oder die Titel ihrer Werke erwähnen. Aber ich 
empfinde dieselbe Ungeduld, wenn ich sehe, wie andere Gelehrte 
die alte Litteratur von Indien tadeln, als wäre sie ein WeriE des 
neunzehn^ Jahihunderts, als stellte ne einen Feind Tor, der 
besiegt werden muss und auf keine Gnade von unserer Hand 
rechnen darf. Dass der Veda voll ist von kin^sdien, albernen, 
ja Älr unseren Sinn selbst ungeheuerlichen Vorstellungen , wer 
Wollte es leugnen ? Aber eben diese Ungeheuerlichkeiten sind 
interessant und belehrend, ja manche von ihnen, wenn wir nur 
von der Verschiedenheit des Gedankens und des Ausdrucks ab- 
sehen können, enthalten Wahrlieitskoimc und Lichtstrahlen, die 
um so überraschender sind, als sie durch den Schleier der dich- 
testen Nacht auf uns einbrechen. 

Hier liegt das allgemeine, das wahrhaft menschliche Inter- 
esse, welches die alte Litteratur von Indien besitzt, und welches 
ihr ^en Anspruch auf die Aufmerksamkeit nicht nnr derOrien- 
tafisten oder der Freunde alter Geschichte, sondern jedes ge- 
bildeten Mannes und jeder gebildeten Frau verleiht. 

K>i giebt Probleme , die wir eine Zeitlang bei Seite legen 
köuiien , ja die wir bei Seite legen müssen, während wir ein 
jeder für sich in dem harten Kampf ums Dasein begritien sind, 
die aber bei aUedem immer wiederzukehren pflegen, und wenn 
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sie wiederkehren, uns tiefer erre^ren , ab wir es Anderen oder 
BOgar uns selbst eingestehen wollen. Zw nr ist bei uns nur ein 
Tag von sieben der Ruhe und dem Nachdenken geweiht, der 
Betraohtung desBen, was die Griechen rä fiiyimet »die hOch- 
Bten Dinge« nannten. Zwar bringen viele Ton uns jenen sie- 
benten Tag entweder in gedankenloaem Kirchgänge oder in 
ebenso gedankenloser Rnhe hin. Aber ob es nun an Sonntagen 
oder an Werkeltagen , ob es in der Jngend. oder im Alter ge- 
schieht, es giebt Angenblicke , die selten sein mögen, aber ge- 
rade cl.iruui die wichtigsten Augenblicke unseres Lebens sind, 
in denen die alten einfaelieu FrnL^en der Menschheit mit ihrer 
ganzen Macht wiederkehren, und wir zu uns sprechen: Was 
sind wir? Was bedeutet dieses Erdenieben ? Sollen wir hier 
niemals Ruhe haben , sondern uns immer abmflhen und unser 
Glück erbauen ans den Trftmmem des Glückes unseres Nich- 
stenT Und wenn wir nun unser Leben auf der £rde so erfreu- 
lieh wie möglich gestaltet haben mit Dampf nnd Gas und Elek- 
tridtftty sind wir dann wirklieh so yiel glllcklieher als der Hindu 
in seiner primitiven Wohnstfttte? 

Bei uns, wie ich eben sagte, in diesen nördlichen Himmels- 
strichen, wo das Leben immer ein Kaiii]if' idt und sein muss, 
und nooli dazu ein harter Kampf, wo die Anhäufung von llcich- 
tümern heinahe eine Notwendigkeit geworden ist zum Schutze 
gegen die Unsicherheit des Alters und gegen die in unserem 
komplicierten socialen Leben unvermeidlichen Zufälle , bei uns. 
sageleh, und in unserer Gesellschaft, sind die Stunden der Kuhe 
undBetrachtung gering an Zahl nnd weit Ton ^nander entflsmt. 
80 war es immer, seitdem es eine Geschichte der teutonlsohen 
Basse ^ebt; so war es auch mit den Griechen und Bömeni. 
Das europftische Klima mit seinen langen kalten ^^tem, an 
vielen Stellen aueh die Schwierigkeit der Bodenbestellung , der 
Interessenstreit zwischen kloinen Gemeindcu, haben den iubtinkt 
der Selbsterhaiiung (um nicht zu sagen der Selbstgefälligkeit 
in einem solchen Grade entwickelt , dass die meisten Tugenden 
und die meisten Fehler der europäischen Gesellschaft auf diese 
Quelle znrttekgefahrt werden kdnn^. Unser eigener Charakter 
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ist unter diesen EmflüBsen i^bfldet worden, dorcli Brbsehaft, 

durch Erziehung, durch die Notwendigkeit. Wir führen uUe 
einen Lebenskampf ; ein Lebenskampf ist unser höchstes Lebens- 
ideal. Wir Jirheiten, bis wir niclit länger arbeiten können, und 
sind stolz darauf, grlcich alten Pferden im Geschirr zu sterben. 
Mit innerer Genugthuuug weisen wir auf das hin, was wir und 
unsere Vorfahren durch harte Arbeit geleistet haben , bei der 
Orflndnng einer FamiUe^ oder eines Gesehftfti, einer Stadt oder 
einoB Staates. Wir zeigen auf die Wunder nnaerer sogenaimten 
Gyilieatlon — auf unsere glinzenden Stidte, unsere Land- 
straßen nnd Brfleken^ nasere Schiffe, «nsere Eisenbahnen, unser 
elektrisohes Licht, unsere Oemllde, nnsere Statnen, unsere 
Musik, unsere Tlieater. Wir bilden uns ein, das Leben auf der 
Erde ganz v ollkomuieu gemacht zu haben , in manchen Fällen 
so voUkouiinen , das» es uns beinahe schmerzt, es wieder zu 
verlassen. xVher die Lehre, welche Brahmauen wie liuddhlöten 
uns zu geben nie mtide werden, lautet, dass dieses Leben nur 
eine Beise von einem Dorfe zum andern ist, und nicht einüuho* 
platz. So lesen wir 22 : 

«Wie ein Mann, der nach eonem anderen Dorfe reist, eine 
Naoht im Freien der Buhe genießen mag, am folgenden Tage 
aber seine Enhestitte yerlisst und seine Beise fortsetzt; also 
sind Vater, Mutter, Weib und Reichtnm gleichsam nur eine 
Nachtruhe für uns — weiöc Leute hängen ihr Herz nicht für 
immer daran.« 

Anstatt diese iiidi'^ehe Lebensanschaumi^ einfach zu ver- 
achten, sollten wir nicht lieber einen Augenblick stehen bleiben 
und tiberlegen, ob ihre liCbensphilosophie durchaus falsch und 
die unsrige durohans richtig ist, ob diese Erde wirklich nur 
zur Arbeit — denn bei uns ist auch das Yeignttgen zur 
Arbeit geworden — bestinmit ist, zu einem beatftndigen Han- 
deln und Wandeln; oder ob wir harten Nordindogermanen 
nieht zufrieden sein kdnnten mit etwas weniger Arbeit nnd 
etwas weniger sogenanntem Vergnügen , bei etwas mehr 
Denken und etwas mehr iiulie. Denn so kurz unser Leben 
auch iät, wir sind nicht bloße Maifliegen , welche am Morgen 
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geboren werden vnd sur Kaeht sterben. Wir haben eine Ver- 
gangenheit , um zurückznblieken , nnd eine Zukunft , um vor- 
wärts zu blicken, und es könnte sein, dass einige von den Rät- 
^« !ti « ler Zukunft iu der Weisheit der Yerganganheit Ihre Löäung 
ättden. 

Warum sollten wir also stets nur auf die Gegenwart 
sehftaent Warum sollten wir immer rennen, aei es naohBeieh- 
tam oder nneb Macht oder nach Rühmt Wanun sollten wir 
niemala ansmben nnd dankbar wm^ 

leb steile niebt in Abrede, dass die mlnniiebe Tliatkraft, 
die stille Ansdaner, der Gemeinsinn und die btuslieben Tagen- 
den der eiropfiisoben Staatsbtlrger eine Seite, nnd mag sein, 
eine sehr wiohtifre Seite der BestiBunnng TOrsteUm, welebe der 

Monst li üul' Erden zu erfüllen li;it. 

Aber es giebt sicherlich noch eine andere Seite unserer 
Natur, und möglicherweise noch eine andere liestimmung, 
welche dem Menschen auf seiner Wanderschaft durch dieses 
Leben offen steht, und diese soUte nicht ganz und gar vernach- 
lässigt werden. Richten wir nnsere Blicke nach dem Osten, 
nnd besonders naoli Indien, wo das Leben kein sebr emster 
Kampf ist oder wenigstens war, wo das Klima mild und der 
Boden fnu^Ü^ta war, wo Pflanzenkost in kleinen Hassen ge- 
nügte, nm den Leib gesnnd nnd loraltig sn erhalten» wo die 
einfachste Hütte oder HölUe enm Obdach hinreichte , und wo 
das gesellscliaftUcke lieben niemals die riesigen, ja ungeheuer- 
lichen Proportionen eines London oder Paris annahm , sondern 
sich in))erhalb der engen lueuzen von IjoiigtMneinden abspielte 
— ich sage, war es dort nicht nattlrlich, oder, wenn Sie wollen, 
war es dort nicht Fügung, dass eine andere Seite der mensch- 
lieiienKatur entwickelt wurde — niobt die thätige, kampflustige 
nnd anf den Erwerb geriehtete, sondern die passive , sinnende 
nnd anf die Betraebinng gelEebite? Kann es nns Wunder neh- 
men, dass die Aiier^ welebe als Fremdlinge in einige von den 
l^ttekiiehsten Gefilden am Lidns oder am Ganges einzogen, 
anf das Leben blickten wie anf einen ewigen Sonntag, eine 
Art von langen Ferien, wounevoil so lauge sie dauern, die aber 
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frftlier oder spftter doch znEnde gehen mllBseii? Warum hfttten 
sie SchltEe «ihänfen, warnm Pallsto erbauen, warum sieh Tag 
und Nacht abmühen sollen? Nachdem sie von Tag zu Tage f&r 
die kleinen Bedflrfiiisse des Körpers gesoi-ort hatten , glaubten 

sie das Kecht. vielleicht die Pflicht zu liul>oUj um sich zu blicken 
auf diesem soltsamen Exile , nach Iniiun zu blicken auf ihr 
eig^enes Belbst, imd narh oben zu l)lickon, nnch dem, was nicht 
ihr eigenes Selbst war, und zu sehen , ob sie nicht ein wenig 
von der wahren Bedeutung jenes Geheimnisses verstellen 
könnten, welches wir das Leben auf der Erde nennen. 

Wir würden natllrlieh solche Ansichten vom Leben trin- 
raerisoh, unwirklich, nnpraktisch nennen, aber werden sie die 
nnsrigen nicht filr korsnchtlg, unstet und am Ende höchst 
unpraktisch halten, da wir das Leben um des Lebens willon 
zum Opfer bnngeuT 

Ohne Zweifel sind beides extreme Anscliauungen , und 
können in jener extremen Form schweHicli Jernals von einem 
"Volke, ob im Osten oder im Westen, gLiliegt oder verwirklicht 
worden sein. Wir sind nicht immer tieißig — wir gestatten uns 
zuweilen eineStunde der Ruhe und des Friedens imd des Nach- 
denkens — nnd ebensowenig träumten und dachten die alten 
Inder stets über vä fLfyttnaj die größten Probleme des Lebens ; 
wir wissen Tielmehr, dass sie auch, wenn der Ruf an sie erging, 
wie Helden kämpfen konnten, nnd dass sie ohne Maschinen 
durch Geduld und Ausdauer selbst die geringste Handarbeit m 
einem Kunstwerke erheben konnten, und zu einer wahren Freude 
für den Verfertiger wie für den Käufer. 

Alles was ich Ihnen klar machen möchte , ist demnach, 
dass der Indogermane , welcher seine Mission in Indien zn 
füllen hatte, von Natur mancher praktischen und streitbaren 
Tugenden ermangeln mochte , welche bei den nördlichen Indo- 
germanen durch eben jenen Kampf entwickelt worden sind, 
ohne den sie untergehen mnssten; dass aber darum sein Erden- 
leben noch nicht gSnzlieh weggeworfen war. Gerade seine 
Lebensanschanung, wenn wir sie in unserem nördlichen Klima 
uns auch nicht aneignen können , darf uns doch als eine Lehre 
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und ab eine Wmiuig dieneD, änM wir um det LebeoB willen 
nieht die höchsten Guter des Lebens anfopfem. 

Der i^Bte Sroberer des Altertums stand in schweigen- 
dem Erstannen yer den Indischen Gymnosophisten nnd be- 
dauerte, dass er sich mit ihnen nicht in ihrer eigenen Sprache 
unterhalten kounte, und dass ihre Wtiiöht'it ihn nur durcli 
den unreinen Kanal versehledentUcher Dolmetächer erreichen 
konnte. 

Lassen Sie sich nur noch einige Bprüclie vorlesen, welche 
Sie vielkucht in Indien zum zweiten Male hören, wenn sieh 
nach des Tages Hitse alt nnd jnng anter dem Schatten des 
Dorfbanmes yeisammelt, Sprflehe, welche Jenen wie Wahrheit, 
nns, ftrehte Ich, wie GemeinpUiase vorkommen. 

»Da alle sosammen schlafen mUssen, wenn sie einmal In 
die Erde gelegt sind, warum wünschen th^iicfate Leute einander 
Schaden zu thun^^t« 

«Wer die cwigo Seligkeit (moksha) sucht, kann sie durch 
den luindortaten Teil des Leidens erlangen, welches ein Thor 
in dem Streben nach Keiclitum erduldet 2^.« 

y> Die Armen essen mehr vorzügliches Brot als die Eeicken, 
denn der Hunger verleiht ihm 8(lßigkeit ^s.« 

«Unser Leib ist gleich dm Meeressehaam, unser Leben 
gleich einem Vogel, unsere Yereinigimg mit denen » die wir 
lieben, dauert nicht ewig, warum sehläfist du also, mein 
Sohn»»?« 

»Wie zwei Holzstflcke sich auf dem Ocean treiTen und 

dann wieder auseinander gehen , so ist es auch mit dem Zu- 
sammentreHeu der Geschöpfe 27.« 

»Unser Zuäammentrefifen mit Weibern, Verwandten und 
Freunden geschieht auf einer Keise. Darum sehe jeder genau, 
wo er ist, wohin er geht, was er ist, warum er hier yerweilt, 
und warum er sich um etwas grämt 2*.« 

»Familie, Weib, Kinder, selbst unser Leib und unser Gut 
geht dahin und gehdrt uns nicht. Was gehOrt uns also ? Unsere 
guten Und unsere bösen Thaten^'.« 

»Wenn du ron hier gehst, wird niemand dir folgen. Nur 
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deine i^ten und bösen Hutten werden dir folgen, wohin du 
aach gehst 

»Für jegliehes böse oder gute Werk, das der Mensch voll- 
bringt, erhilt er netwendig den Lohn ^i.« 

»Nach dorn Yeda iist die Seele ^das Leben) ewig, aber der 
Körper aller Wesen ist vergSnorlieh. Wenn der Körper ver- 
nichtet wird, geht die Seele anderswohin, gefesselt duroh die 
Bande unserer Werke ^2.« 

»Wenn ich weiß, dass mein eigener Leib nicht mein ist, 
und dass doch die ganze Erde mein ist, nnd wiederum, dass sie 
beides mein und dein ist, dann kann kein L^d gesehehen^.« 

»Wie Jemand in dieser Welt neue Kleider anzieht nnd die- 
jenigen bei Seite legt, die er zuTor tmg, also zieht das Selbst 
dnes Mensehen neue lieber an, je nach seinen Handlungen H« 

»Keine Waflfen werden das Selbst eines Menschen ver- 
letzen, kein Feuer es verbrennen, kein Wasser es ertränken, 
. kein Wind es auftrocknen.« 

)) Es ist nicht zu verletzen , nicht zu vf ilurnuen, nicht zu 
ertränken, nicht aufzutrocknen. Es ist auvergänglicb, unwandel- 
'bar, nnveränderlieli, uranfUnglich.« 

»£b ist, wie man sagt, unkörperlieh, allen Verstand ttber- 
eehreitend, und keinem Weebsel unterworfen. Wenn du weißt, 
dass das Selbst eines Menschen alles dieses ist, hirme dieh 
niühiir 

«Es glebt niehts Höheres, als die Erlangung der Erkennt- 
nis des Selbst^.« 

))Alle lebenden Wesen sind die Wohnung des Selbst, wel- 
ches im Stoffe eingehtlllt lieo^t, welches unsterblich und flecken- 
los ist. Diejenigen, welche das Selbst anbeten, das nnbeweg- 
liclie, welches in einer beweglichen Wohnung liegt, werden 
unsterblich.« 

»Ein weiser Mann sollte, alles andere Teraehtend, nach der 
Erkenntnis des Selbst streben.« 

Wir werden zu diesem Gegenstände noch emmal zuriok* 
kehren mttssen; denn die Erkenntnis des Selbst ist wirklich der 
VMntaf d. h. das Ende, das höohste Ziel des Veda. Die 
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höchste Weisheit der Griechen war »sich selbst zu erkennen 
die höcliste Weisheit Indiens ist »unser Selbst zu erkennen«. 

Sollte ich mit einem Worte den unterscheidenden Zng des 
indischen Charakters angeben , wie icli ihn hier zu skizzieren 
versucht habe, so würdeich sagen, er ist transeendent, 
nicht in dem streng technischen Sinne , wie Kant dieses Wort 
gebnneht, sondern in seiner nUgemelnmn Bedentnng, neeh 
weleher es einen Qeist bezeiehnet, der den Heng bnt, dieOrenxen 
der eminriselien Erkenntnis sn Itbersehreiten. £Se giebt Geister, 
welcbe Ton der empiriseben firkenntnis dniebnns befriedigt 
werden, ^ner Erkenntnis ron wobl gesicherten, wobl geord- 
neten und wohl bezeichneten Thatsachen. Eine solche Er- 
kenntnis kann eine riesige Auisd* hiiung annehmen, und. wenn 
Wisstn Macht ist, demjenigen, der sie handhaben und nutzbar 
maclien kann, eine große Maclit , eine wirkliche geistige Macht 
verleiben. Unser eigenes Zeitalter iat stolz auf diese Art von 
Wissen y nnd damit zufrieden zu sein und niemals darüber hin- 
aus nn verlangen , ist wohl dner der glüekliehBten Seelenm- 
stinde, die es geben kann. 

Aber trota aUedem , es giebt em Jenseits , nnd wer onmal 
einen 8trahl desselben empfangen hat, ist wie Jemand, der in 
die Sonne gebliekt hat — wohin er sehant, «berall sieht er das 
Bild der Sonne. Sprich zu ihm von endlichen Dingen , und er 
wird dir sagen, dass das Endliclie unmöglich und bedeutungslos 
ist ohne das Unendliche. Sprieli zu ihm vom Tode, und er wird 
ihn Geburt nennen; sprich zu ihm von der Zeit, und er wird sie 
den bloßen Behatten der Ewigkeit nennen. Uns scheinen die 
Sinne die Organe, die Werkzeuge, die wirksamsten Maschinen 
der Erkenntnis zu sein; ihm erseheinen sie als Beküger oder 
in allen Fftllen als Iftstige Fesseln , die den Fing des Geistes 
hemmen. Uns ist diese Erde, dies Leben, alles was wir sehen 
nnd hdren nnd berflhren, sieher. Hier, ftthlen wbr, ist nnsere 
Heimat, hier liegen unsere Ffliehten, hier unsere Freuden. 
Ihm ist diese Erde ein Ding, das einst nicht war und das 
wiederum aufhören wird zu sein, ilies Leben ein kurzer Traum, 
aus dem wir bald erwachen werden. Über nichts bekennt er 



86 Dritte YorleBtiiig. 

eine größere Unwissenheit, als tlhcr das. was aiideieii das 
sicherste scheint, namentlich was wir seilen und liören und 
fülilen : und was unsere Heimat betrifft, so weiß er, dass sie 
sicherlich nicht hier ist, wo sie aucli immer sein möge. 

Die transcen deute Stimmung erlangte ohne Zweifel eine 
▼olistäadigece Oberherrschaft im indischen Charakter, alB sonst 
irgendwo ; aber kein Volk und kesa Individuum ist gana ohne 
das > Sehnen nach dem Jenseits t; wir kennen es in der That 
alle unter einem gel&nfigeren Namen, dem der Religion. 

Nnn müssen wir freifieh zwisehen Beligion nnd einer Re- 
ligion nntersoheiden, geradeso wie wir in einem anderen Zweige 
der Philosophie zwischen Sprache nnd einer Sprache oder 
vielen Sprachen zu unterscheiden haben. Man kann eine Re- 
ligion annehmen, man kann zu der christlichen Kelig-inn Ik Isi hit 
werden , nnd man kann seine eigene besondere Keiigion von 
Zeit zu Zeit wechseln, gerade wie man verschiedene Sprachen 
sprecTu'n kann. Aber nm eine Beligion au haben, muss man 
Beligion haben. Man muss wenigstens einmal in seinem 
Leben Uber den Horiaont der Welt hlnausgebHekt und im Ge- 
mflte einen Eindruck des UnendUehen davongetragen haben, 
der uns dann nieht wieder Yerlisst. Ein von der SInnesweU 
befriedigtes Wesen , unbewusst seiner endliehen Natur, unbe- 
kümmert durch den beschränkten oder negativen Charakter der 
Sinneswahrnehmungen, wäre aller reli«nösen Vorstellungen un- 
tahig. Erst wenn der endliche Charakter aller menschliehen 
Erkenntnis erfasst ist. ist es dem menschlichen Geiste möglich, 
das sich vorzustellen, was jenseit des Endlichen ist, man nenne 
es wie man wolle , das Jenseits , das Ungesehene , das Unend- 
Uehe, dasÜbematUrliehe oder das Göttliche. Jener Schritt muss 
gethan sera , ehe Religion irgend einer Art mOglich wird. Was 
für eine Art von Beligion es werden wird, hftngt von dem Cha- 
rakter der Rasse ab, die sie ausbildet, von ihren natllriichen 
Umgebungen und ihren geschichtlichen Erfahrungen. 

Wir kennen nun, scheint es. eine grosse Menge von Reli- 
gionen — ich spreche hier naturlich nur von den alten Reli- 
gionen, von denen, die wir zuweilen nationale oder autochthone 
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Religionen nennen — nicht ron denen, die in Bpftterer Zeit von 
einzelnen Propheten oder lielormatorün gestiftet sind. 

Aber unter diesen alten Religionen kennen wir selten das, 
was denn doch der wichtigste Punkt ist , ihren Ursprung und 
ihr allmähliches Werden. Die jüdische Religion steht vor uns 
als von Anfang an vollkommen und vollendet, und nur mit 
gi'ößter Schwierigkeit kdniieii wir ihren wirklichen Anfang und 
ihre historische fintwiekelnng emtdeeken. Und nehmen wir die 
grieehiflehe und die rOmiaehe Beligion, die Beligionen der ger- 
rnjudflchen, slaviBehen oder keltuohea Stimme , so werden wir 
finden, diu» ihre Entwiokelnngsperiode immer lange vorbei ist, 
ehe wir sie kennen lernen , und dasB von dem Zeitpunkte ab, 
wo wir sie kennen lernen, alle ihre Veränderungen rein meta- 
morphisch sind, formale yeründennig:en eines fertioren Stoffes. 

Lassen »Sie uns jetzt auf die alten üewokner Indiens blicken. 
Für sie war die Religion zunächst nicht ein Interesse unter 
vielen. Es war das alleB absorbierende Interessei es um- 
fasste nicht nur den Kultus und das Gebet, soadeni auch was 
wir Philosophie, Moral, Beeht nnd Politik nennen, — alles 
was von der Beligioa dorehdrangeB war. Ihr gaaies Dasein war 
ftr sie eine Beligion — alles andere war geiHssermaßen ein 
bloßes Zngestindnis, welekes an die ephemeren BedHrfinsse 
dieses Lebens gemacht wurde. 

Was also können \vir aus der alteu religiösen Litteratur 
Indiens, oder aus dem Veda, lernen? 

Ks orfordert keine tiefe Kenntnis der griechischen Religion 
und der griechischen Sprache, um in den griechischen (iottheiten 
die ursprünglichen Umrisse gewisser physikalischer Phänomene 
zu entdecken. Jeder Bchulknabe weiß, dass in Z e u s etwas vom 
jürnmel stoekt, in Poseidon etwas vom Heere, in Hades von 
der Unterwelt, in ApoUon von der Sonne, in Artemis vom 
Monde, inHephaestos vom Fener. Aber bd alledem ist vom 
grieehisohen Standpunkte ans ein betriektlieher Uniersehied 
zwisehen Zons und dem Himmel, swisehen Poseidon nnd 
dem Meere, zwischen Apollou und der öouue, zwischen Ar- 
temis und dem Monde. 
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Was finden wir nun im Veda? Ohne Zweifel hier und dort 
einige philosophische Gedichte , welche so oft citiert worden 
sind, dass ^Vw T ente anfangen zu denken, der Veda sei eine Art 
Orphischer Hymnen. Wir finden ferner einige rein mytholo- 
gische Gedichte, in denen die Devas oder Götter beinahe so- 
viel von dramatischer Persönlichkeit angenommen haben, nie 
in den Homerischen Hymnen. 

Aber die große Mehrzahl der vediflohen Lieder besteht 
in einfachen AnmAingen des Feuers, des Wassers, des Himmels, 
der Sonne und der Sturme, oft unter denselben Benensongen, 
welche später die Eigennamen der indischen Gottheiten wurden, 
aber noch beinahe frei von allem, was man irrational oder my- 
thologisch nennen kann. Ks ist nichts Irrationales darin, d. h. 
nichts, worauf wir nicht eingehen oder womit wir nicht sympa- 
thisieren können , wenn die Menschen den Sturm anfiehon auf- 
zuhören, oder die Wolke 7ai regnen, oder die Sonne zu scheinen. 
Ich sage, es ist nichts Irrationales darin, obgleich es Tielleicht 
genauer wftre zu sagen, es ist nichts darin, was Jemand über- 
raschen konnte, der mit der Entwickelung der menschliohen 
Vemonft oder wenigstens der kindlichen Vernunft bekannt ist. 
Es kommt nicht darauf an, wie wir Jenen Hang des kindlichen 
Gemtttes nennen, die Erscheinung mit dem Ersehnenden, die 
Wirkung mit der Ursache, die Thätigkeit mit dem Thätigen 
zu verwechseln. Man nenne es Animismus, Personification, 
Metapher oder Poesie, wir alle wissen, was wir darunter zu 
verstehen haben : wir alle wissen, dass es da ist. und das jttngste 
Rind, welches den Stuhl schlägt, gegen den es gefallen ist, oder 
einen Hund schilt, kann uns beiehren, dass alles dies, wie un- 
yemflnftig es uns auch scheinen mag, in den ersten Perioden 
oder dem Kindesalter des menschlichen Geistes TOlikommen 
Temttnftig, natttrÜch, ja unTermeidtich ist 

Nun ist es gerade diese Periode in der Entwickelung der 
alten Religion, welche immer vorausgesetzt oder postaliert 
wurde , Überall sonst aber fehlte , die uns in den Hymnen deS 
Rigveda klar vorliegt. Es ist dieses alte Kapitel in der Ge- 
schichte des menschlichen Geistes, das uns in der indischen 
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liittoratiir aufbewahrt ist, während wir es iu Griechenlaud oder 
in Kom oder anderswo vergebens suchen. 

Ks ist immer eine Liehlin^^vorstellting derjenigen gewesen, 
welche aick »MenschenforBcheru oder Anthropologen nennen, 
dass wir, um die frühesten oder sogenannten prihiatorisdien 
Phasen in der üiiitwickeiiug des MeDsehen kennen in lernest 
das lieben der wilden Volker studieren soUteii, wie wir es noeh 
in einigen T^eUen Ten Asien, Ainka, Anslnlien und Amerika 
beobaekten können. 

Darin liegt yiel Wahrkeit, und niekts kann ntttsUeker sejn 
als die Beobachtungen, welche wir in den Werken tob Ge- 
lehrten wie Waitz , Tylor, Tjiibbock u. a. gesammelt finden. 
Doch seien wir aufrichtig: und gestehen wir ein, dass das Ma- 
terial, auf welcheä wir uns hier zu verlassen haben, oft üoßerst 
unzuverlässig ist. 

Und niclit bloß dies. Was wissen wir von den wilden 
Yölkersekaften außer dem letzten Kapitel ihrer Geschichte? 
Gewinnen wir jemals eine Binsiebt in ikre Yeigangenkeit? 
KOnnen wir begrdfen, was denn doek fibenll die wiekiigste 
nnd lehrreiebste Lektion ist, die wir m lernen kaben, wie ide 
zu dem geworden rind, was sie sindT Da ist allerdings ikre 
Sprache , und in dieser sehen wir Spuren einer Bntwickelung, 
die auf ferne Zeitalter hinweisen, geradeso wie das Griechische 
des Homer oder das Sanskrit der Vedas. Ihre Sprache beweist 
ailerdiiiiis, dass diese sogenannten Heiden , mit ihren kompli- 
cierten Systemen von Mythologie, ihren künstlichen Gebräuchen, 
ihren unverständlichen Grillen und Tollheiten , nicht die Go- 
seköpfe von heute oder gestern sind. Wenn wir niekt eine ber 
sondere SekOpfimg f&r diese Wilden annekmen, mfissen sie so 
alt fumt wie die Hindus, die Grieeken nnd die BAmer, so alt 
wie wir selbst. Wenn wir Lnst baben, können wir natOrUck 
annekmen, dass ikr Leben ein stationäres gewesen ist, nnd dass 
sie kentEutage das sind, was die Hindns tot 3000 Jakren niekt 
mehr waren. Aber das ist eine reine Vermutung und wird durcli 
die Thatsachen ihrer Sprache widerlegt. Sie können durch wer 
weiß wie viele Wechselfälie hindurchgegangen sein, und was 
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wit als primitiT aoselieii, kamt bei dem Wenigen, was wür 
davon wissen , ein Rückfall in die Barbarei sein oder eine Ver- 
derbnis von etwas, was in seinen früheren Zuständen vernünt- 
ti?:er und vbrötändlicher war. Man denke nur an die lleirats- 
regelü unter den am niedrigsten stellenden wiideu Stämmen. 
Sie sind so verwickelt, dass es alle Begriffe übersteigt; das 
Ganze scheint ein Chaos von Vorurteil , Aberglaabeu, Stola, 
Eitelkeit und Thorhelt Und doch geht uns dann und wann 
ein Liolit auf, dass in der größeren Masse jener ünYemiuift 
irgend eine Temnnft enthalten war; wir seken, wie das Ver- 
stftndige in das ünTersttndige, der Oebraneli in die FomeL, die 
Fonnel in die Faree nberging. Warum sollte also diese Ober- 
fläche von Barbare! för uns die niedrigste Entwickelungsstufe 
des menschlichen Lebens voi »teilen, gerade die Anfange der 
Oivilisation — etwa mir darum, weil wir nicht unter jene Ober- 
ääche in die Tiefe dringen können '? 

Man wolle mich jedoch nicht missverstehen. Ich mache 
keine größeren Ansprüche für die alte indische Litteratur, als 
iok sie bereitwillig den Fabeln und Überlieferungen und Ge- 
silagen der wilden Völker zugestehen wflrde, wie wir sie gegen- 
wärtig in dem sogenannten Natatzmrtande studieren können. 
Beides sind fftr den Anthropologen wiektige Dokumente. leb 
sage nur, dass wir im Yeda einen Sehritt niker am Anfang, 
und an einem yerstiBdlieken Anfang stehen , als in den wilden 
vVurulungen der Hottentotten und Busclimäiiiier. Doch wenn 
ich von einem Anfang rede, meine ich nicht einen absoluten 
Anfang, einen Anbeginn aller Dinge. Imitirr wieder und wieder 
hat man die Frage aufgeworfen, ob wir uns wirklich zu dem 
Glauben verstehen können, dass der Mensch, sobald er auf den 
Beinen stehen konnte, anstatt auf allen Vieren berumzukrieehes^ 
▼ediseke Hymnen angestimmt habe. Aber wer hat dies jemals 
behauptet? Siekerlick kann Jeder, der Augen hat zu sehen, In 
Jedem yediaeken Hymnus, Ja In Jedem vediflckeii Worte soviele 
Rlilge über einander gesckioktet finden, wie in dem Altesten 
Baume, der jemals in einem Walde geftUt wurde. 

Ich will noch mehr sagen , und ich habe es zuvor gesagt, 
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dass, iiiigenommen die YL'diäclieu Hymueu sind /.wisclieu läüü 
nnd 1000 v. Ohr. verfasst worden, wir es kaum begreifen 
köuuen, wie die Inder zu einer ii ühen Zeit lue«-n entwickelt 
hatten, die uns entschieden modern klingen. Ich würde alles 
Mögliehe darum geben , könnte ich mich von der Schlussfol- 
gerung losmachen , dass die Sammlung der Todisehen Bymneii, 
eine Sammliuig in sehn Bftelieni, mindesteiiB adion um 1000 
T. Ohr. ezktiiefte , d. i. eiw* 500 Jahre vor dem Entstehen des 
BaddhicnniiB. loh irill damit nieht sagen , daas nioht einmal in 
der Folge eine Entdeehnng gemacht werden kamii welehe es 
uns möglieh maeht , jene Bfimmlung in eine sp&tere Zeit hinab- 
zurücken. Icli behaupte nur, dass, soviel wir gegenwärtig 
wissen, soviel alle ehrlichen Sanäkrit- Gelehrten gegenwärtig 
wissen . wir unser«» vorbuddbistische Litteratur nicht wohl in 
engere (Jrcnzen bringen köuuen als 50u Jahre. 

Was ist also zu thnn? Wir müssen einfach unsere vorge- 
fassten Meinungen Uber das, was die Leute die primitive Menseh- 
heü nennen y eine aeitlang zuittekhalten , und wenn wir finden, 
dass die Menschen vor 3000 Jahren mit Yontellungen Tertraut 
waren, die uns neu erscheinen und nach dem 19. Jahrhundert 
schmecken, gut, so mllssen wir unsere Ansohanungen von dem 
primitiTen Wilden etwas Terftndera und uns erinnern, dass 
manches, was den Weisen und den Verständigen verborgen 
blieb , manchmal den Kindern und Unmündigen offenbart wor- 
den ist. 

Ich behaupte also, dass für ein Studium des Menschen, 
oder wenn Sie wollen . für ein Studium der indogermanischen 
Menschheit, nichts in der Welt dem Veda an Wichtigkeit gleich- 
kommt loh behaupte, dass für Jeden, der sich um sieh selbst, 
um seine Yorfidiren, um seine Geschiehte, um seine intellek- 
tuelle Entwiekelung bekümmert, das Studium der Tedisehen 
Litteratnr unentbehrlioh ist, und dass es als Element efaier 
liberalen Bildung weit wichtiger und weit firjrderlieher ist, als 
die Regierungszeiten der babylonischen und persischen Könige, 
ja selbst als die Daten und Thaten vieler Könige von Juda und 
Israel. 
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E8 ist merkwttrdl^, mit welebem Widerstreben diese That- 

Sachen hingenommen werden, besonders von denjenigen, wel- 
chen sie am meisten willkommen sein müssten , ich. meine von 
den Anthropologen. Anstatt sich mit ganzer Kraft auf das 
Btudiiim dieser Denkmäler zu werfen, welche wie durch ein 
Wnnder^anf uns gekommen sind, scheinen sie nur geneigt, Elat- 
schnldignngen su finden, weshalb sie dieselben niekt zu stadieren 
braneben. Man setze ja niebt Torans» dass jetzt, wo es vefsebie- 
dene englisebe, franzdsisebe und dentsebe Übersetsnngen deo 
Bigveda giebt^ alles, was der Veda uns lehren kann, gelernt ist. 
Weit gelfohli Jede dieser Übersetsnngen ist als bloßer Tersneb 
vorgebracht worden. Ich selbst, obgleich ich während der 
letzten dreißig Jahre Übersetzungen einer Anzahl der wich- 
tigeren Hymnen gegeben habe, Iiahe nur den Versuch gemacht, 
eine Probe von dem zn geben was niHupr Ansicht nach eine 
Übersetzung des Veda sein müsste; und jene Übersetzung, jene 
traductUm raisonnee, wie ich sie ZU nennen wagte, von zwölf 
Hymnen allein füllt einen ganzen Band. Wir sind eben nur 
erst anf der Oberfiflche der vedischen LitteraAnr, nnd doeb sind 
nnsere Kritiker mit wer weiß wie vielen Argnmenten fertig, 
wamm der Veda uns niehta tber den nrsprflngliehen Zustand 
des Ifensehen lehren kann. Wenn sie unter nrsprflnglieb das 
verstehen, was am Uranfange war, dann verlangen sie nach 
etwas, was sie niemals erlangen werden, nicht einmal wenn sie 
die Privatkorrespondeuz von Adam und Eva, oder des ersten 
Homo und der ersten Fcmina mpims entdeckten. Wir verstehen 
unter ursprftnglich den frühesten Zustand des Munschen , von 
dem wir, nach der Natur der Bache , hoö'en dürfen eine Kunde 
EU erlangen ; und hier ist nächst der Fundgrube, welche in den 
geheimen Tiefen der Sprache verborgen liegt, in dem Wert- 
sobatae, weleben alle indogermanischen Stftmme gemein haben, 
und in den radikalen Elementen, ans welchen em jedes Wort 
snsammengesetst ist, kda Htterarisches Denkmal voller von 
Lehren fttr den wahren Anthropologen, den wahren Erforscher 
der Menschheit, als der Eigveda. 
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* Sielie Ciuinmghain, CorpusIiiBOX^tloiiflmlndleaviim, vol. 1, 1877. 
s Züllavagga 33» 1. D«r gebraaehte Audniok Ist JQtandaso 
ftropem» 'ti. 

a Siehe Bbys Davide, Buddhist Siittae, SaeredBooht of theEast, 

▼Ol. XI, p. 142. 

[* Einen Bericht dieser Zeitschrift über drei im Jahre 1876 zu 
Bona 108 von P;mflit8 in Sanskrit abgehst Iteiie pliilosopliische Dis- 
piiiiit tonen, der tiulleispiel für das heutige wissenschaftliche Treiben 
in Indien bietet, hat.Iacobi Ubei'betKt in den PhiloBopbischenMoAate- 
heften, Lid. Xlll, S. 417 ff. C. C] 

5 The Liberal, March 12, 1882. 

« Siehe B. G. Bhaadaikar, Gonaideratioii of tiie date of the Ha- 
hibhiralft, Joun. of tfae B. A. S. of Bombay, 1872; lUboye Wheeler, 
Hirtoryof Indla, II, 365, 672; Holtmaiui, Über dae atte {ndiaelie 
Epoe, 1881, p. 1 ; Phear, The Aryan Vülage in Indla and Ceylon, 
p. 19. Base dasMahibh&rata im 7. Jahrb. n. Chr. öffentlich vorgelesen 
wurde, ersehen wir ans Bftna, vgl. Jonm. of the £. A. S., Bpmbay, 
vol. X, p. 87, Not»' 

" Hibbert Lrcriircs, p. 157. 

8 »Jeder, der mit der gesprochenen Sprache Indiens bekannt ist, 
weiß Wühl, dass deren Krliebuag zu. der Würde und Brauchbarkeit 
einer Schriftsprache davon abgehangen hat and noch immer ab- 
hüagen mmse, daea sie an« ihrer mtttterliehen oder doeh renrandt- 
aehaftliehen Qnetle Entlelmingen' vonümmt; daaa niemand, der das 
Arabiiohe oder das Sanikzit nieht kennt, mit Geeehmaok, Bdnheit 
-nnd Genao^keit Hindnstani schreiben kann, nnd dase ein Vergessen 
d^klasrischen Sprachen die Mundarten ssn vollständiger llütVl >ig» 
keit nnd rettungsloser Barbarei verurteilen würde.« U. U. Wüaon, 
Asiatic Journal, Jan. 1S3I'», v(d. XIX, p. 15. 

^ Ks wäre eine sehr nützliche Arbeit für einen jungen Gelelirten, 
eine Liste von Sanskrit- Büchern anzufertigen, welche von späteren 
Bchriftstellern citiert werden, aber noch nicht in den indischen Biblio- 
theken angetroffen sind. 
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*o Hibbert Le^tares, p. 133. 

i>Beeh^hM BOT les langnes Tartares» 1820» toI. I, p. 327; 
Lassen, I. A., vol. U, p. 359. 

1' Lassen, der anfangs die Identifieatlon der und Taeh-ehi 
▼erwarf, war später geneigt, dieselbe ansnnelimen. 

Siehe Exltnrs D. 
llil)bert Lectures, p. 154, Kote. 
'5 Siehe Exlcurs E. 

*• Dieselbe ist veröffentlicht von Fleet iui Tndian Auininarv 1876, 
pp. 68 — 73, und zuerst erwähnt von Dr. Bhao Dajo, Journal A. S., 
Bombftj Bianch, vol. EL 

17 Sir William Joses setite Ihre ZOt um 1280 y. Chr.; Elpbln- 
stone um 900 Chr. 

18 Ein sehr wertToUes Zengnis fttr das Alter der Bharmasfttras 
im Yerhältniä zu den metrische Bharmasastras oder Samhltfts ist 
darin su finden, ob sie irgendwo auf geschriebene Dokumente Bezug 
nehmen oder nicht. Wenn solche existierten, konnten sie in den He- 
8etzl)iiclieni , namentHch wo die Natur der Zeugen für ein l ^j^rleljn, 
Pfand u. s.w. erörtert wird, schwerlich mit fetillseliweigen über- 
gangen werden. Nun sehen wir, dass bei der Behandlung des Schuld- 
rechtes die Dharmusütras desGautama, Bandhäyana undApastamba 
niemals eine geschriebene Urkunde erwShnen. (J. JoWj, über das 
indlsebe Sehnldieoht, p. 291.) Yasishifta besieht sieh nur auf sohiiffe- 
Hohes Zeugnis, aber in einer Stelle, welehe interpoliert sdn kann, da 
seine Behandlnng des Sehnldreehts im Übrigen eine sehr rohe ist 
fJoUy, 1. c. p. ^22 . Manu's Oesetzbuch, welches angensehelnlich auf 
alten Originalen bcrulit. vielfach aber auch modernere Bestandteile 
verrät, spricht selir ausführlich von Zeugen, ohne ein einziges Wort 
über irc«*('hnf'boTit> Dokumente zu tilgen. Nur an einer Stelle (VIII, 168) 
spricht es von der VV^ertlo^*iirkeit erzwungener schriftlicher Kontrakte, 
indem es so den praktischen Grebranch der Schrift im Haudelsver- 
kehr anerkennt. Professor JoUy (1. c. p. 290} hält diesen Vers für 
eine spätere Erweiterung, zumal da er sich totidem ifrbi» bei Närada 
(IV, 55) findet; aber der Abschloss Ton Mann's Samhitft, wie wir sie 
jetst besitaen, kann kanm einer Periode angehören, wo das Schreiben 
(wenigstens im Handelsverkehr) noch nicht üblich wnr. Mann's Ge- 
setsbnch ist Slter als das desYfipnaYalkya, in welchem das Schreiben 
etwas ganz Gewöhnliches geworden ißt Vish/m stimmt oft wörtlich 
mit Yä^/Havalkya ilberein, während Närada , der im Schuldrecht die 
größte Ansführliclikeit zeigt, wahrscheinlich der späteste ist. (Jolly, 
1. c. p. .{22. Er setzt Kätyaynna und Brhaspati nach Närada, mög- 
licherweise auch Vyäsa und Ilärtta. Siehe auch Stenzler. Z. D. M. 
G. IX, 664, und Führer, Darstellung der Lehre von den Schriften in 
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Brhaspatl'B Dharauultotray Leipzig 1879.) — Vgl. Brhatsftmhitft, ed. 
Kein, pref. p. 43 ; Joimal of the B. A. 8. 1875, p. 106. 
10 Kern, Vorrede zur Brhateamhitft, p. 20. 

^ Siehe Exkurs F. 

^1 Während der Kriegs- und Wanderzeiten, wie sie uns in den 
Hymnen des Rifzrveda vorgefiihrt werden, wäre das System der Kasten, 
wie es z. H. in den fresetzen des Mann beschrieben wird, eine ein- 
fache Unnu)«;lielikcit {gewesen. Man darf zweitoln, oh ein solches 
System jemals mein- war als ein sociales Ideal; aber selbst zu einem 
solchen Ideale hatten die Elemente gefehlt während der Periode, als 
die Arier znent von dem Ltnde d«r Sieben Strüme Besitz nahmen. 
AndereneitB mnes ee eelbet eobon in jener firOben Epoche eine 
ArbdiBteilnng gegeben haben, nnd bo enrarken wir denn sn finden 
nod finden wirUieh in den gr&mae der Pttnf Volker Krieger, oft 
die Edloi, Ftibrer, Könige genannt; Bäte, oft Priester, Propheten, 
Richter genannt; und Arheitsleute.obsie nun PflUger oder Bau- 
meister oder Weij:macher heißen. Diese Dreiteilung' kfinnen wir eelbst 
in den frühen Hymnen des Ri^veda deutlich wahrnehmen. 

22 Boehtiingk, Sprüche 5101. 

23Mahabh. XI, 121. 

2*PaiUat. n, 127 [117]. 

» Mahäbh. V, 1144. » L. c. XII, 12050. ^ L. c, XH, 869. 
» Hahllbb. Zn, 872. » L. c. Xn, 12453. » :U ^ i34d6. 

Hah&bh. IH, 13846. » l. e. 13864. 
» Kftm. Ifitb. 1, 23 (BoehtUngk 918). 
• 3*Ti8hnu-BÜtra»XX, 50— 53. 
^ Apaat Dhannaa. 1, 8, 22. 
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Vierte Vorlesang» 

< Es mag dnrclians waliT sein, da» der Streit oft mehr 

Schaden aU Heil stiftet, dass vv das schlechteste von allen Ta- 
lenten, das Talent des Scheins, um nicht zu sugeu der Unredlich- 
keit, enmitigt, und gewöhnlich die Welt im Großen und Ganzen 
mehr im Unklaren zurücklMsst, als sie vorher war. Und doch 
fühle ich, daas ich nicht umhin kann, eine ganze Vorlesung der 
Beantwortung gewisser Fragen m widmen, welche gegen die 
Annehten erhoben worden sind, die ieh in Beang auf den Glift- 
rakter und die Wichtigkeit der vedisoken LitteraAiir •i%eBtellt 
habe. Wir dttrfen nicht vergessen, dass der game Gegenstand 
neu, die Zahl der SackverstSndigen klein nnd ein Irrtum nicht 
nur mOglieh , sondern fast nnvermeidlieh Ist. Zudem giebt es 
Irrtümer und Irrtümer, und diu Irrtümer verständiger Menschen 
sind oft lehrreich, ja mau möchte sagen, oft beinahe iinentbehi*- 
lich zur Entdeckung der Wahrheit. Es giebt eine Kritik , die 
man, ohne Schaden zu nehmen, ignorieren darf, eine Kritik um 
der Kritik willen, wenn sie nickt gar von gemeineren Motiven 
eingegeben ist Aber es giebt auch Zweifel und Schwierigkeiten, 
die mch von selbst herausstellen , Einwftnde , welche ein Kecht 
haben, gehört tu werden, und deren Besettigong uns gerade 
dem Besitae der Wahrheit am nftchsten bringt Nirgends hat 
man dies Princip so anerkannt und zur Richtschnur des Han- 
delns gemacht, als in der indischen Utteratur. Welcher Gegen- 
stand auch in Angriff genommen wird, die Regel ist, dass die 
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Beweisführung mit dorn pürmpaksha begrinnen muss, d. Ii. mit allem, 
was freien eine bestimin1»e Meinung g'esap-t werden kann. Jeder 
mögliche Einwand ist wiiikommon, er darf nur nicht ganz frivol 
und absurd sein, und dann erst folgt der utiarapaksha mit allem, 
vas gegen diese Einwände nnd zur Untersttttswig der orspiüng"- 
Kehen Meinimg gesagt Verden kann. . £rst wenn man gana nnd 
gar durch diesen FroaesB gegangen' ist, darf man eine Ansicht 
als tiddkMäj oder fiBaigeaieUt heträehten. 

Ehe ieh daher den Teda anftehlage imd Ihnen eine Sohil- 
demng der Poesie, der ReUgiön nnd Philosophie' der alten Be- 
wohner Indiens gebe, hielt ich es für richtig; und notwendig, 
zuvörderst gewisse Punkte festzustellen, ohne die es unmöglich 
sein würde, sicli eine richtige Schätzung des historischen Werts 
der vedischen Hymnen und ihrer Wichtigkeit selbst für uns, die 
wir durch so viele Jahrhunderte von jenen Diehtem der Vorzeit 
getrennt nnd, zu bilden. 

Der erste Punkt war rein einleitend, nftmlloh dass die 
Hindns in alten wie in nenen Zeiten ein Volk sind, das nnser 
Interesse nnd nnsere Sympalihie verdient , und dass sie keines- 
wegs jener Anklage sehnldig sind, welche so leichtfertig gegen 
sie Torgebraeht worden ist, der Anklage einer fieiisewimelten 
Wahrheitsschen. 

Zweitens, dass die alte Liiteratur von Indien nicht ein- 
fach als eine Kuriosität zu betrachten ist, mit der die orienta- 
lischen Gelehrten nach Belieben schalten nnd walten mögen, 
sondern dass sie sowcdii durch ihre Sprache, das Sanskrit, als 
durch ihre ältesten litterarischen Denkmäler, die Vedas, uns 
Lehren geben kann, die wir sonst von keiner Seite her em- 
pfimgen kOnnen , in Bezng anf den Ursprung unserer eigenen 
Sprache, die erste Bildung unserer eigenen Yoristellungen, und 
die echten natttrliehen Keime von allem, was wir unter dem 
Kamen dTilisation begreifen, weuigstens unter der Oivilisation 
der indogennanischen Rasse , jener Rasse , zu welcher wir und 
alle die größten Völker der Welt — die Hindus, die Perser, die 
Griechen und Körner, die 81aven, die Kelten, und, last not least, 
die Germanen gehören. Es kann jemand ein guter und nützlicher 

Jlax K&Uer, Indiea. 7 
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FeldaiMfer sein, ohne ein Geologe m «ein, ohne die Srd- 

schiclit zu kennen, auf welcher er steht, oder die Erdsehlchten 
darunter, welche den Boden trag-en . auf dem er lebt und ar- 
beitet und aus dem er seine Naiirung zieht. Und es kann je- 
mand ein guter und nützlicher Bflrger sein, ohne ein Historiker 
zu Bein, ohne zu wissen, wie die Welt, in der er lebt, zustande 
kam, und wie viele Phasen in Sprache, Religion und Philoeophie 
die Menschheit dnrchgnmaehen hatte, ehe sie ihm jenen gei- 
stigen Boden sohaffen konnte, anf dem er lebt und arbeitet, imd 
ans dem er seine beste Nabnmg sieht. 

Aber es mnss immer eine Aristokratie geben, derer die da 
wissen — di eolor che sanno — oder zu wissen streben, und 
der Eintritt in diese Aristokratie steht allen offen , welche ilm 
begehren, allen, die ein Gefühl für die Vergangenheit liaben, 
ein Interesse an der Genealogie unserer Gedanken, und ein Ehr- 
furchtdgefükl vor unseren gei^tio^en Ahnen; die im wahren Sinne 
des Worts Historiker sind , d.h. Erforscher dessen, was ver- 
gangen, aber nicht verloren ist. 

Nachdem ich Ihnen erid&rt hatte, warum die alte Litteratnr 
von Indien, die wirklieh alte Litteratnr dieses Landes, ieh meine 
die der Tedisehen Periode, die sorgftitige Anfinerksamkeit nicht 
nur des Orientalisten, sondern jedes gebildeten Menschen ver- 
dient, welcher wissen will, wie wir in nnserem 19. Jahrhundert 
zu dem gekommen sind, was wir sind, habe ich Urnen drittens 
den Unterschied, den niituiiicLcii und notwendigen Unterschied 
zwischen der Entwickelung des menschlichen Charakters unter 
so verschiedenen Himmelsstrichen wie die von Indien und Europa 
auseinanderzusetzen versucht. Und während ich zugab, dass 
die Hindns mancher männlichen Tugend und mancher prakti- 
sehen Fertigkeit ermangeln, die wir besonders hochschätzen, 
wollte ich es betonen, dass es eine andere Sphftre der geir 
stigen Thätigkeit giebt, in welcher die Hmdns hervorragen — 
die beschanliehe nnd transoendente — nnd dass wir hier von 
ihnen einige Lebensregeln nns aneignen kennen, welche wir 
selbst nnr sn geneigt sind, zn ignorieren oder zu verachten. 

Da ich aber fürchtete , zu hohe Erwartungen in Bezug auf 
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die alte Weialieitf ReUgion und Philosopitie der yedisehen Luder 

erregt zu haben, hielt ich es viertens für meine Pflicht, fest- 
zustellen, dass die vediachen Hymnen, wenn auch in einem g:e- 
wissen 8inne priuiitiv, doch nicht im auihiopologisclien Sinne 
dieses Worts primitiv sind , und nicht etwa die Äußerungen von 
Wesen enthaLteUi welche eben ihre Sehale serbrocheu haben 
und sieh bul mit verwunderten Augen zum ersten Maie in 
dieser merkwflrdigen Welt umBehen. Der Veda darf piimitiT 
genannt werden, wdl kein anderes priautLyeres sohriilliehes 
Dokument enstiert: aber die Bpraoke, die Mythologie, die Re- 
ligion und Ffailoaophie, welche wir darin treffen, erOflben nns 
Femsiohten, die niemand sich tinterfiingeii wflrde, nach Jahren 
zu messen. Ja, sie cuthalten neben einfachen, natürlichen, 
kindischen Gedanken manche Vorstellungen . w e lche uns modern, 
oder sekundär, oder tertiär klingen, wie ich sie uaimte. welche 
aber nichtsdestoweniger älter sind, als jedes andere litterarische 
Denkmal, und uns zuverlässige Kunde YOn einer Periode in der 
Geschichte des menschlichen Denkens geben, von der wir Tor 
der Entdeekung der Vedas ^ ganz und gar nichts wnssten. 

Aber anch so ist nnser Weg noch nicht Idar. Andere Ein- 
winde dnd gegen den Veda als ein historisches Dolrament er* 
hoben worden. Einige derselben sind wichtig, und ich habe sie 
BU Zeiten selbst geteilt. Andere sind zum mindesten lehrreich 
und werden uns eine Gelegenheit geben, die Grundlage zu 
prtlfen, auf welcher sie »t-eben. 

Der erste Einwand nun gegen unsere Behandlung des Veda 
als historisches Dokument liegt darin, dass derselbe nicht M'ahr- 
ha£L national in seinem Charakter ist und nicht die ticdanken 
der ganzen Bevölkerung Indiens vorstellt, sondern nur einer 
kleinen Minderzahl, nftmUch der Brahmanen, und nicht einmal 
der ganzen Brahmanenklaase, sondern nur emer kleinen Minder- 
zahl derselben, nAmlich der berofiimAfiigen Priestor. 

Einwürfe sollten nicht auf Ansprache gegrttndet sein, 
welche der Natur der Sache nach unvemtinftig sind. Haben 
diejenigen, welche behaupten, die vedischen Hymnen stellen 
nicht das ganze Indien vor, d. h. die ganze Masse seiner alten 
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Bevölkerung, in derselljen Weise, uic n.icli ilircr ^ieiiiiiiig die 
Bibel die Juden oder Homer die Gricclien voristeilt, eigentlich 
bedacht, was sie Terlangen? Der wahre Hi?itoriker ist soweit 
davon ^tfernt. es zu leugnen, dass die vodischen Hymnen nur 
eine kleme und mag sein priesterliche Minorität der Einwohner- 
schaft YOD Indien vorstellen / dm er sich vielmehr geneigt 
flOilen konnte, dieselbe Wamnng in Beireff des Alten Testa- 
miontes nnd der homerischen Gedichte xn erheben. 

Ohne Zweifel' iraren die Bflcher, welche das Alte Testa- 
ment bilden, nach ihrer Znsammenfassnng als heiliger Kanon 
der Mehrzahl der Juden bekannt. Allein wenn wir von dem 
ursprünglichen Zustande d( r .luden sprechen, von ihrer mora- 
lischen, intellektuellen und [i 11^1 t>en Verfassung während ihres 
Aufentlialte.s in Mesopotainit ii oder Kanaan oder Ägypten, 
werden wir finden, dass die verschiedenen Bücher des Alten 
Testaments uns so wenig von der ganzen jüdischen Rasse mit 
allen ihren lokalen Eigentflmliohkeiten und socialen Unterschie- 
den lehren, wie nns die homerischen Gedichte von allen grie- 
chischen Stämmen oder die vedischen Hymnen von allen Ein- 
wohnern Indiens berichten. In der Thai, selbst wenn wir von 
^ der Gesehiehte der Griechen nnd Römer sprechen, wissen wir, 
dass wir dort kein vollkommenes Bild des socialen, intellek- 
tuellen und religiösen Lebens eines ganzen Volkes finden. Wir 
wissen sehr wenig von dem intellektuellen Leben eines ganzen 
Volkes selbst im Mittelalter, ja sogar heutigen Tages. Wir 
mögen etwas von den Generälen, den Oberfeldherren wissen, 
aber von disn gewöhnlichen Menschen, von den Millionen, wissen 
wir so gnt wie gar nichts. Und was wir von den Königen oder 
Generälen oder IMBnistem wissen, Ist meistens nieht mehr als 
was ein paar griechische Dichter oder Jfldische Propheten von 
ihnen dachten, Männer, welche nnter ihren Zei^enossen eine 
Eins nnter Millionen vorstellten. 

Allein man könnte sagen , dass , wenn es der Schreibenden 
auch wenige gab, der Losenden viele waren. Wirklieh'? Ich 
denke, Sie würden tlberraseht sein, wenn Sie hörten, wie gering 
die Anzahl der Leaenden selbst in neueren Zeiten ist , während 
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in den alten Zeiten das Lesen «nf die kleinste KlasBe privile^ 
gierter Personen besohrAnkt war. Be mag Znkdrer bei öffent- 
lichen nnd PtiratfeBtiHehkeiten, bei Opfern und später in Thea- 

ttm gegeben haben; aber der Leser, in uuserem Sinne des 
Wortes, ist eine ?<ehr moderne Krfindun«r. 

Kienials iisL soviel gelesen worden, niemals ist das Lesen 
in 80 weiten Kreisen verbreitet gewesen, wie zu unseren Zeiten- 
Aber wenn Sie die Verleger nach der Anzahl von Exemplaren 
fragen, welche von Bflehem abgesetzt sind, die mntmaMeh 
jedermamt gelesen hat, werden Sie finden , dass ron einer Be- 
Tdlkenmg TOn 32 Millionen mcht eine UüMon sieh in den Besits 
jener Werke gesetst hat. Von gewdhnliehen Bttohetn, den so- 
genannten Hodebtehem, Ton denen man ▼oranssetat, dass sie 
einen großen Brfolg gehabt haben , wird eine Auflage von drei 
bis viertausend Exemplaren von den Verlegern und Autoren 
Englands für ausreichend gehalten. Blicken Sie jedoch auf 
andere Ländcu-, z. B. auf Russland, so wtirde es sehr schwierig 
sein, Bücher zu nennen, welche als die Vertreter des ganzen 
Volks gelten könnten, oder mutmaßlieh von melur als einer sehr 
kleinen Minorität gekannt wären. 

Und wend^ wir nnsere . Gedanken snrflck an den alten 
Völkern von Qiiechenland nnd Italien, oder von Persien nnd 
Babylonien, welehes Buch giebt es, vielleicht mit Ansnahme der 
homerisehen Abdichte, von dem wir sagen kOnnen, es sei Ton 
mehr als einigen tansendHensohen gelesen oder gehOrt worden? 
Wir denken uns die Griechen und die Kr>nier als ein wissen- 
selialtlichesVolk, und das waren sie oline Zweiitsl, aber in eint^m 
ganz anderen 8inn(! , als was wir darunter verstehen. Was wir 
Griechen und Körner nennen, sind hauptsächlich die Bürger von 
Athen und ßom, und hier wiederum bildeten diejenigen, welche 
solche Werke wie die Dialoge des l'lato oder die Episteln des 
Horaa schaffen oder lesen konnten,. in derThat eine sehr kleine 
geistige Aristokratie. Was wir Geschichte nennen — das An- 
denken an die Vergangenheit — ist immer das Werk yon Äü- 
noritftten gewesen. Millionen nnd Millionen gehen unbeachtet 
dahin, nnd nnr die Wenigen, denen die Gabe Terliehen worden 
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ist, Sprache und Gedanken In die Foimem der Schönheit m 

gießen, bleiben als Zeugen der Vergangenheit Hbrif . 

Wenn wir also von so fernen Zeiten reden, wie (liejenigi.ii. 
welche uns im Kigveda vorgefülirt werden, oder von einem .so 
unfertigen oder vielmehr so wenii: tVitigen Lande wie Indien es 
vor dreitausend Jahren war, so erfordert es sicher nur wenig 
Nachdenken I um zn wissen, dass, was wir in den vedischen 
Liedern sehen, nur einige schneebedeckte Gipfel sind, welche 
nns ans einer weiten Entfeninng den gansen Qebirgfizng eines 
Volkes Torstellen, das yoUstindig im Verbergenen liegt jenseitB 
des Horixontes der Geschichte. Wenn wir von den vedlschen 
Hymnen als den Vertretern der Beligion, der Gedanken nnd 
Gebräuche des Indiens vor dreitausend Jahren sprechen, kennen 
wir unier Indien nicht mehr verstehen, als irgend eine unbe- 
kannte Masse, deren einzige übrig geblichene Zeugen die Dichter 
(1* s \ eda sind. Wenn wir jetzt von Imlien sprechen, denken 
wir an 250 Millionen, ein Sechstel der ganzen menschlichen 
Basse, welches die weite Halbinsel vom Himalaya-Gebirge bis 
zum Kap Comorin und Ceylon bevölkert, eine Ländermasse, 
welche in ihrer Ansdehnnng Enropa beinahe gleich kommt. Im 
Veda ist der Schanplate, anf welchem das Leben der alten 
ESnige nnd Sftnger sich roUendet, das Thal des Indns und des 
Penjab, wie es jetst genannt wird, die Sapta SindhaTaA, die 
Sieben Btrdme der vedischen Dichter. Das Land , welehes der 
Ganges durclifließt, ist kuuia iKkünut, und das ganze Dekhan 
scheint noch gar nicht entdeckt zu sein. 

Und wieddinii, was soll es heißen, wenn diese vedischen 
Hymnen die mühsamen Arbeiten einiger weniger Priester, nicht 
die freien Ergttsse des gansen Yolksgeistes genannt werden? 
Wir dürfen zweifellos, wenn wir Lust haben, diese alten Tedi« 
sehen Dichter Priester nennen , nnd niemand würde lengnen, 
dass ihre Poesie nicht nur von religi^leen, myihologisehen nnd 
philosophischen, sondern anch in gleichem Mafie von priester- 
Uohen nnd ceremonialen Vorstellungen durchdrungen ist. Je- 
doch ein Priester, wenn wir ihn nur weit genug zurflck ver- 
folgen, ist nur ein Prebbyteros oder ein Älterer, und als 
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wAthe luMon, jene Tedisehen Diohier ein yoUkommeiies Reelit, 
im Namen einer ganzen Klasse, oder der Dorfgemeiude , i:u 
welcher sie gehürten. zu sprechen. 

Nachdem wir alle möglichen Zugeständnisse an lifli.anp- 
tnngen gemacht haben, von denen die meisten rein hypothetisch 
sind, bleibt diese große Thataache bestehen, dass wir hier, im 
Rigveda, Gedichte Tor uns haben, die in einer vollendeten 
Sprache und in einem sorgftltigai YeFBiiiaA abgefaest sind, nnd 
VBi Ton GHMeni und MenMÜieii enllilen, Ton Opfen und 
SehlaeliieB, von den nuuuiigfkltigen Enukeinnagen in der Natar 
'wie Yon den weehtelnden Zustanden der Geaelliehaft^ TonPflielit 
nnd TergEügen, Philotopliie nnd Moral — artiknüerte liante, 
die uns an« einer Entfemong erreieliett, ans der wir nie snTor 
das leiseste Flüstern vernommen haben: und anstatt vor Freude 
zu beben bei dieser fast wundeibai'en Entdeckung, stehen einige 
Kritiker in der Feme nnd können weiter nichts als mäkeln, 
weil diese Gesänge uns nicht die primitiven Menschen gerade 
40 Torftthren, wie dieselben nach ihrer Meinung hätten sein 
mttssen; nicht wie Paptias oder Buschmänner, mit Kletterge- 
wolmheiten nnd halb tierisehenSehnalslanten, nieht vorBttteken 
nnd Sieinen niedeifidlend oder an Fetische glaubend , was sie 
nach Cknnte's innerer ÜlMnengnag hAtten flinn müssen, sonders 
▼ielmehr — ieh nmas es zugeben — als Wesen, die wir tot- 
sftehen und mit welehen wir bis zu einem gewissen Grade mit- 
empfinden können, und denen wir in dem historischen Fort- 
schritt des menschlichen Geistes ihre Stell l nicht weit hinter 
den alten Juden und Griechen anweisen mtissen. 

Noch einmal also , wenn wir unter primitiv solche Men- 
schen verstehen, welche diese Erde bewohnten, sobald das Ver- 
schwinden der Eisperiode dieselbe bewohnbar machte , waren 
die vedischen Dichter sicher nicht primitiT. Verstehen wir dar- 
unter Mensehen, welche das Feuer nicht kannteii, welche un- 
geglittete Eieedst^e benuiaten und rohes Fleisch aßen, waren 
die ye£schen Dichter nicht pvimithr. Verstehen wir darunter 
Menschen, welche den Boden nicht bebauten, keine festen Wohn- 
sitze hatten, keine Kdnige, keine Opfer, keine Gesetze, dann 
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sage ich wiedemmy die vodiBolieii Dieliter wwen nieht piinifiv. 
Aber verstehen wir danmter diejenigen Menselien, .welohe al0 
die ersten der indogermaniBelieii Rasse litterarisehe Denkmäler 

ihres irdiselien Daseins zurückließen , dann ist die vedisehe 
Sprache primitiv, die vedisehe Religion primitiv, und alles in 
allem genommen, primitiver als irgend etwas, wa? wir mit einiger 
Wahrscheinlichkeit jemals in der ganzen Geschichte unserer 
Kasse wiederzufinden hofifen dürfen. 

Als alle diese Jßlinwftnde ihr Ziel verfehlt hatten, wurde 
ein letater Tnimpf ansgespoeii Die aite vedisehe Poesie sollte, 
wenn meht fremden Ursprangs, so dooh wenigslens sehr von 
fremden und nam^ilieh von semitiBoliein Einflm»en abhftngig 
sein. Es ist von den Sanskritisten immer aJs einer der Hanpi> 
reiae der vedisehen Litteratnr hervorgehoben worden, dass sie 
uns nicht nur einen Einblick in eine sehr frfihe Phasq religiösen 
Denkens gestattet, sondern dass die vedisehe Religion die ein- 
zige ist, deren Entwickelung sich ohne irgend welche äußeren 
Anregungen vollzogen hat, und durch eine längere Reihe von 
Jahrhunderten beobachtet werden kann, als irgend eine andere 
Beligion. Was nun den ersten Punkt betritft, so wissen wir, wie 
sehwer es in der Geseliiehte des alten Born ist , zwisehen itali- 
sehen nnd griechisehen Elementen an nntorsebeidem, von etrasr 
kisehen nnd pkdnizisohen ganz an schweigen. Wir kennen die 
Sehwierigkeil, in degr Beligion der Griechen heransanfittden, was 
rein einheimisch, nnd was von Ägypten , Phdniaien , mag sein 
von Scythien hertibergenommen ist, oder wenigstens durch diese 
fremden Gedankenstrahlcu eine leichte Färbung erhalten hat. 
Selbst in der Religion der Hebräer sind babylonische, phöni- 
zische und zu einer späteren Periode persische Einfltisse ent- 
deckt worden, und je weiter wir den modcrneu Zeiten zu- 
schreiten, um so stärker wird die Gedankenmischung, und um 
so schwieriger die Angabe , einer jeden Nation den Anteil aur 
anweisen, welchen sie an der allgemeinen BegriffsprJ^^ng der 
Welt genommen hat. Nur in Indien, nnd besonders im vedi- 
sehen Indien, sehen wir eine gana nnd gar anf heimischem 
Boden gewachsene nnd gana nnd gar von heimischer Lofr 
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genihrte Pflaue. Aas ^ewm Orande, w«U ne so vallattiidig 
vor Jeder fremden Bertthmag bewahrt wurde, ist die Beligion 
des Vedü voll von Ijehren, welche der BeligionBliiirBelieT Bonst 

nii^ends finden kann. 

Waf5 n nun die Ycräcliter dcsVeda dagegen zu sagen? 
Sie sagen , die vedisclien Gedichte zeigen deatUdie Spuren 
babylonischer Eiutiiusse. 

Ich mum hier auf einige Details eingehen, welche, klein 
wie sie aoheinen, dennoeh. sehr weite Konsequenzen in sich 
tngen. 

Es giebt ^naBYen im Kigveda YUl» 78, 2 3, weieher Uber- 
setzt ist wie folgt: »0 Indr», bring uns ein gllbuendes Kleinod, 
eine Kuh, ein Pferd, einen Sehznnek, m^ich mit einer golde> 
nen Maaft^.« 

Was jst nnn eine goldene Manft? Das Wort kommt nicht 

wieder für sich allein vor, weder im Veda uocli sonst irorendwo, 
und es ist von den VediBten identifiziert worden mit dem latei- 
nischen minuy dem griechibciieu j.ipC<, dem ])h«iniziselien Manah 
(nStt) dem wohlbekannten Gewicht, weiches wir jetzt wirklich 
anter den Schätzen besitzen, die von Babylon und J^iniveh nach 
dem Britischen Musenm gebracht worden sind ^. 

Wenn dies so wäre, gäbe es anf alle F&lle einen anwider- 
legUehen Beweis. f&ir einen Handelsyerkehr zwisohea Babylon 
and Indien zn eiaer sehr frfihen Zeit, obgleich es in keiaer 
Weise eiaea wii&Eehea iäafiass semxtisohea Denkens auf in- 
disches Deaken verratea wftrde. Aber ist es so? Wenn wir 
sacä manä hiranyayä Ubersetzen »mit einer Mine Gold«, mflssen 
wir mana hira?tyayä als Instrumental auffasseu. Aber saea re- 
giert niemals einen Instrumental. Diese Übersetzung ist dalier 
unmöglich, und obgleich die Stelle schwierig' ist. da manä. im 
Rigveda nicht wieder vorkommt , denke ich doch , wir dürfen 
maa4 hiranyayä als einen Dual aii££sssen nnd übersetzen y>Gieh 
uns auch zwei goldene Armbänder«. Die Annahme, dass die 
vedischen Diehter dies eiae Wort aad dies eiae Maß voa dea 
Babyloaiera geborgt habea soUtea, wftre gegen alle Begeln der 
historischen Kritik. Daa Wort manA erscheint ia der gaazea 
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Sanikfit-LitteTatiir iiieht vielur wieder, nie ttberiiaiipt kein an- 
deres limbyleiiiBelies GewieM in 4er ganten Bnnslnit- Litte- 

ratur vorkommt, und e8 ist nicht wahrscheinlich, dass ein 
Dichter, der um eine Kuh und ein Pferd bittet, in demselben 
Atemzuge um ein fremdes Gewicht Uold bitten sollte, d. h. um 
etwa sechzig Öovereig^ns. 

Doch dies iät nicht die einzige Anleihe, die Indien in Ba- 
bylon gemacht haben soll. Die siebenundzwanzig Naksbatras 
oder BlembUder, welehe in Indien als eine Art lonarer Tier- 
kreis galten, sollen von Babylon gekommen sein. Nnn war der 
babylonisebe Tierkreis ein solarer, nnd trots wiederiioltorUnter- 
snobnngen bat man in den KeiÜnsebriften, wo so maneberlel 
geftmden Ist, keine Bpnr von einem Innaren Herkreise geftm- 
den. Aber gesetzt auch, es wäre ein Innarer Tieikreis in Ba- 
bylon entdeckt worden, würde sich doch niemand, der mit der 
vedischen Litteratur und dem alten vedischen Cercmoniell ver- 
traut Ist, leiclit eiiiredcu lassen, dass die Hin(iii:> jiiir t iiifache 
Einteilung des Himmels von den Babyloniern cutlehnt hätten. 
Es ist wohlbekannt, dass die meisten vedischen Opfer weit mehr 
von dem Monde als von der Sonne <^ abhängen. Wie der Psal- 
mist sagt »Dn maolist den Mond, das Jabr danaeb m teilen; 
die Sonne weiß ihren Niedeigang«, lesen wir im BigredaX, 85, 
1 8 nnd 1 8 in einem Teise, der an die Sonne nnd den Mond ge- 
rlebtet ist: 

»Sie wandeln dnrob ibre eigene Macbt, einer naeb dem 

andern oder von Osten nach Westenl wie spielende Kinder 
schreiten sie um das Opfer. Der eine blickt auf alle Welten, 
der andere wird wieder und wieder geboren, die Jahreszeiten 
bestimmend.» 

»Er wird neu und neu, wenn er geboren wird, wie der 
Herold der Tage geht er den Morgenröten voran. Bei seiner 
Ankunft bestimmt er t9a die Gatter ibren Anteil, der Mond liest 
das Leben in die Lftnge waobsen.« 

Der Mond bestimmt also die Jabresieiten, die Has, der 
Mond bestimmt den Anteil d. i. die Opforspende ftr alle CHltler. 
Die Jahresaeiten nnd die OpliBr waren aUerdings in den 
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Oedanken der slten Hindus so innig mit einander verbunden, 
dass einer der gewölmlichsten Namen für Priester Hwif war, 
wörtlicli der nach den Jahreszeit» n ( ^ptn ude. 

Außer den Feierlichkeiten, die jeden Taor zn begehen sind, 
wie die fünf Mahaya^nas und das Agnihotra am Morgen und am 
Abend, waren die wichtigen Opfer in den vedisehen Zeiten das 
Voll- lud Neumondopfer (dar«apümamäsa) , die Opfer ftlr die 
Jaltieueiteii (Mtnmäaya, indem jede Jahraneit ans vier Mo- 
naten beBteiit)'; und die halbjxhrliolien Opfer, aar Zelt der 
Mden Sonnenwenden. Eb giebt andere Opfer (igrayana ele.), 
welche Im Herbst und Sommer an TolLriehen akd, andere im 
Winter nnd Frtlhling, so oft Beis nnd Gerste in der Beife 
stehen^. 

Die Bestimmung der Jahreszeiten , als eine der Grundbe- 
dingungen fttr die Anfänge einer Gesellscliafl. scheint in der 
That mit der Verehrung der Götter, als d^r Beschützer der 
J&hreazeiten und der Hüter von Kecht und Ordnung, in so in- 
nigem Zneammenhange zu stehen , daäs es mitunter schwer ist 
an sagen , ob bei der FestoteUnng der Opfer in den Beelen der 
alten yedisehen Priester die Anfreebterhaltang des Kalenders 
oder die des Gotteediensiea die erste Stelle einnahm. 

Die siebennndawassig Nakshatras wurden also dentüeh 
dnreh den Lanf des Mondes* angegeben. Nichts war zur Zäh- 
lung der Tage, Monate oder Jahreszeiten natttrlieher, als die 
siebenundzwanzig Stellen zu beobachten, welche der Mond in 
seinem Laufe von einem Punkt des Himmels bis zurück zu dem- 
selben Punkt einnahm. Es war viel leichter ;iU dit Sttlhmg der 
Bonne zu bestimmen, sei es von Tag zu Tag oder von Monat zu 
Monat ; denn da die Sterne bei dem wirklichen Anf- und Unter- 
gang der Sonne kaum sichtbar sind, konnte sich die Vorstellnng 
Ton der Yerbindnng der letrteren mit gewissen Btomen einem 
nnbefeagenen Beobachter nicht Ton selbst darbieten. Der Mond 
hingegen , der yon Kaeht zu Nacht fortsohrmtet nnd der Beihe 
nach mit gewissen Sternen in Verbindung tritt, war gleichsam 
der Zeiger einer tHir, der sieh im Kreise drehte nnd mit einer 
Zahl nach der andern auf dem Zifierblatte des Himmels in 
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Bertthnuig kam. Auch darf naii aimehmeii, diM der ObecMhnsi 

Yon nngefSlIir dem dritten Teil eines Mondlanfii tu den eieben- 

luulzwanziir Sternen von ^S'eumond zu Neumond den einfaclieu 
Rechnern jener frühen Zeiten nicht zuviel Störung" verursachte. 
Alles. woiMuf ihnen ankam, waren die siebejiuiidzwanzig 
himmlischen Stationen, welche, nachdem sie einmal vom Moude 
vorgezeiohnet waren, wie ebensoviele Meilensteine att%esteUt 
worden, um den Lauf aller jener himmÜBchen Wanderer zu be- 
Btimmen, die von irgend einem Interesse sein iLonnten lilr ^eielMn 
und JaliresEeiten, Tage nnd Jalüre. Ein In steltennndswaiizig 
Absolmitte geteilter Kreis oder siebennndswaiisig PfilUe, in 
einem Zirkel, in gleichen Bntfemongen nm ein Haus äufgepfiiAit, 
mochten dem Zwecke eines primiÖTen TediBchenObserYatorinrns 
entsprechen. Man brauchte eben nur zn wissen, zwischen wel- 
chem Paar l'fähle der Mond oder später auch die Sonne, bei 
ihrem Aufgantr und ITnterg:an? sichtbar waren , indem der 
Beobachter au. jedem Tage dieselbe ätellnng in der Mitte 
einnahm. 

Wir können uns die Astronomie in der That gar nicht zn 
rch und 2a unvollkommen YorsteUen, wenn wir die ersten An- 
ftnge der Berechnung der Tage nnd Jahresaeiten nnd Jahre 
verstehen woUen. Wir dflifen in jenen Tagen nicht mehr 
erwarten , als was. gegenwärtig Jeder Sch&fer von der Sonne 
und dem Monde, den Sternen nnd den Jahresseiten weiß. 
Auch dürfen wir durchaus keine Beobachtungen von Himmels- 
er.^cheinungen verlangen, wenn dieselben nicht in irgend einer 
Weise mit den praktischen Bedürfnissen einer primitiven Ge- 
sellschaft in Zusammenhang steheu. 

Wenn vnr somit in Indien die natürliche, ja nnvcrmcid- 
iichc Entstehung der Einteilung des Himmels in siebenund- 
awanzig gleiche Teile sehen können, von denen jeder doreh 
Sterne beaeiohnet wird, die lange entdeckt und benannt ge- 
wesen sein mögen, ehe man sich ihrer an diesem neuen Zwecke 
bediente wenn wir andererseits die Entstehung nnd Ent^ 
Wickelung des indischen GeremonieUs kaum hegreifen können, 
außer in ihrer Abhängigkeit von einer Kenntnis der Innaien 
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Steinbilder, der lnnaren Monate und der lunaien Jahreszeiten. 
80 wMre es sicher eine uiive.r8tändig:c Hypothese, wenn man sieli 
einbilden wollte, die vedischen Hirten oder Priester wären nach 
Babylonien gegangen , um von dort eine WisseiiBcliaft zu holen, 
die jeder Schäfer an den Ufern des Indus erwerben konnte, 
nnd hftttBn idoh erat Baoh ihrer Bflckkebr m jenem Lande, wo 
eine Bpraeke geeproehen wurde, die kein Hindn veistand, anB 
Werk gesetst, von ihre heiligen Hymnen zu diehten und ihr ein- 
ftohes OeremonieU zu ordnen. Wir dflrfen niemals vergessen, 
dass. was an einer Stelle natflrKeh ist, aveh an anderen Stellen 
natürlich ist; nnd wir dflrfen unsere Meinung ohne Gefahr eines 
ernsten AViderspruchs dahin zusammenfassen, dass nichts bei- 
gebracht worden ist zu Gunsten eines fremden Ursprungs der 
elementaren astronomischen Voris^tellungen der Hindus, wie 
sie in den vedisoheu Hymnen gefiindeii oder vorau&gesetst 
werden '0. 

Die Araber haben, wie wohl bekannt, achtundzwanzig 
Mondfltationen, die Mansil, qnd loh kann ks^ea Gmnd sehen, 
weshalb Mohammed nnd seine Beduinen sieht dieselben Beob- 
aehtnngen in der Wfiste gemaoht haben sollen, wie die vedi- 
schen Diehter in Indien, obgleioh ieh sn dem Eingestlndnis ge- 
genOtigt bin, dass Colebrooke sehr zwingende Gründe vorge- 
bracht hat, um zu beweisen, dass, in ihrer wissenscliaftliehen 
Anwenduncr wenigstens, die arabischen Manzil wiriüicU aus 
einer indischen Quelle entlehnt sind^'. 

Auch die Chinesen haben ihre berühmten Mondstationen, 
die Sieu, ursprünglich vierundzwanzig an der Zahl, nnd später 
auf aehtnndswanzig erhoben Aber hier ist ebensowenig die 
geringste Notwendigkeit vorhanden, nm mit Biot, Lassen n. a; 
anzunehmen, dass die Hindns nach China gingen, nm ihre ein- 
fiichsten elementaren Yorstellnngen von Innarer Zeitrechnung 
m holen. Znnftehst fingen die Chinesen mit vierandzwanzig an 
nnd erhoben sie auf aohtundzwanzig; die Hindus fingen mit 
siebenundzwaiizig nn und erhoben sie auf dieselbe Zahl. Zwei- 
tens sind von diesen achtundzwanzig Stern))ilderii mir siebzehn, 
die wirklich mit den indischen Öternen (täräs) identifiziert werden 
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köüueu; wenn aber ein wissenschaftlichea System entlelint 
wird, so wird es vollständig eutlchut. Allein in unserem Falle 
sehe ich wirklich nicht die Möglichkeit eines Kanals, durch 
welchen die chinesische Astronomie schon nm 1000 v. Chr. 
nach Ijadien geleitet werden konnte. In der chinesischen Lit- 
teratur wird Indien niemals vor der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts Ohr. erw&hnt) und wenn die Ktm in der spitoren 
Sanskiit-Iitteratar wirldieh die duneeen bedeuten sollen, was 
zweifelhaft ist, so ist es wiehtig, zu bemerken, dasa jener Name 
in der vediaehen Litteraior niemalfl Torkonmit^'. 

Als daram die ünmdgliehkeifc eines so frflhen Verkehrs 
zwischen China und Indien zuletzt anerkannt worden war, bil- 
dete man eine neue Theorie . nämlich » dass die Kenntnis der 
chinesischen Astronomie nicht direkt von China nach Indien 
eingeführt wnrde . soniiern. zng:leich mit dem chinesischen Sy- 
stem der Einteilung des Himmels in achtundzwanzig Stationen, 
in einer nicht viel späteren Zeit als 1100 v.Chr. nach Westasien 
gelangte and damals von einigen weetündiaohen , semitischen 
oder iranischen Vi^ikem angenonmien wnrde. In deren Binden 
soll sie dann eine neae Gestalt gewonnen haben, welche sie an einer 
roheren nnd weniger wissenschaftiiehen Methode der Beobach- 
tung tangiieh machte, indem die Grenasterne der Stationen in 
die Zodiakalgruppen oder Sternbilder verwandelt und in einigen 
Fällen auch in ihrer Stellung verändert wurden, so dass sie der 
"alloremeinen rianetenbahn . der Ekliptik, näher kamen. In 
dieser veränderten Form ein Mittel geworden, die f^tollungen 
und Bewegungen der Planeten ungefähr zu bestimmen, soll sie 
in die Hände der Hindus gekommen sein , sehr wahrscheinlich 
zugleich mit der ersten Kenntnis der Planeten selbst, nnd in 
Indien begann fllr sie eine nnabhftagige geeehiohtUche Lianl- 
bahn. Sie erhielt sich in ihrem alten Sitze nnd UeB ihre Spnren 
siMIter im Bondahash znrack; dann machte sie ihren Weg so 
weit nach Westen, nm zuletzt von den Arabern gekannt und 
angenommen zn werden.« Mit dem gebtdirenden Respekt TOr 
den astronomi seile 11 Kenntnissen der Vertreter dieser Ansicht 
kann ich doch nur sagen, dass dieselbe ein Roman ist, und 
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veiter nklito «la einBonum, obad j<ide tlwtaohliolieBogrfliidiiiig, 
und daM die wenigon uns beknnntonThatBaoheB emen gewiasen- 
linften Fotatket nieht bereelitigen, Aber die Scblflste binanssu« 
geben, irelebe Colebrooke vor vieleii Jahren aii%eitoUt bat, 
»dass die Hindus ohne Zweifel in einer Mben Periode Fort- 
schritte in der Astronomie gemachi kalten, welclic sie zur 
Regulierung: der Zeit betrieben. Ihr Kalender, sowohl der 
bürgerliche wie der religioae, wurde hauptsächlich, nicht aus- 
schließlich, vom Monde und von der bonno beherrscht, und die 
Bewegungen dieser Geatirue wurden sorgfältig von ihnen beob- 
aebtet, und mit solchem Erfolge, dass ihre Bestimmung des 
fiyaodiseben Mondombiofe , mit weiebem ^e ronsnpweise an 
fbnn hatten, dine viel genaoeie iil, als sie die Griechen Jemals 
rastende braohten. Sie hatten eine Blatoünng der Ekliptik in 
siebennndswaniig nnd achtandswansigTale, die ihnen oflfonbar 
von dem Umlaof des Mondes in Tagen eingegeben worde nnd 
wahrscheinlich ihi* Eigentum ist; jedenfalls entlehnten sie die 
Araber von ihnen.« 

Man hat noch ein anderes Argument zur Untersttttzung 
eines babylonischen oder wenigstens semitischen Einflusses, der 
in der vedischen Litteratur wahrzunehmen sein soll, beigebracht, 
und dieses müssen wir nunmehr kurz prOfen. £s bembt sieb 
anf die Gesehiabite von der Sintflnt 

Sie wissen, dass diese Erzllhlnng in den ÜberUefemngen 
Tieler Bassen aofgefiuiden worden ist, welche dieselbe nicht gut 
Yon einander entlehnen konnten, nnd es war eher flberrasehend, 
dass in keinem yediseben Hymnus auch nicht einmal die An- 
spielung auf eine lokale Flut vorkommen sollte , besonders da 
sich sehr ^lustiihrliche Berichte von verschiedenen Arten von 
Sintfluten in den späteren epischen Gedichten und in den noch 
späteren i'uräwas voründen, und in der That einen selir be- 
kannten Gegenstand in den religiösen Überiiefeiuugen des in- 
dischen Volkes bilden. 

Drei von den Avatäras oder Inkarnationen Vislmu's sind 
mit einer Überschwemmnng verknllpft, die des JPiscbes, die 
der debil dkrOte nnd die des Ebers; Vishim rettet in allen 
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drei Falku das Menschcn^pschlpclit von der Vernicluuu^ diirck 
das Wasser, indem er <1' < ^ ( alt eines Fisches , einer Öciiüd- 
kröte oder eines E1)ers annimmt. 

Unter diesen Umständen schien es ein sehr natürlielier 
Schlnss , dass da eine Sintflut in der ältesten Litteratof yon In- 
dien nicht erwähnt wird, jene Legende zn einer Bpiieren Zeit 
in Indien eingedrungen sei. 

Als jedoch die yedisehe Litteratar allgemeiner bekannt 
wurde, wurden Erzählungen Ton Mner Sintflut au%eflinden, 
wenn aneh nicht in den Hymnen , so doeh In den prosMsehen 
Schriften, welche zu der zweiten, der gewöhnlich sogenannten 
Brfthmawaperiode, «rehören. Nielit mir ^ie Geschichte von Manu 
nnd dem Fisch, sondern aueli die Geschichten von der Schild- 
kröte und dem Eber, wurden dort in einer mehr oder weniger 
vollständigen Form angetroffen, und mit dieser Entdeckui^ 
verlor die Idee einer Entlehnung aus der Fremde viel von ihrer 
Wahrscheinliclikeit. Ich will Ihnen wenigstens einen von diesen 
Beriohten über eine Sintflut vorlesen, welehen man in dem i9ata^ 
patha-Brtiunana findet, und Sie kOnnen dann selbst urteilen, 
ob die ÄbnUcbkdten mit dem Bericht In der Genesis wirklich 
von der Art sind, um die Hypothese, dass die Hindus ihre Flut* 
sage von ihren nächsten semitischen Kaehbaren entlehnt haben, 
eri'oi'derlich oder aucli nur annehmbar zu machen. 

Wir lesen im A'atapatha-Brähmatm I, 8, 1 : 

1. »Am Morgen hrachten f^ie dem Manu AVasser, wie man 
es auch jetzt noch zum Waschen der Hände ))ringt. Während 
er sich so wusch, kam ihm ein Fisch in die Hände. 

2. Der sprach 2U ihm das Wort: Halte mich, und ich will 
dich retten. Manu sagte: Wovor willst du mich retten t Der 
Fisch sagte: Eine Flut wird alle diese Geschöpfe fortfuhren, 
und ich werde dick vor ihr retten. Manu sagte: Wie kann Ich 
dich haltenT 

3. Der Fisch sagte: So lange wir klein sind, giebt es fRr 

uns vielfache Vernichtung, demi der Fisch frisst den Fisch. 
Halte mich darum zuerst in einem Topf. Wenn ich den an- 
wachse, grabe ein Loch und halte mich darin. VVemi ich da^ 
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«adwaehse^ schaffe mieh in« Meer; ieh verde dann der Ver^ 

niclitiing entrückt sein. 

4. Er wurdo l)ald ein Großfisch (^Aasha), denn ein solcher 
Fisch wird sehr groß. Er sprach: In dem und dem Jahre wird 
die Flut komniün. Wenn du also ein BchifT gebaut hast, äoiist 
dn mein gedenken. Und wenn die Flut gestiegen ist, aoUst du 
in das Schiff treten, und ieh werde dich vor ihr beschirmen. 

& Naehdem Manu ihn so geiulten hatte, trug er ihn in daa 
Meer. In demaelben Jahre aber, welches der Fiseh yeramge* 
sagi hatte, erbaute Manu ein 8ehiff und gedachte sdner. ünd 
als die Flut gestiegen war, trat er in das Schiff. Darauf sehwamm 
der Fisch zu Mann hin, und er band ihm das Tan des Schilfes 
au das» Horii, und er eilte damit nach dem nördlichen Gebirge 
hin 14. 

6. Dur Fisch sprach : Ich habe dich g(U'ettet ; binde nun 
das Schiff an einen Baum. Möge dich das Wasser nicht ab- 
schneiden, während du auf dem Ber^e bist. So wie das Wasser 
sinkt, gehe da langsam mit ihm hinab. Er aber nun glitt lang- 
sam mit dem Wasser hinab; darum heifit diese Stelle auf dem 
ntedliohen Qebirge 9 Manu's Niedergang«. Es hatte aber die Flut 
alle diese Qesehdpfe fortgeftthrt, und Manu war allein ftbrig. 

7. Er nun wandelte umher, lobsingend und sich mOhend, 
Nachkornmen begehrend. Und er opferte dort auch mit einem 
Pakaopler. Er goss geklarte liutterj dicke Milch, Molke und 
Quark als Opfereralie in das Wasser. Daraus erhob sieh in 
einem Jahre ein Weib. Und sie stieg trielcnd herauf, und ge- 
klärte Butter träoMte auf ihren Spuren. Ihr begegneten Mitra 
und Yaruna. 

8. Sie sprachen au ihr: Wer bist dn? Sie sagte; Die 
Tochter Manu's. Sie sprachen: Sage, du bist unser. Sie s^gte: 
Kein, sondern weloher mieh gesengt hat, dessen bin ieh. Sie 
wflnschten aber einen Anteil an ihr, und sie sagte nieht Ja und 
nieht neb, und ging davon ; da begegnete sie dem Manu. 

9. Manu sprach zu ihr: Wer bist du? Sie sagte: Deine 
Tochter. Er sprach; Wie, o Herrliche, bist du meine Tochter? 
Sie sagte: Jene Opfergaben, welche du ins Wasser gegossen 

Hax Maller, Indien. 8 
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liftst, geklAtte Butter, dicke Miloh, Uolke und Quark, sas diesen 
hast du mieh erzeugt. leh bin einSegensapnieh, voibiehe (mic&) 

diesen Segenspruck bei den Opfern. Wenn du : miclii ihn beim 
Opfer volizielist, wirst du reiek sein an Nachkommenscbaft und 
Vicli. l ud welckeu Begen du nur durck mieli wünsckeu wirst, 
der wird dir immer zu teil werden. Darum vollzog er jenen 
Segensspruch in der Mitte des Opfers ; denn das ist die Mitte 
des Opfers, w» Ewischen dem Voropfer und dem JSach- 
opler liegt. 

10. Dann wandelte Hann mit ihr nmher, lobBingend nad 
flieh muhend, Naehkommen begehrend. Und mit ihr erzeugte er 
jenes Geschlecht, welches das Geschlecht Mann's heißt, und 
welchen Segen er nur durch sie wflnsehie, der ward ihm immer 

zu teil. .Sie ist fürwakr L/ä, und jeder, der dies wissend, mit 
umkergekt opfert), zeuget dasselbe Oescklecht. welches Manu 
zeugte, und welchen Segen er nur durch sie begehrt, der wird 
ihm zu teil.« 

Dies ist ohne Zweifel die Geschickte von einer Sintflut, und 
Mann spielt in gewisser Hinsicht dieselbe Holle, die dem Koah 
im Alten Testamente sngeschriebeu wird. Aber wenn es Ähn- 
lichkeiten giebt, so denke man an die UnthnUehkeiten, und wie 
sie an exklftren smd. Es lat dnrchana klar, dass, wenn diese Er- 
ilhlnng einer semitischen Quelle entlehnt werden ist, diese nicht 
daaAlte Testament war; dennfai^esemFallewttrdeesschleehler- 
ding« unmöglich scheinen, fttr die Verschiedenheiten der bei- 
den Beriekte einen Grund anzugeben. Dass eine Jintleknung 
aus irgend einer unbekannten semitischen Quelle stattgefuudeu 
hat, kann natürlich niclit in Abrede gestellt werden , weil bis 
jetzt noch kein greifbarer Beweis vorgebracht ist, der hätte 
widerlegt werden können. Aber wenn es so wäre, würde dies 
das einzige semitische Anlehen in der Banskrit-Litteratnr sein 
— und dies allein sollte uns stntng machen. 

Aach die Enihlnng Tom Eber und der Schüdkrdte kann 
bis' in die redische litteratur zurttckrerfblgt werden« Denn wir 
kaen in der Tatttiitya Samhitft 

t Anfangs war dies Wasser und flfla^. Priyäpati, der 
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Herr der Geschöpfe , ivnrde Wind und sohwebte darflber. Er 

sah diese Erde, und wurde ein Eber und nahm sie auf. Er wurde 
Yisvakarmiin , der 8{'lioj)ft3r aller Dinge , uud reinig'tB sie. Sie 
breitete sieh aus iiiul wurde die ausg-el)reitete Erde, und darum 
wird die Eide P^hivi. die Ausgebreitete^''. genauiit.H 

Und im 4Satapatha-Brähiiia;ja ^ ' finden wir wenigstena fol- 
gende schwache Anspielung auf die Schildkröten-Mythe : 

»Prajäpati nahm die Form einer SehüdkrOto (Kurma) «n 
nnd bnobte «Jle Ge»ehGpfe hervor. luiQfeni er sie bervor- 
braebte, macbte er sie (ikarot), nnd weil er sie machte^ wurde 
er SehUdMie (Ktma) genanat. Eine Bobildkrdte ist (beißt) 
Ka<yapa, und darum beißen alle Oesebdpfe Eä^yapa, sobild- 
krötenartlg. Er. der diese Schildkröte (Kftrma) wai', war in 
Wirklichkeit Adu>u ^die Sonne;.« 

Eine andere Anspielung auf etwas wie eine Sintflut be- 
sonder« wichtig wegen des darin erscheint iidi n N.iin* n.^ Afanu, 
ist im KaMaka iXl, 2y nachgewiesen worden, wo dieser kurze 
Satz vorkommt; »Die Wasser r^nigten dieses, Mann allein 
blieb übrig.« 

Alles dieses seigt, dass die Vorstellnngen von einer Sint- 
flnt, d. h. einer Übersebwemmnng der Erde dnreb Wasser und 
einer Erbaltnng derselben dnreh gOttliobe Hfllfe der iliesten 
ttberilafemng Indiens niebt unbekannt waren, wBbrend sie In 
spateren Zelten in verseliiedenen Avatftms des Ylshnu vor* 
körpert wurden. 

Prtlfen wir die zaldreiclien Berichte über eine Sintflut unter 
den verschiedenen Völkern in fast jedem Teile der Erde, so 
können wir leicht wahrnehmen, dass sie sich nicht aut eine ver- 
einzelte historische Thatsache beziehen, sondern auf ein Natur- 
ereignis, das sieb jedes Jahr wiederholt, nämlich auf die Flut 
oder Übenebwemmung der Regenseit oder des Winters 

Dies ist nirgends klarer als in Babylon. Sir Henry Baw- 
linson war der erste, der es beransfaad, das« die awMf Oesftage 
des GediebtB von Isdnbar oder I^imrod auf die zwölf Konnte 
des Jahres und die sw^Jlf Zeioben des Tierkreises Besug baben. 
Dr. Haupt wies später darauf hin, dass £abänf, der wdse 

8« 
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Stier^lfeiiBeh im sweitoD Gesauge , den cweiteii Monut, Ijjar, 
Apnl-Mai, entspriclit , der im Tierkreise daroh den ßtier dar- 
gestellt wird ; die Vereinigung zwischen Labfini und Nimrod im 
dritten Gesänge aber dem dritten Monat Siv an, Mai-Juni, im Tier- 
kreise durch die Zwillinge vertreten ; die Krankheit des Kimrod 
im siebenten Canto dem i^iebenten Monat Tishri, September-Ok- 
tober, wenn die Sonne abzunehmen anfängt; und die Fiat im 
elften Geeange dem elften Monat, Shabatn, der dem ßtarmgott 
Bimnoa geveiht ist und im TierkreiBe als der WasBermaiin er- 
8ehemt2<>. 

Wenn dem so ist^ liaben wir aieher ein Beekt, denselben 
natttrliohen Ursprung für die CtoeeiiielLie von der BintAnt in bi- 

dien zu beanspniclien, den wir in anderen Ländern annelimen 
müssen. Und selbst wenn es bewiesen werden könnte , dass 
diese Legenden in der Forin . in welcher sie uns in Indien er- 
reicht haben, Spuren von fremdem EinÜuss-' zeigen, so würde 
doch die Thatsache übrig bleiben, dass solche Kinlitisse nur in 
verhältnissmäßig modernen Schi'iften bemerkt worden sind, and 
nicht in den alten Hymnen des Bigreda. 

Andere Vermatongen, die man anfgestellt liat, entbeliren 
noeh mehr derBegrandang, als diese, welebe die alten IndisclieB 
Dichter nnier den Einflass Babylons stellen wQrde. Man hat 
an China gedacht, ja sogar an Perelen, Psrthien und Baktden, 
lAnder, welche m der Zelt, yen der wir hier reden, anfierhalb 
des Bereiches von Indien lagen und wahrscheinlich noch nicht 
einmal zu unabhängigen Völkern oder Königreichen vereinigt 
waren. Ich wundere mich nur. dass man noch keine Spuren 
von den verlorenen jttdisclien Stämmen in den Vedas entdeckt 
hat, da ja Afghanistan so oft als einer ihrer Lieblingssitze her- 
wgehoben worden ist. 

Nachdem ich so mit Sorg&h alle Sporen tob rermeintUchem 
fremdem Einflnsse geprtft habe, welche tob den Tersohiedenen 
Qelehrten angefahrt worden i^d, glaube ich behaaptoB la 
dflrfen, dass wirklich keine Spar irgend weicher Art tob irgend 
einem fremden Eänflnss in der Sprache , der Religion oder dem 
OeremonieU der alten vedischen Litteratar Indiens vorhanden 
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ist. Wie es jetzt vor uns steht, so ist es geworden, beschützt 
von den BerorwRllen im Norden, dem Indus und der Wtlste im 
Wesiten, dem Indus oder dem Meer im Süden, und dem 
Ganges im Osten. Es beschenkt uns mit einer urwüchsigen 
Poesie und einer urwtlchsigen Religion, und die G^chiehte 
hat mis ireiugsteiia dies eine Beispiel aufbewahrt, um uns zu 
seige&f was der mensehUche Geist leisten kann, wenn er sieh 
selbst ttherlassen bldbt, umgeben Yon einer Natarseeneiie und 
▼on Lebensbedingungen, welche das Leben des Menschen auf 
Erden an ehiem Paradiese gemacht haben würden, wenn der 
Henseh meht die seltsame Ennst besäße, selbst ein Paradies in 
eine Leidenskammer zu verwandeln. 



V 



* Wenn wir den Namen T.itteratur auf die Cylinder vuu Babylon 
und die Pap}TUßrollen von Ägypten aubdeliiien wollten, so miissten 
wir zugeben, dasBTon dieBenDokoflifiiiten drnige Xttec afaid, als jedei 
Datnm, das vir bte jetst deiiHymiieii zuweisen dflxfen, welehe In den 
sehn Bttchem deB Bi^preda geaammeli sind. 

3 A' naA bhaia Tyinpaiiam gäm itvam abhytö^anam B&e& mana' 
Mrawyayä. 

^ Orassmann tibersetzt "Zngleicli mit güldeueni Gerät«; Ludwig 
»Znsamt mit goldenem Zierat" ; Zimmer >• L'nd eine ISlana Oold «. Bas 
Petersburger Wörterbuch erklärt mana durch '»ein bestimmtes Gerät 
oder Gewicht« (Goldl. 

*Nach Dr. Haupt, Die Sumeriöch-akkadiöche Sprache, S. 272, 
ist manä ein akkadiaelieB Wort. 

' Kaeh den Gewiehten der LOwen und Enten, die im Britisehen 
MuBeam aalbewahrt werden, betrog eine aflayrlBche Hine 7,747 Gran. 
Denelbe Ünterschled wird bis auf den heutigen Tag anfreeht er- 
halten, da die flrum von Shiraz nndBagdäd gerade das Doppelte einer 
man von Tabraz und Bushir nnsmacht, indem das Durchschnittsge- 
wicht der ersteren = 14,0, das d r letzteren aber nur = 'vOS.j beträgt. 
Siehe C'nnüinf^liam, Journal ot the A. S., Calcntta l'^Si, p. 

6 Vorrede zum vierten Bande meiner Ausgabe desEigveda, p.LI. 

^Vaisvadevam am Vollmond des Phalguna , ^'aniwapraghasäÄ 
am Vüllmond des Asha^/Aa, äakamedhaA am Vollmond der Krttikä, 
siehe Boeflilingk, WOrterbueh s. t. 

^ Siehe YiBhmiBmrtii ed. J0II7, LIX, 4; Aryabha^a, Introdnetlon. 

» Siehe Torrede zn YoL IV des Blgreda, p. LI (1862). 
Siehe Zimmer, Altindisches Leben, pp. 352-^&7. 

II L. c. p. LXX. «2 L. c. p. XLYll. 

'3 Im Mahäbharata und sonst werden die JK'tnas unter den Dasvns 
oder nieht-arischen Kassen im Norden und im Osten von Tndi^m er- 
wähnt. König Bhagadatta hatte fiugeblich ein Heer von Alnas und 
Kiratas (Lassen I, p. 1029, Mahabh. III, 117, v. 12350; voL I, p. bldj, 
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nnd diePAiwfaYiu erreichen die Stadt des KOniga der Ktilindas, naeli' 
dem sie diTrch die Länder der A'inas, Tukharas und Daradas gezogen 
sind. Alles dies ist so vage, wie ethnologische Angaben in der späten 
epischen Poesie Indiens es gewöhnlich pind. Dns einzffrc inrtjxliehHr- 
weise rejile Klement ist, dass die Kirata- und Ä tna-Öoklateu kä/V 
küuii. t^^uld- oder gelbfarbig heißen Mahäbh. V, 18, v. 584, vol. II, 
p. luo,, und mit einem Walde von Kar/dkaras, welches Bliume mit 
gelben Blumen waren [siehe A^aiaspatya s. v, ; ka*Äit kar7<ikäragau- 
nh] verglichen werden. Im Haihiibb. VI, 9, v. 373, toL II, p. 344 er- 
Boheinen die KtoM in der Gesellscliaft der Kambo^B und Tavanae, 
was ebensowenig etwas Bestimmtes an die Hand giebt. — Die chi- 
nesischen Gelelirten berichten uns , dass der Name China modernen 
Ursprungs ist und erat von der Thsin-Dynastie oder von dem be- 
rühmten Ktiiser Shi-ho-ang-ti , 217 v. Chr., herrührt. Allein der 
Knmc selbst komnit . wenn auch in ciTicin beschränkteren Sinne , in 
früheren Dokumenten vor, und kann, wie La&sen meint vol.I, p. 1029, 
n. 2 , den westlichen Nachbaren Chinas bt kiiTint geworden sein. Es 
ist jedenfalls mtikwürdig, dass auch die hiiiiiu, welche bei Jesaias 
49, 12 erwähnt werden, von den alten Kommentatoren für Leute 
ans China gehalten worden sind, welche Babylon als Kanflente oder 
Beisende besnchten. 

^ Ich siehe jetst die Lesart der E&nva«äkhft : abhidndr&va vor» 
statt des atidudräva oder adhidndiftva der anderen HSS. Biehe 
Weber, Ind. Streifen I, p. 11. 

yil, l,5,lff.; Mnir, OriginAläanskritText8l,p.&2; Ck»lebiooke, 
Essays T. 75. 

i*"' Siehe zum Eber-Mythns noch Taittirfva Rrahma/*a I, 1, 3, 5; 
Ä'atap. lir. XIV. 1. 2, 11 ; zum SchiMkrürcu-Mythus Taitt. Arawyaka 
1,23, 1; zur jährlichen Flut vgl. Plutarch, De Solertia Animalium 
(ed. Beiske} 10, p. 37: Ol uiv ol)v uv9oX6yot 4JevtutX(mrf tpuai 

Vn, 6, 1, 5; Unir l, c. I, p. 54. 

18 Weber, Tnd. Strdfen I, S. 11. 
»»Siehe Vorl. V, p. 130. 

30 Siehe Haupt, Der keilinschriftliche Sintflutbericht, , S. 10, 
Siehe M. M., Genesis and Avesta [Deutsche Übersetzung/ I, 

s. US. 
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Fünfte VoriesuDg. 

Obgleich es kaum ein Gebiet des menschlichen Wissens 
giebt, dn6 nicht von der alten Litteiatur Indiens neues Licht 
und Leben empfangen hat, so ist doch dieses laicht, das uns von 
Indien kommt, nirgends so wichtig, so neu und so reich, als in 
dem Studium der Keiigion und Mythologie. Diesem Gegenstände 
"wiU ich darum die übrigen Vorlesungen dieses Cursus widmen, 
einmal, weil ick mieh in jener «Iten Welt der vediaehen Lit- 
terstnr, in welclLer die Keime der indogermJuuBohen Be%ion 
zn Btudieren dnd, besonders en Htuse fttUe; dann aber aneb, 
weil leb glaube , dasa zu dem eigentlicben Terstfladnis der tief- 
sten Überzeugungen, oder, wenn Sie wollen, der stftrksten Vor- 
urteile der moderueu Hindus nichts so nützlich ist. wie eine 
Kenntnia des Veda. Es ist vollkorniin u wahr, dass nichts einen 
falscheren Eindruck von der gegen wärtigen brahmanischen Reli- 
gion gehen wtlrde , als die alte vedische Litteratur, wofern wir 
uns einbildeten, dreitausend Jahre hätten über Indien hinweg- 
gehen kennen , ohne irgend eine Veränderung hervorzubringen. 
.Ein solcher Irrtum wftre ebenso thdiiebt, als wenn man jeden 
XTutersebied zwischen dem yedisohen Sanskrit und dem heute 
gesprochenen Bengali leugnen wollte. Aber niemand wird eme 
wissenschafOiche Kenntnis oder eine wahre Emsicbt in die ge- 
heimen Quellen des Bengali gewinnen , der die Sanskrit-Oram- 
matik nicht kennt, und niemand wird jemals die gegenwärtigen 
religiösen, philosophischen, juristischen und socialen Ansichten 
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der Hindus verstellen, der dieselben nicht auf ikreu wuiirea Ur» 
ßpnin^ im Veda zrirüi kzuluhren vermag. 

Ich eiiiiiicre uiicli noch, wie vor vieler» Jahren, &1& ich zu- 
erst den Text und Kommentar des Kigveda herauszugeben an- 
fing, eine gewisse vielleicht meht gaB£ uninteressierte Pjuiei 
behauptete, der Yeda sei vollkommen maÜMj kein noch so ge- 
lehrter Mensoh in In^&m könae ihn IdBOi, und er sei oline Jeden 
Knteen Mwohl fiBr MSiflioniie tb ftlr Jeden anderen, der die 
Henen der Bfadulnusdien «u erfonohen oder sn bennflnsBen 
wtaeehe. ICnn sagte, wir mflMten des apUereSanakiit stadieren, 
die Oetetse dee Mnin , die epischen Gedichte, nnd gans beson- 
ders die Purii/iiis. Der Veda sei recht gut für deutsche Gelehrte, 
aber nicht für Engländer. 

Solche unwissende Rehanptnnoren hatff^ii -clhst vor dreißig 
Jahren keine Entschuldigung, denn in eben denselben Büchern, 
in den Gesetzen dos Manu, im Mahäbhärata und den Puränas, 
irird der Yeda flberail ftlr die höchste Autorittt in allen reli- 
giösen Angelegenheiten erldlrt ^ »£iin Brahmaoe«) aagt Mann, 
»der nieht gelehrt ist in der heiJttgen Beluifty irifd in einem 
Angenbfick yenuehtet, wie troekenes Gras am Fener.« t^ISb 
awiegebomer Mann (d. i. ein Brihmafia, ein Eahatriya nnd ein 
Vaisya), der nieht den Yeda studiert hat, sinlrt BchMU, selbst 
wenn er am Leben bleibt, zu der Stellung eines Äüdra herab, 
und seine Nachkommen nach ihm.« 

Wie weit die Willkür einer unwissenden Bchaupfnng ge- 
trieben werden kann , zeigt sich darin , dass dieselben Antori- 
täten, welche die Wichtigkeit des Veda für ein historisches 
Stadinm des indischen Geistes in Abrede stellten, kflhne An- 
klagen gegen jene listigen Priester, die Brahmasen, schlen- 
derten, als hitfeen sie ihre heilige Intfteratar einem jeden, der 
meht an ihrer eigenen Kaste gehörte, Torentiiatten wollen. Nnn 
sind aber die Brahmanen so fem Ton Jener Yorenthaltang gewesen, 
dass rie sieh Tielmehr immer bemttht nnd oft yeigeblieh bemOkt 
haben, das Studium ihrer heiligen Litteratur einer jeden Kaste, 
die »S'üdras ausgenommen, zur Pfliclit zu machen , und die eben 
aus Manu angeftlhrten Stellen zeigen, was für Strafen gedroht 
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wurden, wenn Kinder der zweiten und dritten Kaste, die Ksha- 
triya^^ und Vai.vyas, nicht in der heiligen Litteratur der Brah- 
manen unterwieson wurden. 

Jetzt liabeu die liraUmanen selbst gesproclieu, und die 
Aufnahme , welche sie meiner Aa3gabe deä Ki^eda ^ und ihrem 
einh ei mischen Kommentar haben zu teil werd^ lassen, der 
Eiifer, mit dem sie selbst das Studinm dcor vedimslieii Litterstiur 
anfgeBommeii hsben, vnd der fimst^ ndt dem die Tenefaiedeiieii 
Sekten nooli ixnaier die Frage erMem, weklier Gebnmch 
eigentlieli Ton Huren alten religiösen Schriften gemacht weiden 
sollte, seigen hinlänglich, dass ein Banskrl^Gelehrter, welcher 
mit dem Veda unbekannt wÄre, oder wie ich lieber sagen möchte, 
unbekannt zu bleiben entsclilossen wäre , nicht viel besser sein 
würde, als ein Hebraist, der das Alte Testament nicht ver- 
stände. 

Ich gehe jetzt daran, Ihnen einige charaktoristiflche Proben 
der iieligion nnd der Poesie des Veda vorzuführen. Es können 
ihrer nnr wenige werden, und da es nichts wie ein System -oder 
eine Einheit des Planes in jener Sammlung ron 1017 Hymnen 
^hty die wir die Bajtthitit deaBigFSd» nennen» se kann ich 
Ihnen nicht verspreehen, dass Siegeln yoUstindiges, libersicht- 
liches Bild von jeuer geistigen Welt empfkagen werden, in 
welcher nnscre Tedischen Vorfahren ihr Leben nnf Erden zn- 
bracliten. 

Ich konnte nicht einmal die Fra^e beantworten — - wenn 
Sie mir dieselbe vorlegen wollten — ob die Kciigion des Veda 
polytheistisch oder monotheistisch war. Monotheistisch, 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes , ist sie entschieden nicht, 
obgleich es Hymnen giebt, welche die JBinheit des Göttlichen 
so zuversichtlich behaupten, wie nur iigend eine Stelle des 
Alten oder des Neuen Testaments, oder des Koran. So sagt ein 
Dichter (RV. I, 164, 46): iDaa was Eins ist, benennen die 
Weisen auf Ycischiedene Art; sie sagen Agni, Tema, lifttarif van.« 

Ein anderer Dichter sagt: »Die weisen Sänger stellen wSt 
ihren Worten auf vielfache Art Ihn dar, welcher der Eine ist, 
den SchOngedugelten 
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Und wiedtriim küren wir von eiiiüm Wesen, welches iiiia- 
«yaiararbha, der poldene Keim , genannt wird - der l'rsprung 
di«'^«''^ Namen?5 ist dunkel — von dem der Dielder sag:t '; )) Am 
Anfang entötaud liirawyagarbha : er war der eingebome Herr 
der Welt. £r gründete die Erde und diesen Himmel. Wer ist 
der Gott, dem int nvser Opfer darbringen sollen ti Jener Hirn- 
nyagarblia, sagt der Dichter» »ist aliein Gott Uber alle GMfter« 
{jnh dereahii adfai deraA ekaA ftstt), eine AnftteUnng der Ein- 
heit des GtttBchen, welche an Kaohdrack kaum Ton einer 
Stelle des .Alten Testaments llbe rt ro lfen 'werden kann. 

Aber neben solchen Stellen, deren Kahl gering ist, stehen 
tansende , in welchen wer weiß wie viele göttliche Wesen ge- 
priesen und angeljetet werden. Ja ihre Zahl wird sogar manch- 
mal als JMirei mal elfa oder dreiunddreißig ^ angegeben, und ein 
Dicliter w(?ist elf Götter dem Himmel, elf der Erde und elf dem 
W^ asser ^aa, womit hier das Wasser der Atmosphäre und des 
Wolken gemeint ist. Diese dreianddreißig Götter haben sogar 
Franen, die ihnen zngeschneben werden ^ obgleioh es erst 
wenige Ton diseen na der Ehre eines Namens gebracht habend. 

Mit disaen drelnnddieifiig ist jedoch die Zahl der TcdischeB 
G^Mter keineswegs abgesdilossen; denn solche wichtige Gott- 
heiten wie Agni, das Fener, Som«) der Begen, die Mamts oder 
ßturmgötter, dieA^vins, die Götter des Morgens und des Abends, 
die Morgenröte, die Sonne, werden besonders erwähnt, und es 
f» !dt" nicht an Stellen , wo der Dichter iich zu Übertreibungen 
feiii( iBen lässt , bis er ausruft , die Zahl seiner < i*ulci betnifre 
nicht nur dreiund dreißig, sondern dreitausend dreikondert and 
nemurnddroißig 

Wenn es also einen Namen fftr dicBeügion des Veda geben 
soU , so wttrde PolTthmsmoB anf den ersten Blick am ange- 
messensten scheineiE. Aliein das Wort Pdyäisiamas hat bei 
nas einea ffinn angenommeni der seine Anwendung anf die vo- 
dische Beligion schlechterdings nnmO^ch macht. 

Da unsere Vorstellungen des Polytheismus hauptsächlich 
von Griechenland und Koni abgeleitet sind, verstehen wir dar- 
unter ein mehr oder weniger organisiertes System von Göttern, 
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die an Rang und Maclit ToneMeden and alle einem höchsten 
Gott, einem Zeus oder Jnpiter, untergeordnet sind. Der vedische 
Pülytlieismus unterscheidet sich von dem ^echisehen und römi- 
schen Polytheismus, \m*\ iiK ehte ich hinzu tiiu^cn, auch von dem 
Polytheismus der ura.liäüii-alt^iächen , der ] olyuesiachen, der 
amerikanischen und der meisten afrikanischen liasaen üi dor- 
selben Weise, wie sich ein Bund von DotfgemeiBden von einer 
Monarchie imterteheidet. Es giebt Sporen emee finheren Ste- 
dioaiB dee Dorfgemeinde-Lebena, welelie sieh in den epftteien 
repnblikamBoben nnd monaTehiBe]Le& VeiflMenngen nachweisen 
lasseii, nnd ebenso kann niebfs klarer sein, besonders in Grie- 
chenland, als dass vor der Monarchie des Zens etwas vorhanden 
war, was man die Septarchi«? von einigen der größten Götter 
Griechenlands nennen könnte. Dieselbe Bemerkung lässt sich 
auch auf die germanischen Völker anwenden ^o. Im Veda jedoch 
stehen die Götter, die von jedem Stamme als die höchsten an- 
gebetet werden, noch neben einander. Keiner ist immer der 
erste; keiner ist immer der letite. Selbst Görtter von einem 
entschieden geringeren nnd engeren Oharakler nefamoi ftr 
den fronnnen Dichter einen erhabenen Plate Tor allen anderen 
Göttern eln^^ Bs war demnach mm Zwecke dner genaaen 
ErOrtemag notwen^g, etaen Namen au haben, nm im Gegen« 
saise nin Polytheismus diese Anbetung dnzelner GK(tier 
zu bezeiclinen, von denen jeder geleg:entlich die höchste 
Stellung ciiniimmt, und ich habe dafür den Namen Käthe- 
nothciFinus vorgeschlagen, d. h. Anbetung eines Gottes 
nacli dem ;iiulercn . oder H e n o t h e i sm u s , Anbetung t;in- 
ein er Götter. Dieser kürzere Käme hat allgemeineren Bei- 
fall gafondeni da er bestimmter den Gegensatz zwischen der 
Anbetung eines einaigen Gottes (Monotheisnras) und der An- 
betung einselner Götter (Henotfaeisnms) sum Ausdruck bringt, 
und wenn er nur richüg dubliert wird, wird er seinem Zwecke 
reckt gut entsprechen. Indessen fcOnnein wir bei Üntersuchungen 
dies« Art gegen techidsche Ansacke luoht genug auf der Hut 
sein. Ich weiß, sie «ind unvermeidlich; aber sie führen fast 
immer irre. Es giebt z. B. einen Hymnus, der au den Indus 
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and die Flttflsa, die doh in ihn ergießen, geriehtet ist, und Ton 
dem ieh Ihnen eine Übenetrong voniileMn gedenke, weil er 

sehr genau den geoprraphisclien Schauplatz bestimmt, auf wei- 
chem die Dichter des Veda ihr Leben zubrachten. Nun nennen 
die eiuheiiui.-ichen Gelehrten diese Flüäse devatas oder Gott- 
heiten, und die europäischen Übersetzer sprechen von ihnen 
ebeut'alls als Göttern und Göttinnen. Aber in der Sprache, welobe 
der Dichter in Bezug auf den Indus und die anderen Flfisee ge* 
braneht, üegt niohto, was die Behanptong lediifertigan würde» 
er hXÜe diese Fifleae aie Gditer nnd Odtiinnen angesehen, 
es sei denn, daaa wir nnter G öi t e r n nnd 6 d i t i n n e n etwas ynn 
demganBYerMhiedenesyerstehen, was die GrieohenFla8Sg(}tter 
wsdFlnssgöttinnen, Nymphen, Najaden oder selbeIHnseinnannien. 

Und was von diesen Flüssen gilt, gilt mehr oder weniger 
von allen Gegenständen der vedischen Verehrung. Sie schwanken 
alle noch zwischen dem , was von den Sinnen wahrgenommen, 
von der Phantasie geschaften und von dem Verstände voraus- 
gesetzt wird ; sie sind Dinge, Personen, Ursachen, Je nach der 
wechselnden Stimmung des Dlohters, und wenn wir sie Götter 
oder Göttinnen- nennen, müssen wir nns inuner an die Bemer- 
kung eines alten einheimisehen Theologen erinnexn, der uns 
bel^irt, dass er nnier devatft oder Gottheit niehts anderes als 
das Objekt der Yerehrung in einem Hymnns Tersteht, wihrend 
Bishi oder Seher niehts anderes bedentet als das Bnbjekt oder 
der Urheber eines Hymnus. 

Es ist schwierig, die sogenannten Götter, welche im Veda 
angebetet werden, nach irgend einem System zu behandeln, 
aas dem einfachen Grunde, dass die Vorstellungen von diesen 
Göttern und die an dieselben gerichteten Hymnen ganz von selbst 
nnd ohne einen vorhergefassten Plan entstanden. Ftlr unseren 
Zweck ist es vielleieht am besten, einem alten brahmanisehen 
Sehriftsteller m fblgen, der nm 400 v. Chr. gelebt haben soU. 
Er enihli nns tob Yedagelehrten vor seiner Zelt, -.welche nnr 
drei Gottheiten annahmen, nftmlieh Agni oder dasFener, dessen 
Sita anf der Erde ist; Väyn oder Indra, den "Wind nnd den 
Gott des Gewitters, dessen Sitz in der Luft ist; unddftrya, 
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deB Soanengott, dessen Site im Mmmd iBt Dieae Gottheiten, 
behaupteten sie, empfingen wegen threrGrOfie an yereeliiedenen 

Stellen mannigfaltige Benennungen, gerade wie ein Priester je 
nacli seinen Verriclitungüu bei den verschiedenen Opfern ver- 
Bchiedone Namen erhält. 

Dies ist eine Ansicht von (ieii vodischen Oöttom. nnd ob- 
gleich sie 711 r;nj::e ist, lässt sieh nicht lengnen, dass sie manches 
Wahre enthäU. £ine sehr zweckmäßige Einteilimg der Götter 
könnte man maehen, nnd sie iet von YUek» gemacht worden, in 
Erden-, Lnft-nnd Himmelsgötter, und wenn der alte 
indiwhe Theologe meht mehr meinte j als dasa alle Offenbarungen 
der gOtdichen Maeht in der Katar auf drei GentralsteUen , eine 
in der Lnü, eSne anf der Erde nnd^e im Himmel, znrllckge- 
führt werden können, so verdient er großes Lob für seinen 
Scharfsinn. 

Aber er fflhlte augenscheinlich selbst , dass diese Verall- 
geraeineiTing nicht auf alle Götter anwendbar war, nnd er fährt 
fort: »Oder vielleicht sind alle diese Götter verschiedene Wesen; 
denn die an de gerichteten Anmfimgein sind verschieden, nnd 
ihre Benennungen anclLc Daa ist ganz richtig, fia ist gerade 
der Zweek der meiatan dieser gftttlielDan Kamen, den MAokten 
der Kator eine bestimmtolndiyidnalitftt an Terlelh«!; nnd wenn 
aneh der Philosoph oder der begeisterte Dichter mericen moehle, 
dass diese aahfareielten Kamen nnr Kamen waren, während das, 
was benannt wurde, eins nnd nur eins war, so war dies doeh 
sicherlich nicht die Anschauung der meisten vedischen liishis 
selbst, geschweige denn des Volkes, welches auf den Märkten 
und Festen ihren Gesängen lauschte. Es ist der eigentiiinlicht? 
Charakter jener Phase des religiösen Denkens , welche wir im 
Veda zu studieren haben, dass in ihr das Göttliche als mannig* 
faltig anfgefaflst und dai-gestelit wird, und dass viele Thätig- 
keiten Ton Tcrschiedenen Göttern gemeiniam rerrichtet werden, 
da noeih Icdn Yersnoh gemacht worden ist, die ganse Körper-- 
Schaft der Götter an organisieren, dadnrch dass man den einen 
▼om anderen scharf trennt nnd sie alle veraohiedenen oder am 
Ende einem Oberhanpte nnterordnet. 
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Indem wir vaa mm ^eae EinieUimg det Todiaehen OOtter 
in Erd-, Lnd- nnd ffimmel8g5tter, wie sie von einigen der 
frühesten indischen Theologen vorgeschlagen ist, zu imtze 
machen, hätten wir mit denjenigen Göttern anzufangtju, welche 
mit der Erde in Zusammenhang stehen. 

Bevor wir dieselben Jedocli durchnehmen, lifibcn wir zu- 
erst einen der ältesten Gegenstände dei Verehrung und An- 
betung zu betrachten, nämlich Erde und TTimmel, oder 
Himmel und £rde, an^efaert als ein göttliches Paar. Niehi 
bloß in Indien, sondern bei vielen alten Vdlkcvn, wilden, wie 
halbwilden oder eiviUsierten, finden wir Hinunel nnd Erde all 
, einen der ersten Gegenstünde, Uber den die alten IMehter 
naebdenken, den de personifisieren und beleben, und den die 
alten Philosophen mehr oder weniger deutlich anff^sen. Es ist 
auffallend, dass dies bo ist; denn die Vorstellunjr xon der Erde 
als einem imahhänsri^en Wesen, und von dem Himmel als einem 
unabhÄTifric:eu Wesen, unti dann von beiden zusammen als einem 
göttlichen Paare, welches das ganze Weltall umfasst, erfordert 
eine betrüchiUehe Kraft der Abstraktion, weit mehr als die Vor- 
etellmig von anderen g^ttlielieii Mttohtea, wie Feuer, Bogen, 
Bliti oder Sonne. 

Aber es ist einmal so, nnd da es uns belfen kann, die Vor- 
Stellung von Himmel nnd Erde, wie wir sie im Veda finden, zn 
versteben, nnd uns sn gieicberS&eit den starken Gegensats zeigen 
kann , welcher zwischen der Mythologie der Indoprerraanen und 
der von wirklichen Wilden besteht — ein Gegensatz von großer 
Wichtigkeit, obschon, wie ich zugeben muss . sehr seh wer zu 
erklären — werde ieh Ihnen eini«re Anszflge aus einem Buche 
von einem meiner Freunde , dem Jtieverend William Wyatt Gill 
vorlesen, der s-H langen Jahren ein rUbriger nnd sehr er- 
folgreieber Misslonftr in Mangaia ist, einer von den polynesi- 
seben Inseln, welobe einen Gttrtel bilden, der sieh um den 
vierten Teil nnseier Erdkugel erstreckt^, und alle dieselbe 
Bpraebe, dieselbe Beligion, dieselbe Mytbologie nnd dieselben 
Bittm nnd Gebrftnebe teilen. Das Bncb ist betitelt »Hytbs 
and Songs ü'om the South Pacific 3, und ist voll von 
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Interesse Air den Forscher auf dem Gebiete der Mythologie und 

Reli^on. 

Die (loscbichte . wie sie ikm von den Eingebornen von 
Man^ain crzUlilt wurde, hiiitet folgendermaßen 

uJDer Himmel ist aus festem blauem Steiu L;rhaut. Zu einer 
Zeit berührte er beinako die Erde, indem er auf den starken, 
breiten Blättern des Teve mhte (welcher die Höhe von ungefähr 
sechs Fuß erreicht) und auf der sarten einheimischen Pfeil- 
wmzel (deren dttnaer Stamm selten Aber drei Fuß hoch wird) . . . 
In diesem engen Zwischearanm zwischen HuDmet nnd £rde 
waren die Bewohner dieser Welt eingesehiossen. Bu, dessen 
gewöhnlicher Wohnsits in Aralkl oder bei den Schatten war, 
kam für eine Zeit in diese unsere Welt. Ihn dauerte die er- 
bärmliclie enge Wohnung der Weltbewulmer, und er bemühte 
sich, den Himmel ein wenig: aufzuheben. Zu diesem Zwecke 
schnitt er eine Anzahl starker Pfähle von verschi» (L ii« n Arten 
von Bäumen ab . und steckte sie fest in den Boden zu liangi- 
motia , dem Mittelpunkte der Insel und ftir ihn auch der Welt. 
Dies war eine große Verbessemng, da die Sterblichen dadurch 
in den Stand gesetat wnrden, ohne Unbeqnendichkelt anfirecht 
an stehen nnd hemmzngehen. Damm wnrde Bn » der Himmels- 
trftger« genannt Deshalb singt Teka (1794): 
»Zwftnge den ffimmel anf, o Bn, 
Und lass den Ratim frei sein !«r 

Eines Tages, als der Greis sein AVerk betrachtete, fragte 
ihn sein böser Bohn Mäui verächtlich , was er da thue. Ru er- 
wiederte : »Wer hat Jflnglingen geboten zu reden*? Nimm dich 
in Acht, oder ich will dich deines Daseins beranben.« 

»Thue es ff, sagte Mäui. 

Bn hielt Wort, nnd sofort ergriff er Mäui, der klein von 
Stator war, nnd warf ihn hoch in die H5he. Beim Fallen nahm 
MAni die Gestalt eines Vogels an, und berOhrte leicht denGnuid, 
vollkommen unverletzt. Bache dflnlend nahm Mini mm wieder 
in ^em Angenbliek seine natürliche Gestalt an, aber llber- 
trieben zu riesigen VerlUlltnissen, und lief zu s^em Yater, in- 
dem er sagte : 
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)»Ba, der du die Yielen Himmel trflgst, 
Steige siim dritten, ja zum Iidoliaten, auf.« 
Und indem er seinen Kopf zwieehen die B^e des Grelsea 
Kwftn^, nahm er seine ganze wunderbare Kraft zusammen, 

und Äsclileudurte den armen Ku, den iiiiuiutl imd alles, zu einer 
»chrecklichen Ildho hinauf. — so hoch fürwahr, dass der blaue 
Iliramel uiclit molir zurück kommeu konnte. Zum Unglück je- 
doch für Rn, den Himmelsträger, verwickelte sich sein Kopf 
und Beine Schultern zwisohen den Sternen. Er rang gewaltig, 
aber umsonst , sich losznmaehen. Mäui ging davon , vergnögt, 
dass er den Himmel m seiner jeteigen Höhe emporgehoben 
hatte; aber seines Vaters Leib and beide Beine Heß er nnrflhm** 
lieh angehangen zwischen Himmel nnd Erde zarllek. So kam 
Bq nm. Sein Körper verweste, nnd seine Knochen kamen von 
Zeit m Zeit herabgepoltert und zersehellten auf der Erde in nn- 
zähli^re Stticke. Diese zerschellten (Jebeine Pai's sind zerstreut 
über jeden HWgel und jedes Thal von Mangaia, bis hin zu dem 
Bande des Meeres.'' 

Wa« die Eingebomen » die Gebeine Bu s « nennen (te ivi o 
Bn) , sind Stttoke Bimsstein. 

Lassen Sie uns jetzt zunächst batraohten , ob diese 6e~ 
schichte, welche mit geringen Variationen anf slhntiiehen poly- 
nesisehen Inseln i& erzählt wird, reiner Unsinn ist , oder ob ur- 
sprQngüeh einiger Sinn darin war. Nach meiner Überzengnng 
ist derUnsinnJflberall das Kind des Sinns ; nnr dass leider viele 
Kinder, wie jener Jtingling Mäui , sich fttr verständiger halten 
idä ihre Väter, und dass es ilmen gelegentlich auch gelingt, die- 
selben ihres Daseins zu berauben. 

Es ist eiüü Kigeiitümlielikeit vieler alten Mythen , dass sie 
Ereignisse, die jeden Tag eintreten, so darstellen, als wären sie 
einmal zu einer bestimmten Zeit vorgefallen**'. Der tägliche 
Kampf zwischen Tag nnd Nacht, der jährliche Kampf zwischen 
Winter und Frflhling, werden beinahe wie historische Ereig- 
nisse dargestellt nnd einige Episoden nnd FarbentOne , welche 
nroprOnglich zu diesen stetigen Kämpfen in der Katar gehören, 
sind sieher anf Kämpfe flbertragen und mit Kämpfen veroiischt 

Max KftlUr, Inai«iL. 9 



Fttnfto Yorlenuig. 



worden, die zA einer bestimmtMi Zeit Btattfiuiden, wie s. B. die 
BeUgerang von Troja. Wo die hiBtoriflehen Eiinnernngen yer- 
sagten, waren legendenhafte Erzählungen von den alten Eftmpfen 

zwischen Nacht und Morgen, Winter und 1 ruhlin;^- , immer zur 
Hand: und wir in neueren Zeiten fortwährend »gut« Ge- 
schiekteuM, die wir von Kindheit auf kennen, wieder und wieder 
von irgend einem Menschen erzählen hören, auf den sie zu 
passen scheinen, so wurde in alten Zeiten diese oder jene 
That der Tapferkeit, des Mutes oder der Bosheit, die anfönglieh 
von der Sonne, »dem dstliehen Besieget näelitgen Dunkels«, 
enXklt worden war, leioht und in glanbwflrdiger Weise anf 
diesen oder Jenen lokalen Helden ttbertragen, der ein zweiter 
Jupiter oder Uars oder Herknles ra sein seheinen konnte. 

loh hege deshalb kaum einen Zweifbi daran, dass wie z. B. 
die Erzähhnigeii von einer Sintllut, die wir fast überall vor- 
finden, ursprünglich Eriniieruiigan an die jährlichen SturzbÄche 
von Regen und Schnee sind , welclie die kleine Welt innerhalb 
des Gesichtskreises der alten Dorf barden überschwemmten , so 
auch dies Aasemanderreißen von Himmel und Erde ursprfinglioh 
nichts anderes war als eine Beschreibung von dem, was man 
jeden Morgen sehen konnte. Wttlirend. einer finsteren Nacht 
schien der Himmel die Erde zu bedecken^ beide sehienen eins 
zu sein und konnten nicht Ton einander nntersehieden werden. 
JOann kam die Morgenröte, welche mit ihren hellen Strahlen die 
Decke der finsteren Nacht bis zu einem bes^mmten Punkt in 
die Höhe hob , bis zuletzt Mäui erschien , klein an Gestalt , ein 
bloßes Kind, d. i. die Morgensonne — plötzlich gewissermaßen 
in die Höhe ?:eschleudert, wenn ihre ersten Strahlen hinter dem 
Horizont he raufschießen, sodann zur Erde zurückfallend gleich 
einem Vogel, und in riesiger Gestalt am Himmel sieh erhebend. 
Die Morgenröte war nun verdrängt, und der Himmel trat her- 
vor, hoch über die Erde erhoben; und Mftni, die Sonne, wan- 
delte dahin, vergnttgt, den Himmel su seiner jetsigen Hohe em- 
porgehoben zu haben. 

Warum der Bimsstein »die Gebeine Ru'sc genannt wird, 
können wir nicht sagen, ohne ein gutes Teil mehr von der 
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Sprache von Mangaia zu wissen, <als dies bis jetzt der Fall ist. 
Wahrscheinlich ist es eine liezeiehniing für sich, die erst später 
nüt der Geschichte von Ku und Maui verlviiupft wurde. 

Jetzt muää ich wenigstens einige Auszüge aus einer Maori- 
Legende anftthreu, wie aie von Biohter Mi^nning juederge- 
flohrieben ist^^: 

»Dies ist die fichöpfimgagMoliiehte der Nm-Seeiftnder: 

Die ffimxnel, welche tübet uns sind, «nd die Erde, welelie 
viitor uns Uegt, ^d die Erzeuger aller Meuiclieii, und der Ur* 
Sprung aller Dinge. 

Friller lag der Himmel aaf der Erde, und alles war 
Finsternis ... 

Und die Kinder von Himmel und Erde suchten den Unter- 
schied auizufinden zwischen Lieht und Finsternis, zwisehen Tag 
und Nacht ... 

So berieten sich die Böhne von liangi ^Himmel) und Papa 
(Erde) unter einander und sagten : Lasset uns ein Mittel snehen, 
Himmel nnd Erde m. Temiehtea, oder sie von einander zu 
tremieB. 

Danmf sagte Tnmataiieiiga (der Kriegsgott): »Lasset vns 
sie beide vemiehteB.« 

Darauf sagte Tane-Mahnta (der WaldgottJ : »l^ioht so, laast 

sie getrennt sein. Lasst eins von ihnen anfwÄrt« steigen und 

eluFremdliiig lür uns werden; lasst das andere unter uns bleiben 
und eine Mutter für uns sein.« 

Dann versuchten vier von den Gött^srn , Himmel und Erde 
zu trennen, aber es gelang ihnen nicht, während es dem ftinften, 
Tane, gelang. 

Nachdem Himmel und Erde getrennt waren , erhoben sich 
grofie StOrme, oder, wie es der Diohter ansdrflekt, einer ihrer 
Söhme, Tawluri-Maiea , der 0ott dto "l^de, Tersnohte die 
Sohmaeh an riehen, welche yob seinen BrOdem aa den Eltern 
begangen war. Dann folgen hftssliehe trtthe Tage, und trie- 
fende kalte Wolken, nnd trockene, sengende Winde. AUe G9tter 
kämpfen, bis zuletzt Tu allein übrig bleibt, der Gott dos Krieges, 
welcher alle seine Brüder verschlungen hat, ausgenommen den 

9» 
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Sturm. Neue Kampfe folgen , in welehen Ser größere Teil der 
Erde von den WiLsscni tiberdeckt wurde, uiui mir ein kleines 
Sttick trocken blieb. Hierauf nahm das Licht beständig zu, und 
wie das Liebt zunalim . ho vermehrten sich auch die Menschen, 
weiche zwischen Himmel und Erde versteckt gewesen waren . . . 
Und so reihte sich Geschlecht an Geschlecht bis hinab auf die 
Zeit des Mäui-Potiki, der den Tod in die Welt brachte. 

Jetzt in diesen ^ftteren Tngen bleibt der Himmel veit ge- 
trennt von seinem Weibe, der Erde ; aber die Liebe des Weibes 
steigt in Seufzern empor zu ilirem Gatten. Dies sind die Nebel, 
die sieh Toa den Bergspitzen erheben, nnd die Thrlnen des 
Himmels fallen herab anf sein Weib ; siehe die Tantropf6n.b 

80 weit die Schöpfungsgeschichte der Maori. 

Wir wollen jetzt zum Veda zurückkehren und diese rohen 
und etwas grotesken Legenden mit der Sprache der alten ari- 
schen Dichter vergleichen. In den Hymucu des Rigveda wird 
verschiedene Male auf das Trennen und Auseinanderhalten von 
Himmel und Erde angespielt; und hier ebenfalls wird es als das 
Werk der tapfersten Götter hingesteUt. I, 67, 3 ist es Agni, 
der Fenergott, der die Eirde festhält und den Himmel trftgt; 
X, 89, 4 ist es Indra, der beide getrennt hält; IX, 101, 15 wird 
Sorna für dieselbe Hiät gepriesen, und m, 31, 12 teilen andere 
GGtter dieselbe Ehre 

Im Aitareya Brähmayta^^ lesen wir: »Diese beiden Welten 
(Himmel und ErdeJ waren einst mit einander verbunden. Sie 
gingen auseinander. Damals regnete es nicht, noch schien die 
Bonne. Und die fünf »Stiimme lebten nicht in Eintraclit mit ein- 
ander. Die Götter brachten sodann die beiden (Himmel und 
Erde) zusammen, nnd als zie zusammen Icamen, hielten sie eine 
Götterhochzeit.« 

Hier haben vhx in dner kttrzeren Form dieselben Grund- 
ideen ; erstens dass Himmel und Erde froher zusammen waren, 
dass sie sp&ter getrennt wurden, dass ais sie so getrennt wur- 
den , Krieg in der Natur war und weder Regen noeh Sonnen- 
schein, dass ?:uletzt Himmel und Erde vereinigt wurden und 
eine große Hochzeit stattfand. 
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Nun brauche ich diejenigen, welche mit der griechischen 
und römischen Litteratur vertraut sind, kaum daiau zu er- 
innern, wie bekannt dirse und ähnliche Vorstellnnpen von einer 
Heirat zwischen Himmel und Erde in (Triechenland und Italien 
waren. Sie sckeiaen sich im besonderen auf die jährliche 
Wiedervereinigung zwischen Himmel und Erde, welche im 
Frflhlmg ttattfindet, gnnd auf ihre YOihergegftDgene Entfrem- 
dnng im Winter sn besiehen. Aber die erste kesmolegiiehe 
Trennimg der beiden weist immer anf den Mangel an Lieht nnd 
die Unmöglichkeit einer UnterBehddnng während der Kaöht, 
Bowie ahf daa allmfthliehe Emporheben des binnen Himmels 
dnroh den Aufgang der Sonne hin^. 

In den homerischen Ii yumen^i wird dieErde angeredet ab; 

»Mutter der Götter, das Weib des ^efütimtcn Himmels 2^«, 
und der Himmel oder Äther wird oft der \ ater genannt. Auch 
ihre Hochzeit wird beschrieben, z. B. von Earipides, wenn 
er sagt: 

»Die mächtige Erde und Zons' Äther: 

Er ist der Erzeuger von Menschen tmd Gr»ttcrn, 

Sie aber, empfano^rnd die leuchten Kegentroplen 
Gebiert die Sterblichen, 

Gebiert die Nahrung und die Geschlechter der Tiere. 
Darum heißet sie nicht mit Unrecht 
Die Mutter aller Dinge 2^.« 

Und — was noch merkwürdiger ist — wir haben ein 
Zeugnis dafür, dass Euripides diese Lehre vou seinem lichror, 
dem Philosophen Anaxagoras , empfangen hatte. Denn Diony- 
sius Yon Haiicamissns*'^^ erzählt nns, dass Enripides die Vor- 
lesungen des Anaxageras besnchte. Nun war es die Theorie 
jenes Philosophen^ dass nrsprttnglioh alle Dinge in allen Dingen 
enthalten waren » dass sie aber später getrennt wurden. Euri- 
pides Terkehrto in seinem späteren Leben mit Sokraies nnd 
wurde in Bezug auf jene Theorie unsioher. Er erörtert dem- 
nach -die alte Lehre durch den Mund einer anderen Person, 
nämlich der Melanippe, welche sagt: 
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»Diese Sage (Mythe) Ist melif die mebige, eendefn. kam 
▼OB meiner Mutter: dm fraher Hiinmel ud Erde nur ^e Ge* 

stalt waren ; aber als sie Tim einaader getrennt worden, gebaren 

sie und brachten iins Liclit alle Dinge. Baume, Vögel, Tieiu und 
die Fische, welche die See emährt} und daa Geschlecht der 
Sterblichen. c< 

So haben wir dieselbe Idee einer ursprünglichen Vereini- 
gung , einer Trennung nnd einer daranf folgenden Wiederver- 
einignng ron Himmel nnd Erde in Grieokenlnnd. in Indien nnd 
auf den polynesisehen Inseln angetroffen. 

Sellen wir Jetat» wie dielMehter deaVedn dieae iwei Wesen, 
Himmel nnd ESrde, anreden. 

8ie werden meist im Dnal angeredet, als swei Wesen, die 
nnr ^ne Vorstellnng bilden. Wir treffen jedoeli aaeh Verse an, 
welche an die Erde allein gerichtet sind , und welche von ihr 
äpreclien als der »gütigen, dornenlosen, auf der gut wohnen 
ist^f'ff , während sich in einigen von den Hymnen deutliche 
Spuren finden , dass Dyaus , der iiimmel , zu einer Zeit die 
höchste Gottheit war ^''. Wenn sie aosammen angerufen werden, 
heißen sie Dyavup rthivyan, von dyn, der Himmel, nnd 
prthiyt, die breite (Erde). 

Prüfen wir ilure BeiwOrter, so finden wir, dass yiele der- 
selben sieh ein&eli Anf den natllrlielien Anbliok des Himmels 
nnd der Erde beaehen. Sie heißen nrn weit, nrnvynAas 
weit ausgedehnt, düreante mit weit anseinander liegenden 
Grenzen, gabhlra tief, ghrtavat Fett gebend, madhn- 
dugha Honig oder Tau gebend, payadvat reich au Milch, 
bhüriretas voll von Samen. 

Eine andere Ivlasse von Beiwörieru bezeichnet sie hereits 
als begabt mit gewissen menschlichen und übermensohiicheu 
fiigenseluifton, z. B. nsnaibat niehtmflde werdend, ayara nicht 
verfallend, welches nns nahe an »nnsterblicht heranbringt, 
adrnh nioht sehftdigend oder nioht tinsehend, prnifcetas vor- 
sorglich, and femer pit&mfttft Vater nnd Mntter, deyapntra 
Qdtter zn Söhnen habend, rtsvrdh nnd rtavat BeechtltMr 
des rta, dessen was reeht iat^ die Hflter der ewigen Gesetse, 
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ffier Mlien Sie daa, wm im Yed« lo mtenoMmt kt^ das 

allmähliche FortseliTeifeii 7om KOrperliehen zum Geistigen, 
vom Öiaulichun zum Üherainnliclien , vom Menscliliclien zum 
übermenschlichen imd liuttlichen. Himinei und lA-de wurden 
gesellen , nnd nach unseren Begriffen durften sie einfach als 
sichtbare und endliche Wesen klassifiziert werden. Aber die 
alten Dichter waren anfrichtiger gegen sich. Sie konnten 
Himmel und Erde sehen, aber sie sahen sie nie in ihrer Ganz« 
heit. Sie fülilteny daaa etwas jenaelt der rein ettdUehen An- 
seliannng dieser Wesen da war^ nnd deshalb daeKten sie an 
dieselben niebt wie an einen Stein oder einen Baum oder einen 
Hnnd, sondern als etwas ünendliebes, niebt gans Siebtbares 
oder Erkennbares, doob als etwas fdr sie Wiohtiges, als etwas 
Mächtiges, das stark war zu s(^crnen. aber auch stark zu seliadeu. 
Was es nur gab zwischen Ulinmel nnd Erde, schien diesen bei- 
den zu o'ehören, ♦^'^ '«chien ilir Eigentum, ihr Reicli, ihre Herr- 
schaft. Sie hielten und umfassten alles, sie schienen alles er- 
zengt zn baben. Die Devas oder die lichten Wesen, die Sonne, 
die Morgenröte, das Fener, der Wind, der Begen, gehörten 
ibnen nnd hießen deshalb die Kaebkommen von Bimmel nnd 
JSrde. So worden Himmel nnd Erde an Vater nnd Mntter des 
Weltalls. 

Nnn fr^en wir sofort: Waren denn diese Himmel nnd 
ErdeGStter? Aber Odttor in welchem Sinne? In unserem Sinne 

von Gott? In unserem 8inne ist Gott einer Mehrzahl durchaus 
mifnliig. Dann etwa im griechischen Sinne des Wortes? Sicher- 
lich nicht, denn was die; ( J riechen Ofttter nannten, war das Re- 
sultat einer g-eiütigen Entwickelung , die vom Veda oder von 
Indien ganz und gar unabhängig ist. Wir dürfen niemals ver- 
gessen, dass das, wan wir in den alten Mythologien Götter 
nennen, keine snbstaatielien, lebendigen, individnellen Wesen 
sind, von denen wir dies oder Jenes aussagen kOnnen. D e ▼ a , 
was wir mit »Gottt flbersetsen, ist niehts als ^ A^jekfiy, 
welches dne Eigenschaft ansdrllekt, die yon Himmel nnd Erde, 
von der Sonne nnd den Sternen nnd der Morgenröte nnd dem 
Meere geteilt wird, nämlich den Glanz ^ und die Vorstellung 
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von Gott enthält zu jener frülien Zeit weder mehr noch uig^or 
als das, was alle jene «'lenzenden oder lichten Wtsen mit ein- 
ander gemein haben; d. h. die Vorstellung von Gott ist keine 
fertige Vorstellung, welche in ihrer abatnikten Keinkeit auf 
Himmel und Erde and andere Wesen solcher Art «ae^vendet 
werden konnte, sondern ea ist eine YorsteUnng, die ans der 
Anffassnng von Himmel nnd £rde nnd den anderen liohten 
WeBen erwächst, nnd sieh langsam von diesen abl^, abeir 
niemals mehr enthalt, als das, was wenn aneh nnldar, in den 
Gegenständen enihalten war, auf die sie nach nnd nach ange- 
wandt wurde. 

Auch darf man nicht annehmen , dass Himmel uud Erdu, 
nachdem sie einmal zu dem Kang nicht alternder und unsterb- 
licher Wesen, der göttlichen Eltern und Hüter der Gesetze, er- 
hoben waren, so nun auch fttr die Dauer in dem religiösen Be- 
wnsstsein des Volkes ihre Stelle hatten. Daian fehlte viel. 
Sobald die Yorstellnngen von anderen fhätigeren nnd entsofale- 
dener persdnliehen Gdttem heransgebildet waren, fragten die 
vedisehen Bishis ohne 2^gem: Wer hat nnn Himmel nnd Erde 
gemacht? nicht gerade Himmel nnd Erde in dem Sinne, wie de 
zuvor anfgefasst worden waren, sondern Himmel nnd Erde, wie 
sie täglich gesehen wurden als ein Teil dessen , was man die 
Katur oder das Weltall zu nennen begann. 

So sagt ein Dichter 2' : 

»Der war fürwahr unter den Göttern der geschickteste 
Werkmeister, der die beiden glänzenden (Himmel und Urde) 
erzengte , welche alle Dinge erfreuen ; der die beiden lichten 
(Himmel nnd Erde) ansmaß dnrch seine Weisheit, nnd sie auf 
ewige' BtntKen setzte.« 

Und wiederum ^s.' 
* »Der war ein guter Werkmeister, der Himmel nnd Erde 
hervorbrachte, der Weise, der dnrch seine Macht diese zwM 
(Himmel uud Erde) zusammenbrachte, die weiten, tiefen, schön- 
gestalteten, in dem grundlosen Räume.« 

Sehr bald wurde dieses große Werk der Erschaffung 
Himmels und der Erde, gleich anderen Machtwerken dem 
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mäclitigsten der Götter, dem Indra, zugeschrieben. Zuerst lesen 
>vii', Jass lüdra nisprüuglich nur eine Art von Jupiter Plu- 
cius oder Regengotr , Himmel und Erde ausbreitete wie eine 
Haut dass er sie in der Hand hielt dass er Himmel und 
Erde trägt und dass er Himmel und Erde seinen Verehreia 
▼erleiht Aber sehr bald wird Indra ala Schöpfer des HimmelB 
imd der Erde geprieaenS'; «nd als sieh der Dichter daim er- 
innertf dasB Himmel und Erde anderswo ala dieEltem derOOiter 
nnd besondeia als die Eltern indra's gepriesen worden sind, 
sandert er kdnenAugenbliok sn sagen ^: vWelehe Diehter, die 
vor uns lebten, haben das Ende deiner ganzen Größe erreicht? 
Denn du hast fürwahr deinen Vater und deine Mutter zu- 
sammen '-^ aus deinem eigenen Leibe erzeugt. « 

Dies ist ein starkes Ding, und ein Gott, der dies thun konnte, 
war nachher ohne Zweifel zu allem fähig. Dieselbe Vorstel- 
inng, nämlich dass Indra größer ist als Himmel and Erde, wird 
in einer weniger anstößigen Weise von einem anderen Dichter 
ansgedrflokt, weleher sagt^^ dass Indra größer ist als Himmel 
nnd Erde, nnd dass beide snsanimen nur einer Hüfte Indra's 
gleichkommen. Oder ein anderes Mal^^: »Der gOtäiohe Dyaus 
beugte sich yor Indra , Tor Indra beugte sieh die große Erde 
mit ihren weiten Räumen.« »Bei der Geburt deines Glanzes 
zitterte Dyaus, die Erde zitterte ans Fiirelit vor deinem Zum ".i< 

So waren von einem Gesielitspunkt Himmel und Erde die 
größten Götter, sie waren die Eltern aller Dinge und darum 
auch der Götter, des Indra wie der anderen. 

Aher von einem anderen Gesichtspunkt nnisste jeder Gott, 
der ein oder das andere Mal als der höchste betrachtet wurde, 
notwendigerweise Himmel nnd Erde gemacht haben, mnsste 
JedenfallB größer sein als Himmel nnd Erde, nnd so wurde das 
Kind größer als der Yater, Ja es wurde zum Vater seines Vaters. 
Indra war nicht der dnzige Qott, der Himmel und Erde erschuf. 
In einem Hymnus^* wird diese Schöpfung dem Sorna und dem 
Püshan zugeschrieben, keineswegs sehr hervorragenden Cha- 
rakteren, in einem anderen dem llira«yagarbha ^dem golde- 
nen Keim); wieder in einem anderen einem Gotte, welcher 
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einfach Dhutr der Schöpfer, oder Vi«vakarmaii der Macher 
aller Dinge, heißt. Andere Ofttter. wie ^Mitra und 8avitr, Namen 
der Sonne, werden gepriesen als die Träo-er de« Himmels und 
der Erde, und derselbe Dienst wird mauclimal o}>eiifaUfl you 
dem alten Gotte VaruiMt** geleistet. 

Alles dies mag Ihnen eine YontoUang Ton der Tollkooim^ 
nen Freiheit geben, mit der die Bogenumten Gdtter oder DeYas 
behandelt werden, nnd besondenyon der LeiehtigkeltimdHattr- 
liebkoi, mit der bald der ^e, bald der andere als bdehater an» 
dieser ebaotisehen Tbeogonie hervorragt. Dies ist der eigen- 
tflmlicbe Charakter der alten Todkiehen Helikon , die so ganz 
nnd «rar verschieden ist sowol von dem Polytheismus als auch 
von dem Monotheismus, wie wir ihn in der griechischen nnd 
jüdischen Religion auso'eprägt finden : und wenn der Veda uns 
nichts anderes gelehrt hätte als diese henoth eistische Phase, 
welche fiberall der höher organisierten Phase des Polytheismoa 
vorausgegangen sein mnss, die wir in Griechenland, in Rom und 
anderswo erblicken, wftre das Btndinm des Veda nioht vergeb- 
lieh gewesen. 

Es mag TOllkonunen wahr sein, dass die Poesie desYeda In 
unserem Binne des Worts weder schön noeh besonders tief ist; 
aber tde Ist lehrreieh. Wenn wir jene ewe! gigantischen Schatten 

Himmel und Erde im Hintergrunde der vedischen Religion 
wahrnehmen, wie sie ihren EmUiiss noch eine Zeitlang aus- 
ühen und dann vor dem Lichte jüngerer und thätigeror Gotter 
verschwinden, so lernen wir daraus eine Lehre, weiche es 
gut ist 2U lernen, und welche wir kaum anderswo lernen 
können — die Lehre, wie Götter entstehen tmd vergehen — wie 
das Jenseits oder das Unendliche mit yersehiedenen Namen 
benannt wurde, nm es dem menschlichen Geiste niher an 
bringen, nm es fftr eine Zeit yerstindlioh an maohen, bis, 
nachdem Name auf Name sieh als nntalos erwiesen hatte, 
das Gefllhl sieh geltend machte, dass ein namenloser Gott am 
besten dem ruhelosen Sehnen des menschlichen llcrzeus ent- 
gegeukommt. 

Ich will Ihnen jetzt den Hymnus übersetzen, von dorn loh 
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▼orbin bemerkt«, daia «r an die Flllise gerlelitet ist Wenn die 

Flüsse überhaupt Gottheiten genannt werden sollen, so gehören 
sie zu der Klasse der irdischen Gottheiten. Allein iier Grund, 
warum icli diesen Hymnus auswähle, lie^ nicht so selu" darin, 
dass derselbe auf den tlieogoniseiien Prozess neues TJeht wirft, 
alB vielmehr in der iiüite, welche er uns leisten kann, nm den 
verschwommenen Vorstellungen , die wir nns von den alten ve- 
diBoken Itiektem nnd ihren Umgebnngen machen, einige Wirk* 
Uehkeit sn verleiben. Die angemfonen Flfteae lind, irie wir 
seben werden, die wirkUebettFlflne deePei^Ab, und derDiebter 
seigt einen viel weiteren geograpbiaeben Horitonty nla wir ibii 
von einem einüusben Dorf barden erwarten sollten K 

t . »Enre gewaltige GrOße, o Waseer, mag der Singer ver- 
künden liier auf dem Sitze des Vivasvat Zu siel)en und sie))eu 
sind sie hervorgekommen in drei Läufen , aber die wandernden 
Ströme übertrifft (iic ^indiiu (der Indus) an Kraft. 

2. Dir grub Vai'una die Pfiide zu gelien. als du, o Sindhu, 
zum Wcttlauf eiltest*®. Du wandelst dahin auf dem steilen 
Klleken der Erde, wenn dn die Spitie nimmst unter diesen 
rflbrigen (Btrdmen). 

3. Zvm Himmel dringt der Hall ttber die Erde empor, nn- 
endUebe Kraft enegt ide mit Glans Wie ans einär Wolke 
donnern bervor die Sebaner, wenn Sindbn kommt, brüllend wie 
ein Stier. 

4. Zu dir, oSlndhn, eilen sie (die anderen Flüsse), wie 
bi iilleude Mutterküke zu ihren Jungen (eilen: mit ihrer Milch 
Wie ein streitbarer König führst du beide Heeresflflgel, wenn 
du voran eilst unter diesen hinabschießeuden ,Fliissen^ 

5. Empfanget, oGangä (Ganges), Yamunä (Jumnah), Saras- 
vati (Sursüti), «S'utudrf (Sudlej), Parushni (Irävati, Eavi) meinen 
Preis Mit der Aaikni (Akesines) lausobe, o Marudvrdhä 
nnd mit der l^tastA (Hydaspes, Bebet); o Ar^iyft^S lansebe 
mit der Snsbomft^'. 

6. ZneiBt gebet dn vereinigt mit der Ti«blftmlL anf deiner 
Beise, mit der Snsartn, der BmA (Bambft, AraxeB?^^) , und der 
iSVeti, — o Smdbn, mit der Knbba (Kophen, Eabnlfinss) snr 
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(iom.iti lOomal , mit der Mehatnu zur Knuxm (Kurum) — mit 
der du zusammen vorwärts schreitest. 

7. Strahlend, hell, mit mächtigem Glänze trlisrt sie die 
Wasser über die Ebenen — die unbesiegte Sindhu, die 
schnellste der sdmeUeii, wie eiae schöne State ^ ein herriieber 
AnbUek. 

8. Reieh an Resieni an Wagen, an Gewflndeni, an Gold, 
an Bevto^, an WoUe^ und an Stroh*" iit die fiehi^ne Junge 
Sindlin, ihr Kleid sind die süßen Blnmen»?. 

9. Den leichten Wagen hat Sindhn beaehirrt mit Rossen; 

möge sie mit ihm Preise fttr uns gewinnen im WetÜanf. Die 
Grijßc ihres Wagens wird gepriesen als wahrhaft groß, des 
unwiderstehlichen, selbstherrlichen, voUkräfrigcn ^s.« 

Dieser Hymnus klingt vielleicht nicht sehr poetisch in un- 
serem Binne des Worts; wenn .Sie jedoch versuchen wollen, sich 
die Gedanken des Dichters, der ihn verfasste, zu vergegen- 
wärtigen , werden Sie finden, dass er einige kühne nnd krfiitige 
Vorstellungen enthält. 

Kehmen Sie die heutigen Bauern, welche in ihren BSifem 
an der Themse leben, und Sie werden zugeben, dass der ein 
ungewöhnlicher Menseh sein würde, der sich daau anibohwingen 
könnte, in der Themse eine Art von Feldherr m sehen, welcher 
an der Spitze vieler englischer Flüsse reitet und sie zu einem 
Wettlauf oder zu einer Schlacht anführt. Und doch ist es 
leichter, in England zu reisen und einen beherrschenden tlber- 
blick fiber die Flnsssystenic des Landes zu gewinnen, als es vor 
dreitausend Jahren war, über Indien zu reisen, selbst tlber den 
Teil von Indien, welchen der Dichter unseres Hymnus be- 
herrscht. Er nimmt mit einem Blick drei große Flnsssysteme 
auf, oder, wie er sie nennt, drei große Flussheere — die welche 
YOnNordwesten in den Indus fließen, die welche sich vonKord- 
Osten mit ihm vereinigen, und in der Feme den Ganges und die 
Jumnah mit ihren Nebenflüssen. Man sehe auf die Karte , und 
man wird finden, wie fest diese drei Heere von einander abge- 
grenzt sind; aber unser Dichter hatte keine Karte — er hatte 
weiter nichts als hohe Berge uud scharfe Augen, um seinen 
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txIgoiiometriBehfin Überblick zu b«werkstoUigen. Einen Mann 
aber, der znm eratenMale diese drei marocbiereaden Flnsakepie 
■9ekm kennte, nenne ich einen Diebtar. 

Daa NSebste, was uns in dieaem Hymnna — wenn wir 
ibn 90 nennen dttrfen — anifiiltt, ist die Tbatsaehe, dase alle 
diese Flusse, groß und klein, ihre besonderen Eigennamen haben. 
Dies zeugt von einem bedeutcudon Fortscliritt im civili^ierten 
Leben und von einem nicht, gerin^jen Grad von Zusammenhang 
oder ^jolidfiritiit zwischen den Stämmen, welche vonNord-indien 
Besitz genommen hatten. Die meisten Ansiedler nennen den 
Fluss, an dessen Ufern sie sich niederlassen, einfach »den 
Fkus«. Natürlich giebt es viele Kamen für Fluss. Er beißt 
maaobmal der Benner der Befimobter, der BrdUer, odef , mit 
einer kleinen poetisehen Metapber, der Pfeil , daa Pferd, 4ia 
Enb, der Vater, die Mutter, der Wftcbter, das Kind der Berge. 
Viele Flttsse baben in den yeiaobiedenen Teilen ibrea laxth 
nmneberiei Namen, und erst als der Verkebr swlsehen versebie- 
denen Ansiedeluugeu sich reger gestulLete nnd eine feste JJe- 
zeichnuug notwendig erschien, wurden die Flüsse eines Landes 
wirklich jcetauft und re^striert. Alles dies Avar in Indien durob- 
gemachi worden, ehe unser Hymnus mö«;lich wurde. 

Sodann haben wir noch eine, meiner Meinung nach höchst 
auffallende Thatsache zu betrachten. Wir baben hier eine An- 
aabi Tonliamen indiseberFitlsse, wie sie einem einaigen Diehter, 
mag sein nm 1000 y. Obr,, bekannt waren. Wir bdren dann 
nichts weiter von Indien , bis wir an den Z«ten Aleianders des 
QroAen kemmto, und wenn wir anf did Namen der FlIlBBe 
aebten , wie sie uns von üexanders Geftbrten , . diesen Fremd- 
lingen in Indien, mittels einer fremden Sprache ünd eines frem- 
den ^Uphabetä, so gut es ging, il))erliefert sind, so erkennen wir 
ohne frroße Schwierigkeit beinahe aüe jene alten vedischen 
Namen wieder. 

In dieser üinsicht haben die Flussnamen in Indien einen 
großen Yorang vor den Städtenamen. Was wir jetzt Di Iii oder 
Delhi nennen, hieß in alten Zeiten Indraprastha, später Shah« 
jablnftbftd. Onde ist Ayodbyä, aber der alte Name 8&keta. 
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iBt vergessen. Die Stedt Pft/aUpatra, welche die GriecheB als 
Pftlimbotlira kannten , heißt J etzt P « t n a 

iSuii kann icli Sie vorsichern, dass diese Zähigkeit der ve- 
dischen Flnssnaraen für mich so auffull* ud war, däss ich oft zu 
mir seihst sagte: Das \>\ nicht möglich, hier muss etwas nicht 
richtig sein. Ich wundere mich nicht so sehr darüber, dass die 
Kamen des Indus und des Ganges dieselben sind. Der Indus 
war den Händlern, ob zn Land oder zu Meere, schon früh be- 
kannt Skylax segelie vemLande derPaktya, d.li. der Poahtas, 
wie die Albanen aiek noeh nennen, bis hinab aar MUndiuig des 
Indns. Dies war unter Daiins fiystaspes (521 — #86). Ja sehen 
vor dieser Zeit waren Indien nnd die Inder nach ihren Namen . 
bekannt, welcher von Sindhn, dem Namen ihres Grenallnssea, 
abgeleitet war. Die Nachbarstämme, welche iranisehe Sprachen 
redeten, sprachen alle, wie die Perser, das s als ein Ä** ans. 
So wurde Sindhu zu Hindu Hidhu), und Ilindliu zu Indu. So 
nannten die Griechen , welche zuerst durch die Perser von In- 
dien hörten, den Fluss In dos, das Volk Indoi. 

Sindhu bedeutete wahrscheinlich ursprünglich der Trenner, 
Halter, Beschützer, von sidh abhalten. £s war ein MasenÜnnm, 
ehe es ein Fenüninnm wnrde. Kein spreehenderer Name bitte 
einem breiten Flnss verliehen werden kennen, wetoher ftiedliohe 
Ansiedler sowohl gegen dieEinftlte feindlicher Stimme als anch 
gegen die Angriffe wilder Tiere verteidigte. Bin gemeinsamer 
Name fttr die aKen Ansiedelungen der Arier in Indien war »die 
Sieben Ströme« , »Sapta Siiidhava/ic Aber obgleich sindliu 
als Nomen appellativum für Fhiss im Allgemeinen gehraucht 
wurde [cf. RV. VI , 19, 5, samudre na sindhavaA yädaraänäA 
nwie Flüsse, die nach dem Meere verlangen«), blieb es die 
ganze Geschichte Indiens hindurch der Name des m&ohtigen 
Sehntastromes des Landes, des Indus. 

An einigen Stellen des Bigveda hat man mit Becht daranf 
hingewiesen, dass sindhn besser durch «Meer« flbersetit werden 
kdnne, ein Bedentnngswechsel, wenn er so genannt werden 
kann, der sich dnreh die geographischen Bedingungen des 
Landes vollstftndig erklXrt. Es giebt Stellen, wo die Leute Aber 
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den laduB acSnrimmen koniiten, es fpM «ndere, wo kein Auge 
erkunden konnte, ob die nnbegrenxte Ausdehnung des Wassere 

Fluss oder See genannt werden sollte. Die beiden gehen in ein- 
ander fihcr. Avio jeder Seemann weiß, und natürlich geht die 
Bedeutung von äiudha, FluflS) in die Bedeutung von öiiudhu, 
Meer, über. 

Jedoch außer den zwei großen Fittssen, dem Indus und 
dem Ganges — im Sanskxit die Gangä, wörtlich die Geh-geh — 
hAben wir kleinefo Flüsse, und viele von ihren Namen stimmen 
eben&Us mit den uns von den Qefthrtm Alexandere erhattenen 
Namen ttberem*^. 

Die Yamim&, die Jnmnah, war dem Ptolemftiis als Jia- 
fiowa^t ^'^^ Ftioiins als Jomanes, dem Airian, in einer etwas 
verderbten Form, als lobares bekannt. 

Die ^Vutndri, oder, wie sie später genannt wurde, *S'atadi'U, 
d. h. ))iu hurdt it Strömen lauiend«, war dem Ptolemäus als 
ZtcdäQÖiiii oder ZufjaS^og bekannt: Plinius nannte sie Sydrus, 
und Megasthenes kannte sie vermutlich auch unter dem Kamen 
ZadaQÖifjg. Im Veda bildete sie mit der Yipä«^^ die Grenze des 
Penjäb, und wir hören von wilden Schlachten, welche zu jener 
Zeit vielleicht auf derselben Stelle gefoehten nnd, wo im Jahre 
1846 von Sir HnghQongh nnd Sir Henry Hardinge die Sohladit 
am Sntledge gesehlägen wurde. Es war mntmaAliish aa derVipl« 
(später Yipäsä); einem nordwestliehen Kebenflnsse des SnHedge, 
wo Alexandere Heer umkehrte. Der Flnss hieß damals Hy- 
piia.sis : Plinius nennt ihn Hypasis ' eine sehr schöne Annähe- 
rung an das vedisclie Vipfu-, welches »ungefesselt« bedeutet 
Sein modellier Naine i^t Blas oder Bejah. 

Der nächste lluss im Westen ist die vedisehe Parush;ji, 
besser bekannt als Irävati^^, welcher bei Ötrabo Uyarotis heißt, 
w&hrend Arrian ihm einen mehr griechisohen Anstrich giebt, 
indem er ihn Hydraotes nennt £s ist die moderne Bawi. Es 
war dies der Ftoss, welchen die Zehn EOnige, als sie die THsns 
nnter Sndla' angriffen, von Westen sn llbersehreiten svehten, 
indem sie sein Wasser abschnitten. Aber ihre List misslang, 
und sie kamen in dem Flösse um (BT. VII, 18, 8—9). 
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Flbiflte Vofleiiiiig. 



Wir kommen acduui zn der Aaiknt, d. h. «die Sehwtfie«. 
Di«86r Flnss hatte noch einen tnderen Namen, jraodntbhUga 
» Mondstreif t . Die Griechen Jedooh sprachen diesen Namen Sa$^ 

öagog)ayog aus, und dies hatte die unglückliche Bedeutung « der 
Veracblinger AlexaudorS". licsychius crzalili unSj daüs Alexan- 
der, um die böse Vorbedeutung: abzuwenden , den Namen jenes 
Flusses in It/.EOiffrjg umwandelte, was »der Heiler« bedeuten 
würde; aber er nagt uns nicht, was der Yeda uns sagt, dass 
dieser Name l^xeaivrjg die griechische Anpassung eines anderen 
Namens desselben Flusses war, nämlich Asiknf, was Alexander 
offenbar erat auf die Idee braehte, ihn Idxeaivijg an nennen. 
Es ist der heutige CMnflb. 

Nftehst dem Akesines haben wir die yedisehe Vitasti^i den 
letzten von den Flllsaen des PeiyAb, im Griechiaehen umge- 
wandelt in Hydaspes. Zn diesem Flnste zog »ich Alexander 
zurück . ehe er seine Flotte den Indus hinabschickte und sein 
Heer nach Babylon zurückführte. Es ist der heutige Beha.t 
oder Jilam. 

Ich könnte noch andere von diesen vedischeuFltissen identi- 
fizieren, z. B. die Kubhä, den griechiflchen Kophen , den heu- 
tigen Kftbul-FlnfiS^^; aber die Namen, die ich vom Veda bis auf 
Alezander nnd in vielen Füllen ren Alezander wiedemm bis 
auf unsere Zeit herab veiColgt habe, seheinen mir gen^nd, 
um uns äen realen und historischen Ohankter des Veda vor 
Augen zu fthren. Nehmen wir an, der Teda sei eine Fslschnng 
— nehmen wir wenigstens an, er sei nach der Zeit Alexanders 
zusammengestellt worden — wie könnten wir diese Namen er- 
klären? Ks sind Namen, die im Sanskrit mciät eine Bedeutung 
haben, es sind Namen, die sehr genau ihren verderbten gi'iechi- 
schen Abiniilem entsprechen, wie sie von einem Volke, das 
nicht Sanskrit verstand , ausgesprochen und niedergeschrieben 
wurden. Wie ist hier eine Fälschung möglich?. 

Ich habe diesen Hymnus aus zwei Gründen ausgewählt. 
Erstens, weil er uns den weitesten geographiaehen Horizont der 
▼ediscben Dichter zeigt, begrenzt you den Schneebergen im 
Norden, dem Indus und der Kette der SoleSmanr-Beige im 
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Westen, -dem Indus oder dem Meere im Sttden, and dem Jnmnah- 
nnd Gangestbal im Osten. Darttber hinirag war die Welt, wenn 

auch offen, den vedischen Dickterii unbekannt. Zweitens, weil 
derselbe Hymnus uns auch eine Art historiscben Hintei-crrund 
für das vedische Zeitalter lidci-t. Diese Flüsse , wie wir sie 
heutzutage sehen können , wie sie Alexander und seine Mace- 
donier sahen, wurden auch von den vedischen Dichtem gesehen. 
Hier haben wir eine historische Continuitftt — gewissermaßen 
lebendige Zeugen, am ans m verkündigen, dass die Menschen, 
deren Gesänge ans anf eine so seltsame, ja man mOchte beinahe 
sagen, so wanderbare Art erlialten worden sind, wirkliche Men- 
sehen waren, Herren mit ihrer Gefolgschaft, Priester, oder viel- 
mehr Diener ihrer Götter, Hirten mit ihren Herden , zerstreut 
auf den Ilühen und in den Thälcrn liier und dortj mit Hürden 
oder Einzäunungen, dazu mit eini^-en li U stigten Plätzen filr den 
Kotfal! — Menschen, welche ihr kur/e.s J.ehen auf der Erde hin- 
brachten, wie es zu jener Zeit hingebracht werden konnte, ohne 
einanrler viel zti stoßen und zu drängen und in den Weg zu treten 
— indem Frtthling, Sommer und Winter sie weiter führten von 
Jahr an Jahr, nnd die Sonne bei ihrem Anf- nnd Niedergänge 
ihre Gedanken emporhob von ihren Wiesen and Hainen, die sie 
liebten , an einer Welt im Osten , ans der sie gekommen waren, 
oder zn einer Welt im Westen, der sie fröhlichen Mntes zneilten. 
Sie hatten, was ich Religion nenne, wenn dieselbe ancli sehr ein- 
fach und kaum noch auf eine Glaubcnsform gebracht worden 
war. )>Es giebt ein Jenseits«, das war alles was sie fühlten und 
wussten, wenn sie auch, so gut sie konnten, versuchten, jenem 
Jenseits Namen zu geben und so Keligion in eine lieligion zu 
verwandeln. Noch hatten sie keinen Namen für Gott — sicher- 
lich nicht in unserem Sinne des Wortes — ja nicht einmal einen 
allgemeinen Namen f9a die Götter; aber sie erfanden Namen anf 
Namen, am sick in den Stand an setzen, daroh irgend ein Aaßeres 
and sichtbares Zeichen die Mächte zu ei&ssen nnd zu begreifen, 
deren Gegenwart sie in derNatnr fühlten, wenn anch ihr wahres 
nnd volles Wesen ihnen , wie ans, unsichtbar nnd nnverst&nd- 
lieh war. 

Max MQ 11 er, Indien. 10 



inmerkangeii. 



1 Wilson, Leetnres, p. 9. . 

* Dft mftm daran geiweifolt nnd ea sogar galengnet hat , dasa die 
YerlMfontlielinaiP desBIgred* nad a^et etnhttunlaehen KgmiiieBtars 

einen wichtigen Aiitoil an d er WiedoNffweckiuig des leligiÖMn Lebens 
in Indien hat, fühle ich mich verpflichtet, wenigstens eins von den 
vielen Zeugnissen mitzntoilon, die ich aus TikIumi empfanden habe. 
Es kommt von dem Adi Üi alima Samäj, der von Rain Moluni "Roy n;e- 
prnindet worden ist und jetit durch Peine drei Abteilungen, den Ädi 
lirabuia Saniaj , den Indischen Brahma Samäj und den Sadhärano 
Brahma Samaj ilargestellt wird. »Das Komitö des Adi Brahma 
Sam^ nimmt sich die Freiheit, Ihnen seine herzlichen GlttckwUnache 
aar Vollendung der Biesenarbeit darzubringen, mit welcher Sie ein 
Yierteljahrhiindert besehSftIgt ▼aien. Durch die Herauagabe des 
Blgreda m ^er Zeit, wo die vedische Wiaseuciutft duroih ein tnu- 
riges Verhängnis in dem Lande ihrer Gebort benähe erloschen war, 
haben Sie uns Hindus eine Wohlthat erwiesen, fttr die wir Ihnen nur 
ewig dnnkbRr sein können.« 

3 KV. X, 114,5. 4 KV. X, 121, 

5 Muir IV, 9. 

«RV. T, 139, 11. "KV. III «, 9. 

* Die folgenden Namen vonDevapatuiö oder Götterfraueu werden' 
im Vaitäna Sütra XV, 3 (ed. Garbe/ gegeben: P/tUivi, die Frajüi des 
Agni; Ykk, desV&ta; Senft,deslndra; Dhenft^desBrhaspati; Pathyft, 
des Püshan; Oäyatit, des Yasu; Trishtobh, des Bndra; ^agatt, dea 
Adity a ; Anushiubh, des Ifitr» ; Yftäg, des Yamna ; Pafikti, des VIshnu ; 
Dtksha, des Sorna. 

»RV. III, 9, 9. 

Grimm zeigte, daas Thorr manchmal der höchste Gott ist, wäh- 
rend er ein andere» Mal für den Sohn des Ödinn ^Ut. Dies braucht, 
wie FrotVsf^or Zimmer richtitr iMMuerkt, nicht als das Resultat einer 
Umwälzviug, oder aueli nur emes» allmälilichen Verfalls angesehen 
zu werden, wie in dem Falle von Dyaus und lyr, sondern als 
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eiaftaoli in dem Charakter eines werdenden Polytheismus begründet. 
Siehe Z^teehrift für D. A. XIX, S. 174. 

<t »Wenn rieb KatorvOlker an einen Gott wenden, so geeohieht 
ee an einem beetimmten Zweek nnd man wendet eieh an den Oott, 
dem man , wenn ich mieh so anadrlioken darf, in diesem Fach die 
meiste Macht zutraut ... Es ist dann auch in dem Ani^blick der 
höchste (rott, vor dem alle anderen zurücktreten müssen .. . J.-i es 
kann kommen, dass er (der Beter den anfz:«'nitVnen Oott als einzioren 
hüchsteu leiert. Hierin liegt keine Beleidigung eines anderen Gottes.« 
Zimmer. 1. c, S. 175. 

"Ka handelt sieh liier nielit um amerikanische oder afrika- 
niöcbü ZtTsi^litteniug, sondern eine überraschende (ih'icharti^keit 
dehnt sich durch die Weite und Breite des Stillen Ozeauf>, tiud wenn 
wlrOceanien In der ToUen Auffassung nehmen mit Einschluss Mikro- 
neeiens n«d Uelanedene (bis Halaya), selbst weiter. Es IXsst eiek 
sagen, daes ein einbeitlioher Oedankenban, in etwa i20LSngen« nnd 
70 Brdtegraden, ein Viertel nmeres Erdglobns flberwaibt.« Bastian, 
Die Heilige Sage der Polynesier, S. 57. 

18 Henry S. King & Co., London 1876. «* p. 58. 
Ks frieht seihst anf der kleinen Tnsel Mangaia eine aweite Fae- 
saug fh'- ' ^ ^'chiehte ; siehe Myths Wid Songs, p. 71. 
tsich^' oben 8. 115. 

" Bastian, Heilige Sage der Folyuesier, p. 36. 

IS Bergaigue, la ILeligion Vedique, p. 240. 

» Ait Br. 27 ; Muir IV, p. 28. 

»ßleheMnirlV, p. 24. 

>i Hom. Hymn. XXX, 17. 

» Enripides. Cbrysippns, fragm. 6 (edit. Didot, p. 824): 
^ d* vyQoßoXovs vxayoyas yotiavff 

2* DionyaittS Halic. vol. X, p. 355; Muir V,p.2T. 25 rv. 1, 22, 15. 
» Lectures on tiie Soienee of Language II, p. 468 {deutsche Über- 
■elBang II. 399). 

RV. I, 160, 4. 28 L. c. IV, 56, 3. 29 L. c. VIIl f?. > 
30 RV. in, 30, 5. 3» L. c. III, 32, 8. h. c. III, 34, ö. 

W BV. VIU, 36, 4. 34 L. c. X, 54, 3. 

10* 
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Fünfte Vorlesuug. 



^ Cf.IV, 1 7, 4, wo DyauB der Vater Indrs*» ist; eiehe jedoeh Mvir 

IV, 31. 

» BV. VI, 30, 1. »T I,; e. I. IJI, 1, « L. o. IV. 17, 2. 

» RV. 11, 40, 1. L. c. X, 121. 9. « L. 0. X. 190, 8. 

«RV. X, 81, 2. «L. o. Yl, 70, 1. 

44 RV. X, 75. Siehe Hibbert Lectures, Lect. IV. 

Vivasivjit ist ein Name rler Sonne, und der ^^tr oder dlo Heimat 
des Vivasvat knnn knnm etwas anderes sein ;ils die Krde. die Heimat 
der Sonne, oder iu einem specieUeren Sinne die Stelle, wo ein Opfer 
dargebraclit wird. 

^ Ich übersetzte früher yat vä^fan abhi adrava/* tvaui «hIö du 
nm die Preise liefit«. GnuMmann bat iliiiUeh ttbemetst »als du, o 
Sindhu» liefest tu des Kampfes Preis«, wShrend Lndwig selirieb: 
»als du strtfmtest su immer grOßereu Kritften«. Vft^a, welches mit 
v^eo, Tigeo, Tigil, waeker ansammenhängt (siehe Gartias, Qmiid' 
aOge Nr. 159) hat nach dem Petersburger Wörterlmch die Beden^ 
tungen: Raschheit, Wettlauf, Preis des Wettlaufs, Gewinn, wertvolles 
(iut, Reimer etc. Wir linben älinlielie Bedeutnng8Überp:äiij^e im 
griechischen a&Xo^ Kfwwpf Preiskampf, und r-^Ao»' Kampfpreis, Be- 
lohnung, Gabe, während (uHa im Plural wiederum für Kampf 
oder selbst für Kampfplatz steht. Das vedische va//a///bliara kann 
wirklich mit «f^Xoipöqog, yäpasäti mit ad^Xoavyt^ tibersetzt werden. — 
Den Übergang Ton der Bedeutung Kampf au Prds kann man in 
Stellen wie VI, 45, 12 (wo man su hlt&m dbAnam it^lo&itijf ver- 
gleichen kann) oder Vm, 19, 18 erseben. Wenige Stellen giebt es 
aber, wo wir wie hier eineBewegung nach Täfras im Plural hin wahr- 
nehmen, wie s. B. in X, 53, ^ : &tra .^ahama y6 ilsan äyeyäA dvftn 
vayam üt tarema abhi var/an »lasst uns hier lassen die , welche un- 
glücklieh waren (die Toten- , und uns aufraffen zu g:lücklichen 
K;?!ii]>feii ^Mühen .« Kielits weiter ist wahrscheiulich aueh hier ge- 
meint, wenn es heiüt. d:iss die Siudliu äu ihren va//u8 eilt, d. i. ihren 
Kämpfen, ihrem Wetthnif iilier die Berjce mit anderen Flüssen. 

^ Über «ushma Kraft, siehe Rigveda, tranalation, vol. I, p. 105. 
Wir finden tubhr&m «üshmam II, 1 1, 4 , und iyarti mit «nshmam IV, 
17, 12. 4B Siebe Hnir, Sanskrit Texte V, p. 344. 

»0 HarudTrdha mit Asiknt, Vitasta; o Ar^klyd, bOre mit der 
Sushomä.« Ludwig. »Asiknl und Vitastü und HarudTrdbft mit der 
Sushomä, Arj^ktyä, höre uns.« Grassmann. 

5^ Marudvrdhfi, ein allgemeiner Name für Flnss. Nach Roth der 
vereinigte Lauf des Akesines und TT\ daspes , vor ihrer Verbinduno: 
mit dem Hydraoter? , nach Ludwi;^: der Pkisr^ nach der Verbindung 
mit dem Hydrnotes. Zimmer Altindiselies Leben p. 12; folgt Roth's, 
Kiepert in seinen Karten Lndwig s Ansicht. 
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M Knefa TdtluklBt die Är^ikiyä die Vipft«. Tiviende Saint-Mtfttn 
rentelit damtor du Land, weloheti tob dem Snwaiit dem Sosnos 
des Hegasdieiiee, dnrchfloefeii wird. 

33 Nach Ykeka ist die Siuhom& der Indus. Vivien de Haint-Martin 
identifiziert sie mit dem Suwan. Zimmer (1. c. p. 14) weist darauf hin, 
da SB bei Atrian, Indioa IV, 12 eine Variante 8oamo8 für Boanoe 

TtHrkoiumt. 

^ Chips from a Uerman Workshop, voL I, p. 137 (deutsche Über- 
aeteung I, 140^ 

^ VajFiuivati wird von Muir iibersetÄt: «yitidiug uutriiueüt«; von 
Zimmer: «hat Flille an raiehen Boeeen«; Ton Lndwig: »wie eine 
starke Stnte«. Aber T&^nt kommt in der Bedentang State niemals 
ImBigTedaTor; aaekh^ßtes nickt Td^intrat, Bondem T^intratL 
Dae Wort wird beiendeni anf Uahaa, SarasTati, und kier anf den 
Flnss Sindku bezogen, und Stellen wie RV. 1,3, 10. 48, IG; 92, 15 
widerstreben der T^bersetzung »reich an Stuten«. Fast überall aber, 
wo vävinivatl als liehvort einer Oöttin vorkommt, wird diese als reich 
dargestellt und ,i^el>eteu. Keiciifum zu verlrilicn : ieli würde daher 
vorziehen, vfir/ini als ein kollektives Nomen absrraernm wie tretini im 
Sinne von Keichtnm, ursi)riini!:lich Bente. autzufassen und va^inivati 
einfach durch reicli zu übürsetzeu, welche liedeutuui^ zu jeder Stelle, 
wo das Wort erscheint, wohl passt. [Ick mOckte Tä^inivati ebenfalls 
alB »reiek«, d. b. mit T%a begabt fassen, nnter Annakme eines dop- 
pelten FoBsessiT'Snflixes. C. C] 

s CmäTatf, reiek an Wolle, beliebt sieb wakrsokeinlick anf die 
Sekafherden, um derentwillen das nordwestlieke Indien berttbmt 
war. Siehe RV. I, 126, 7. 

5ö SÜamävatt kommt nicht \s ieder im Rijrveda vor. Mnir über- 
BCtzt »rieh in y>lantR«. Zimmer -reicli an Wasser- , l.udw ij): nimmt es 
als Eiü"enuame. Säya/^a sa^t , silamä ist eine Fliauze, welche zu 
Stricken verarbeitet wird. Dasö die iicdeutung von Btlamavatt zu 
einer frühen Zeit vergessen war, ersehen wir aus Atharvaveda III, 
12, 2, wo sünrtaTatt für sUamävatS steht, welches in ^fikhayana 
Grhyasütra 3, 3 erbalten ist lek denke 8tlam& bedeutet Strob, Ton 
wddier Pflanse es anek immer genommen sein mag, nnd dies würde 
siok In gleleker Weise anf «&1& Hans, stbi^ Pfakl nnd den Flnss 
Sindktt anwenden lassen. £s mag, wie Ludwig Termntet, ein 
alter lokaler Name gewesen sein, und in diesem Falle könnte er 
nio<:^lieberwei8e in spaterer Zeit der Suleiman-Kette ikre Benennung 
gegeben haben. 

Mudhuvrdh kommt ebcnialls nicht wieder im lii^veda vor, 
►SHy;i/ :i erklärt es durch nirgu^/Ji und ähnliche PHanzen, aber es ist 
aweilulhalt, welche PÜanze gemeint ist. GwiJn ist der Name eines 
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GfuMB, DUidhiiTitlh kann d«di»lb eise Pftaaie UmHeli dem Zuokenohr 
gewesen eeln, welebe einen ififien Ssft gnb, und der obere Indm iet 
berttliint wegen i^es Zuckerrolires, siebe Htnen-Ünang II, p. 106. 
leb nebme ndbiveete mit Roth in der Beden tung "kleidet rieb« wie 
wir sagen könnten » der Flnss kleidet »ich in Schilf oder Blnmen«. Mab 
übersetzt »she traverses a land yielding: sweetness«' , Zimmer »sie 
kleidet h in Madhuvrdh « , Ludwig hie t^tUrzt sich in den merer 
fies honigsüßen taiies '. Alles diese» ^eigt, ^vie geringe Fortschritte 
in der vedischeu l'iiilttiogie gemacht werden kijuneu, wenn mau 
nur Worte oder Verse Ubersetzt, ohne sich gleichzeitig eine vuUe 
Heebensebaft tob der Bedentong abnilegen , die einem jeden Worte 
logewiesen wird. 

^ Siebe Peterabniger W5rterbncb, nnter Tirn^dn. 

^ Unter den Hottentotten beben der Knnene, OkAvnnyo nnd 
Orange-Flnss alle den Namen Garib, d.b<. »der Bonner«. Dr. Tlieopb. 
Hahn, Cape limes, Jnly 11, 1882. 

Cunningham, Arehaeological Stirrey of India. vol. XII, p. 113. 
Pliniuß, NatHist. VI,20. 71 : Judus incolis Sindus appellatua«. 
Die Geschichte dieser Namen ht behandelt worden von 
I.asseu in seiner «Indischen Altertumskunde", und später von Pro- 
fessor A. Kaegi iu seiner sehr sorgfältigen Schrift »Der Kigveda«, 
pp. 146, 147. 

® Ptolem. Vn, 1, 29. 

«*Arrian,Indlcaym/5. 

^ RV. III, 38» 1 : »Ans dem Scboße der Befge stiinen Yip&t nnd 
'Vntudrt bervor mit ibren Wassern wie zwei lustige wfebemde Stntoni 
welche von ihren Fesseln befreit Find . gleich swei bellen Xntter' 

kiiln'n die ihre Kälber lecken.« — Angewiesen von Tndra und pein 
GpIm iii erwartend, lauft ihr nach dem Meere wie zwei Kenner; zu- 
s.iüiuien laufend, wie eure Wasser steigen, geht die eine in die andere, 
ihr Klaren.«' 

M Andere klassische Namen sind Ilypanis, Bipasis und Bibaais. 
Y&ska identifisiert ihn mit der Ar^rtklyl. 
n Cf. Nimkta IX, 26. 

ttnDfe ersten Nebenflttsse, welebe den Indna m seinem Zn- 
sammenflnss mit derKubbft oder demKabnl-Flnsse erreiehen, kOnnen 
nlebt bestimmt werden. Alle Heisenden in diesen nördUeben Gegen- 
den klagen Uber den fortwährenden Wechsel in den Flussnamen, und 

wir dürfen kaum hoffen, dort nach dem Verlauf von drei oder vier 
.lahrt.'iuscuden Spuren der alten vedischen Namen auzutrcfTm Die 
gemeinten Flfif?se mWgen der Shauyook, Ladak, Abba Seen und 
Burindu sein, und einer von den vier Flü&sen, die llasa, hat einen 
beinahe fabelhalten Charakter im Yeda angenommen. Nachdem sich 
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der Inda» mit derKabhä oder dem Kabul yerbunden hat, kommen 
zwei Namen vor, Gomatt und Krumn, nnd ich glaube, ieh bin der 
erste gewesen . der dieselben mit den modernen Flüs^fn ri(<ninl nnd 
Knrnim identifiziert hat. Roth Nirukta. Erliiiiteruugeii 4 Amn.) 
Der <Tv>iii;il füllt Äwiachen Dera Jöiiiael Khan iiud Paharpore in den 
ludua, iiud obgleich Elphinstone ihn nur wUhrend der liegenzüit als 
FlosB gelten laBseu will, so beschreibt Klaproth (Foe-Koue-Ki, p. 23] 
seinen oberen Lauf doeh als viel betrSebfUeher. Per Kunum er- 
gießt sieb nSrdlieb Tom Gomal, ▼tturend wir es iiaeb dem DIebter 
sitdUeb erwarten sollten. Wlbre dies ein emster Einwand, so mOebte 
man lieber die Oomattals dieKramn anfgeben, da die letstere be- 
deutender ist, nnd Gomatt sodann als Afl^ektiT an Kranm in der Be- 
deutung »reich an Vieh« fassen.« Aus einer Revue von General 
Cunningham's »Ancient ßeography of India«, in Mature Xbll, 
Sept 14. 
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äeehste Yorlesang. 

Die nächste wichtige Isaturerscheinung , «in im N eda als 
eine irdische Gottheit darj2:estellt wurde, ist das Feuer, im 
Sanskrit Agni, latemisch iffuis. In der Verehning, welche (lein 
Feuer erwiesen wird , und den hohen Lobpreisungen , welche 
dem Agni gespendet werden , können wir deutlich die Spuren 
einer Periode in der Menschengeschichte wahrnehmen) in der 
nicht nur die wesentlichen Genflsse des Lehens» sondern du 
Leben selbst von der Kenntnis der Fenerhereitimg abhing. Uns 
ist das Fener etwas so Alltägliches geworden, dass wir nns 
kaum eine Vorstellung machen kOnnen , was das Leben ohne 
Fener sein wUrde. Aber wie erlangten die alten Erdenbewohner 
die Herrscliaft und den Besitz des Feuers? Die vedisehen Dichter 
erzälilen uns, dass das Feuer zuerst iu der Gestalt des Blitzes 
vom Himmel zu ihnen kam. aber wieder verschwand, und dann 
von Mätari«van, einem bis zu einem gewissen Grade dem Pro- 
metheus ähnlichen Wesen, zurückgebracht und der sicheren 
Hut des Stammes der Bhrgns (Phlegyas] ^ anvertraut wurde. 
In anderen Gedichten hören wir yon dem Geheimnis der Feuer- 
ersengnng durch Reibung von Holsstflcken, und hier ist es eine 
merkwürdige Thatsache, dass der Name des HoUstttckes, 
welches in dieser Art zum Reiben benutzt wurde , im Sanskrit 
Pramantha ist, ein Wort, das, wie Kuhn gezeigt hat, im 
Griechischen dem Namen des Prometheus sehr nahe kommen 
würde. Der Besitz, des Feuers, sei es in der Aufbewahrung als 



Digitized by Google 



Die vedischen Gottheiten. 



153 



Heiligtum auf dem Herde, oder in der willkürlichen Krzeuguno^ 
mit dem Feiu»rzeug bekundet einen gewaltigen Fortschritt in 
der Civüiijation der Vorzeit. Er setzte die Menschen in den 
Stand, ihr Mahl zu kochen, anstatt es roh zn essen : er gab ihnen 
die Möglichkeit, ihre Arbeit auch in der Kacht fortzuBetzea ; oad 
in kälteren HimmelgBtrichen bewahrte er sie wirklich vor dem 
Tode durch Erfrieren. £b ist daher kein Wunder» dasB das 
Fener als der beste und gtttigtte der Götter gepfieBen und 
angebetet wurde , als der eiBEige Gett, welcher yom Himmel 
herabgekommen war, um auf Erden zu leben, der Freund der 
Henschen, der Bote der Götter, derVenoittler zwischen Göttern 
und Menschen, der Unsterbliche unter den Sterblichen. Er, 
heißt es, beschützt die Niederlassungen der Arier, und «eheucht 
ihre schwarzliäutiiren Feinde hinweg. 

Frühzeitig Jedocli wnrde da« Fener von den vedisehen 
Dichtem unter dem allgemeineren Charakter des Lichts und der 
Wärme aufgefasst , und nun wurde Agni's Gegenwart nicht nur 
auf dem Herde und dem AUare versptti-t, Bondem auch in der 
ICorgenrÖte, in der Sonne und in der Welt Jenseits der Senne, 
wihrend augleieh seine Macht anerkannt wurde, die Frttchte 
der Erde an reifen, oder, wie man es nannte, zu kochen, und 
nicht minder die Wflrme und das Leben des menschlichen 
Köri>ers zu erhalten. Von diesem GMchtspnnkt aus erhob sich 
Agni gleich anderen Mächten zum Range eines höchsten Gottes *-^. 
Er soll nnn Himmel und Erde ausgebreitet haben — natürlich, 
weil ohne sein TJchtHiminel und Erde unsichtbar und unkennt- 
lich gewesen wären. Der nächste Dichter sagt, dass Agni den 
Himmel durch sein Licht in die Höhe hob, dass er die wei 
Welten auseinander hielt, und am Ende muBsAgni der Erzeuger 
und Vater des Himmels und der Erde sein, und der Schöpfer 
alles dessen, was fliegt oder geht oder steht oder sich auf der 
Brde regt. 

Hier haben wir wiederum denselben Prozess tot Augen. 
Er beginnt damit, dass die menschliche Seele durch ein einziges 

oder wiederholtes Ereignis in Aufregung versetzt wird, wie z. B. 
dadurch, dass der Blitz in einen Baum einschlägt und einen 
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ganzen Wald verzehrt, oder dass mn Fenerftanke ans einem 

Stück Holz hervorbricht, das gegen ein anderes Holz gerieben 
wird, sei es in einem Walde, oder in einem Wagenrade, oder 
znlet^t in einem absichtlich aTig-et'ertigten Feuerzeug. DerMensch 
föngt an sich zu wundern über das, was für ihn ein Kätsel ist, 
und nicht minder, weil es eine ThatBache» eiae einfache, natür- 
liche Thatsache ist. £r sieht die Wirkungen einer Maekt, aber 
er kann ikre Ursaehe nur erraten, nnd wenn er Ton Our ipreehen 
soll , kann er ea nnr, indem er von ikr ala einem kandelnden 
Wesen spricht oder Toa etwas einem mensehliehen Weeen 
Vergleichbaren, welches zwar in einigen Stftekea nicht gam 
mensehlieh, In anderen aber mehr als menschlieh oder Uber- 
menschlich ist. lu dieser Weise wuchs die Vorstellung des 
Feuers, nml während sie mehr und mehr verallgemeinert wurde, 
wurde sie zu^rleich erhabener, unbegr eillicher, göttlicher. Ohne 
Agni oliiK Feuer, Licht und Wärme wäre das Leben unmög- 
lich gewesen. Darum wurde er der Urheber und Ueber des 
Lebens, des Lebens der Pflanzen und Tiere nnd Menschen ; und 
naehdem seine Gunst ei^mial erfleht worden war nm » Licht und 
Leben nnd alle Dinge«, was Wunder, dass er in den Seelen 
einiger Dichter nnd in den Überiiefermigen dieser oder jener 
Dorfjgemeinde zu dem Bange eines höchsten Henackers emr 
porstieg« zn ^em Gott ttber alle GOiter, xa ihrem eigenen 
wahren Qott) 

Wir gehen jetzt zn der Betrachtung doijenigen Mächte 
über, die sich den alten Dichtern in der Luft, in den \\olken 
und besonders in jenen Wette rerscheinungen offenbart haben 
mögen, welche dem Menschen durch Donner, Blits, Finsternis, 
Ötttrme nnd Begenschauer die wichtige Lehre gegeben haben 
missen, dass er in dieser Welt nicht allein da war. Manche 
Philosophen glauben bekanntlich, dass alle Beligion aus Furcht 
oder Schrecken entstanden ist, und dass wir ohne Domur und 
Blita als unsere Lehrmeister niemals an Gatter oder an Gott 
geglaubt haben würden. Dies ist eine einseitige und flbetiriebene 
Ansicht. Die Gewitter hatten ohne Zweifel einen großen Teil 
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daran , Geftthle von Ebrftirclit und Boftrecken m erzeugen and 
den Menschen seiner Schwäche und A ltli;iiig:ig:keit bewusst zu 
machen. Selbst im Veda vsird Ituliii liiigeführt wie er sagt: 
Ja, wenn ich Donner nnd Blitz sende, dann glaiilit ihr an mich.« 
Jedoch waa wir lieUgiou nennen , würde niemals auä Furcht 
nnd Schrecken allein entsprungen sein. Religion ist Vertrammr 
und jenes Yertranon ging am Anfang »ns denEindrtloken hervor, 
welche nnf das Hen nnd Gemflt des Measehen hemrgebf aeki 
wnrden dnreh die Ordnnng nnd Weisheit de? Katnr» nnd be- 
sonders dnreh jene regelmißig wiederkehrenden Ifireignisse, die 
Bftekkehr der Sonne, den Wechsel des Mondes, die Ordnnng 
der Jahresneiten, das Gesets von ürsaehe nnd Wirkung, das 
man allmählich in allen Dingen wahrnahm nnd am Ende auf 
eine Ursache aller Ursachen zurückführte, mit welchem iN'amen 
wir biü auch immer benennen mögen. 

Bei alledem hatten die Ilimmeherscheinungcu ohne Zweilei 
ihren Anteil au der Er»chalfuug der alten Götter, und in 
den Gedichten der vedisohen Hishis nehmen sie selbetverständ- 
lioh eine sehr heiYOrragende Stelle ein. Wenn wir gefragt 
würden, wer der yomehmste Gott der vedisehen Periode war, 
SO würden wir wahrscheinlioh, wenn wir nach den poetlsehen 
Überresten, die wir besitsen, nrt^en wollten, sagen, es warlndf a, 
der Gott des bUinen Himmels, der indische Zons, der Sammler der 
Wolken , der Geber des Begens , der SehKenderer des Donner- 
keils, der ( berwinder der Finsternis und der Mächte der Finster- 
nis, der Spender des Lichts, der Urquell der Frische, der Kraft 
und des Lel)«>ns, der Herrseher nnd Ivegierer der ganzen Welt. 
Dies uud noch viel mehr ist ludra im Veda. Er ist der Höchste 
in den Hymnen vieler Dichter und mag es auch in den Gebeten, 
die ans mancher alten Geschlechts- oder Dorfgemeinde n^i ihn 
gerichtet wurden, gewesen sein. Im Vergleich mit ihm sind die 
anderen Götter hinfUfige Greise. Der Himmel, der alte Himmel 
oder Dyans, Mier der Vater aller GOtter, ja der Vater Indra's 
selbst, bengt sieh Tor ihm, nnd die Erde bebt bei seinem Nahen. 
Aber Indra besafl niemals die dauernde Oberherrschafk Aber 
alle anderen Götter, wie Zeus oder Jupiter; ja wir wissen aus 
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dem Ted« ielbst, dass e« aehon in jaiier firflhen Zeit Skeptiker 
gab, welehe «igten, es ^ebe kein flolehee DiBg wie Indra^. 

Zur iSeitü Indra s uiid mit ihm in seinen Kämpfen verbündet 
und uiaiirli[]i;il kaum von ihm unterscheidbar, finden wir die 
\ Crtrctoi (lijsWmdes, genannt Vata oderVAyu. und die sciireck- 
lichcren Üturmgötter, die Maruts , wörtlieli die Zerscbinetterer. 

Vom Winde redend, sagt ein Dichter^: »Wo ward er ge- 
boren? Von wannen entsprMig er? das Leben der Götter, der 
£eim der Weltl Jener Gk»tt regt sieh wo ihn gelastet; seine 
Stimmen werden gehört, aber er wird nieht gesehen.« 

Die Mamts sind sehreeklieher alsVäta, der Wind. Sie sind 
dentlieh die Vertreter soieher Stürme, wie man sie in Indien 
kennt) wenn die Lnft verfinstert ist dnreh Staub und Wolken, 
wenn die Bäume in einem Augenblick von ihrem Laube ent- 
blößt werden, ihre Äste erzittern, ihre Stämme zerbrechen, 
wenn die Erde zu taumeln und die Berge zu zittern scheinen, 
und die Flilsse in Bchaum und Wut daliinsehielien. Dann sieht 
der Dichter die Maruts herankommen mit goldenen Helmen, 
mit bunten Fellen auf den Schultern, goldene Speere werfend, 
ihre Äxte schwingend, Vorige Pfeile abschießend und mit den 
Peitsohen knallend unter Donner und Blita. Sie sind die Ge- 
ehrten Indra's , manchmal gleleh diesem die Söhne des Dyaus 
oder des Himmels, aber auch die SOhne eines anderen fhreht- 
baren Gottes, genannt Bndra oder der BrOller, ein strdtharer 
Gott , an den viele Hymnen gerichtet sind. In ihm kommt ein 
neuer Charakter zum Vorschein, der eines Heilert und J^i rctiers 
— ein sehr natürlicher ("bergang in Indien, wo nichts so mächtig 
ist, um Miasmen zu vertroihcu. die Gesundheit wiederzubringen 
und Menschen und Tieren neue Kraft zu verleihen, als ein Ge- 
witter, das auf wochenlange Hitse und Dürre folgt. 

AUe diese und verschiedene andere, wie Par^anya nnd die 
itbhns, sind die Gdtter der mittleren Lnft, die tfafttigsten nnd 
persönlichsten Götter, inmier der Phantasie der alten Dichter 
gegenwärtig, und in einigen FAUen die Yorhilder spstexer Hel- 
den, welche in den epischen Gedichten Indiens gefeiert werden. 
In den Kftmpfen besonders wurden diese stieitbaren Götter 
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beständig augerut'en ^. Tiidra ist der Anffthrcr in den Sclilucliton, 
der Beschfltzer der lielleu Arier, der \ ernieiiter der schwarzen 
eiuheinüsehen Bewohner Ton Indien. » Er hat fauMg tausend 
eehwaTBe Bnmhe niedergeworfen«, sagt der Dichter, »nnd ihre 
Burgen zerrissen wie Fetsen.« MeriLWItrdig genug wird Indra 
gepriesen, dass er sein Volk vor seinen Feinden errettet liat, 
gerade wie Jehovah Ton den jitdisehen Propheten gepriesen 
wird. So lesen wir in einein Hymnus, dass als BndAs, der 
froninte EOnig derTrtSQS, In derSeblaolit mit den sehn KOnigen 
bedrängt wnrde , Indra die Flut iu eine beij[ueme Furt verwan- 
delte und ihn so errettete. 

In einem anderen Hymnus lesen wir^»: ' Du hast den 
großen Fluss aulgehalten um dos Turviti Vä} ya willen: die Flut 
bewegte sich, um dir zu gehorchen, und dn maehtest die FiOsse 
leicht zu überscbreiten.« Dies ist nicht sehr yersehieden von 
dem Psalmisten (78, IS): »Er zerteilete das Meer, nnd ließ sie 
hindareligelien, und steüete das Wasser, wie eine Mauer.« 

Und es giebt andere Btellen, welehe einige Yedaforseher 
an die Sehlaohi des Josuah erinnert habend, als »die fionne und 
der Mond stillestand , Ms dass sich das Yolk an seinen Feinden 
rächete«. Denn wir lesen auch im Veda, wie Professor Kaegi 
beim rkt liat (l. c. B. 03), dass »Indra die Tage in die Nacht 
hinein verlängerte < . und dass »die Souue ihren Wagen aus- 
spannte mitten am Tage r ^. 

In einigen der au Indra gerichteten Hymnen seheint sein 
ursprünglicher Zusammenhang mit dem Himmel und dem Qe- 
witter ganz und gar Tergessen. Er ist ein gdstiger Gott ge- 
worden, der einzige Kdnig aller Welten und aller Mensehen*, 
welcher alles sieht und hört, ja den Menschen ihre besten 
Gedanken einglebt. Niemand ist ihm gleich, niemand Itber- 
trifit ihn. 

Der Name Indra geliört Indien allein an nnd muss erst ge- 
bildet sein . als die Trennung der großen iudogermauisehen 
Familie bereits stattgefunden hatte: denn wir finden ihn weder 
im Oriechisciieu noch im Lateinischeu noch im Deutscheu. Es 
giebt Yedisehe Götter, wie ich vorhin erwähnte, deren £iamen 
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vor Jeuer i ieunung entstanden seiu müssen, und welche daher, 
wenn auch in ihrem Charakter gründlich vernndert, manchmal 
im Griechischen, manchmal im Lateinisclicii , manchmal in den 
keltischen, germanischeu und slavischcu Dialekten vorkommen. 
Dyaus z. B. ist dasselbe Wort wie Zeus oder Ju-piter, Ushas 
ist Eos, Naktä ist Nyx, Sürya ist Helios, Agni ist ignis, 
Bhaga ist Baga im Altp«niaohea, Bogtt iBd AltslaviBchen, 
Varans ist TTranoB, Y&ta itt Woim, Tftib ist tcqc, und in dem 
Namen der Mafuts oder Stnmigdtter kat man die Keime des 
iiaUselien Eriegsgottee Mars entdeckt. AjoÜet diesen direkten 
Übereinstimmnngen sind einige Indirekte Beziehungen festge- 
stellt worden zwischen Hermes und Särameya, Dionysos 
und D V II ni«ya, Prometheus und Pramantha, Orpheus und 
^ b h u . Rrinnys und 8 a r a y u , Pan und P a v a n a. 

Aber während der jS'ame des Indra als (Jott des liiinmels. 
sowie als Gott des Gewitters und Spender des Eegens unter den 
nordwestliehen Gliedern der indogermanischen Familie unbe- 
kannt ist, mnss der Name eines anderen Gottes, weleker sn- 
weilen die Bolle Indra's spielt (Indrail FaxfftiajMaA]) aber weit 
weniger im Veda kervorragt, iek meine des Far^nya, ror dem 
Namen Indra's exisäeit kaben, da iks wenigstens xwei von den 
indogermanisehen Spraeben, wie wir sehen werden, nack 
Deutschland und bis an die Ufer der Ostsee gebracht haben. 

Manchmal steht dieser Paryanya an der Stelle des Dyaus, 
des Himmels. So lesen wir im Atharvaveda Xli, 1, 12^^ : »Die 
Erde ist die Mutter, und ieh bin der Sohn der Erde. Par^&nya 
ist der Vater, möge er uns helfen 1 « 

An einer anderen Stelle (XU, 1, 42) wird die Erde, anstatt 
die Gattin des Himmels oder Dyaus an sein, die Gattin des Par- 
^anya genannt. 

Wer oder was ist nnn dieser Paryanya? Es kaben tUiMr 
ikn^' lange Streitigkeiten stattgefunden, ob er derselbe ist mit 
Dyans, dem Himmel, oder mitlndra, demKaohlblger des Dyaus, 
ob er der Himmels- oder Wolken- oder Kegengott ist n. s. w. 

Mir will es scheinen, dass schon dieser Ausdruck, Himmels- 
gott, Wolkengott, ein so vollständiger Anachronismus ist, dass 
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wir ihn Bielit einniftl in das yetliflolieStiiskrlt tibersetzen k?$nnen, 
oline ciüen tSpracliftihlor zu raaclitin. Zwar mibsen wir ohne 
Zweifel unsere moderne Ausdrucksweise anwenden , wenn M ir 
die Gedanken d^^r nlten Welt w^iedergeben wollen; über wir 
können nicht genug auf der Hut gegen die Gefahr sein, den 
lexikalischen Vertreter eiaes alten Wortes für seinen sachUchen 
Widerpart zu nehmen. Deva bedeutet sicherlich » Götter u und 
»Gott«, und Par^fanya bedeutet »Wolke«, aber niemand 
kdnnte im Saaakrit sagen: Par^anyaaya deraA »der Qott 
der Wolke«. Der Gtott, d. b. das gdtfliebe oder tranBoendentale 
Element, kommt niebt Ton anfien, nm an der Wolke oder dem 
Himmel oder der Erde himsngefKgt an werden, sondern es ent* 
springt aus der Wolke und dem Himmel uud der Erde, und wird 
allmählich zu einer nnabhängigen Vorätellung ausgebildet. So- 
wie viele Wörter in äni alten Sprachen eine unbestimmte Be- 
deutung haben und äich zu verschiedenen Zwecken gebrauchen 
lassen je nach den verschiedenen Absiebten des Sprechenden, 
haben aneb die Namen der Götter an diesem elastischen and 
bildaameii Charakter der alten fipmche ihren Anteil. Es giebt 
Stellen, wo Par^anya Wolke, andere, wo es Bogen bedentet, 
andere, wo Par^anya die Stelle einnimmt, welehe sonst ron 
Pyans, dem Himmel, oder Ton Indra, dem tiiAtigen Gott der 
Atmosphäre, ausgefBllt wird. Dies mag dem wissenschaftlichen 
Mythologen sehr falsch und unwissenschaftlich scheinen , aber 
es ist einm.ll iiicht anilors. Es ist die ^satur der alten Denk- 
und i^preckweibe, unwissenscbaftlieh zu sein, und wir müssen 
lernen, sie zu bemeistern, so gut wir können, anstatt sie zu 
Bchalmeistern und darüber zu klagen, dass unsere Vorfahren 
nioht gerade so dachten wie wir. 

Es giebt Stellen im Bigyeda, wo Paryanya als ein höchster 
Gott era^hmnt. Er wird Yater genannt, wie Dyans, der Hhnmel. 
Er wird asnra genannt, der lebendige oder Leben verleihende 
Goftt, mit einem den Iiitesten nnd hdchsten Göttern eigentUm- 
liehen Namen. Ein Dichter sagt^^: »Er herrscht als Gott ttber 
die ganze Welt ; alle Geschöpfe ruhen in ihm ; er ist das Leben 
(ätm4) von allem, was geht und hteht.<( 
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ßioherlieli ist es schwer, mehr tob einem hdohsten Ooite 

auszusagen, als was hier von Par^anya ausgesagt wird. Frei- , 
lieh wird er in anderen Hymnen dargestellt, wie er seinen Dienst, 
Regen auf die Erde zu senden , nnter der Aufsiicht Mitra'8 und 
Varnna's verriclitet, welche nun als die liöchsten Herren, als 
die mächtigsten Beherrscher des Uimmels und der Erde ange- 
sehen werden**. 

Wiederam giebt es andere BtoUen, wo par^anya mit kaum 
einer Spnr von PersdiiUohkoit vorkommt, sondern einfaeh ala 
Name für Wolke oder Hegen. 

So lesen wir'^: »Selbst bei Tage bringen die Marats (die 
Stnrmgdtter) Finsternis herror mit der Wolke, wolehe Wasser 
trägt, wenn sie die Erde benetzen.« Hier heißt die Wolke par- 
^anya. nnd das Wort ist deutlich .il^^ ein Appelhuiv um, nicht 
als ein Eigenname , gebraucht. Es kcuunit auch im Plural vor, 
und wir lesen von vielen paryanysA oder Wolken, welche die 
Erde beleben 

Als Deväpi an Gunsten seines Bruders um Regen bittet, 
sagt er »0 HeiT meines Gebets (Brhaspati), ob du Mitra oder 
Yamiia oder Pftshan bist, komm zn meinem Opi^rt Ob dn m- 
sammen bist mit den Adityas, den Yasns oder den Marats, lass 
die Wolke (paryanya} für iSantana regnen.f 

Und wiederum: »Bflhre die Regenwolke (par^anya) auf.« 

An manchen Stellen macht es keinen Unterschied, ob wir 
paiyauya mit Wolke oder mit Regen übersetzen: denn wer uai 
Regen betet, betet um die Wolke, und was aucli die Wohltliaten 
des Regens sein mögen , sie k(^nnen fast alle auch die Wohl- 
thaten der Wolke genannt werden. Es giebt z. B. einen merk- 
würdigen Hynmns, der an die Frösche gerichtet ist, welche m 
Anfang der Begenseit ans den Tertroekneten Teioben hervor- 
kommen und einander nmamen nnd znsamnfi^n sehnattem, nnd 
welche der Dichter mit Priestera yergleicht, die bei einem Opfer 
singen, niebt gerade ein Kompliment f&r diese letzteren Ton 
Seiten eines Dichters, der mntmaßtich selbst ein Priester war. 
Ihre Stimme, heißt es, ist durch par^anya wieder belebt, welches 
wir natttrlich übersetzen »durch Regen«, obgleich ohue Zweifel, 
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naoh allein was wir wiMen , der Dichter entweder eine Wolke 

oder g:eradezu den Ooti L';ii</ajiyii geinuint haben mnss. 

Ich will Jetzt versuchen, eine der Hymnen an Paiv/auya 
zu iü)ei^t'T/. 'II. worin derselbe als Gott aiifgetasst w'ird. weni«:- 
stens M>weit dies in jenem Stadium der geiatigen Entwickeluog 
der menschlichen Rasse möglich war*': 

1. »Bufe den starken Gott an mit diesen Liedern I Preise 
Par^anys, verekre ihn mit Andacht 1 Denn er, der brttlende 
Stier, der trinfelnde, verleiht den Pflanzen Samen. 

2. Er spaltet die Bftimie, er t6i»t die hdsen Geister ; die 
gansseWelt bebt vor seineir miehtigen Waffb. Selbst der Schuld- 
lose flieht vor dem Gewaltigen , wenn Par^anya donnernd die 
Ü belthä te r n i e d e r s e Llägt . 

3. Wie ein Wagenlenker, der seine Rosse mit der Peitsche 
antreibt, sendet er seine lieg' iil/oten ans. Von t'eriic erliebt sich 
das GebrüU des Löwen, wenn i^ar^anya den Himmel mit Regen 
anfttUt. 

4. Die Winde wehen, dieBlitse fliegen; Pflanzen sprossen 
anf, der Himmel strOmt Nahrung wird geschaffen flir die ganze 
Welt, wenn Pai^ya die Erde ndt seinem Samen segnet. 

5. Bei dcBsen Werk die Brde sich neiget, bei dessen Werk 
die gehnfken Tiere sieh regen, bei dessen Werk die Pflanzen alle 
Formen annehmen, oPari7anya, verleihe uns deinen großen Schutz ! 

ti. Des Himmels Regen spendet uns. o Maruts, lasset die 
Ströme des starken Resses herabrinnen! üud komme du liier- 
her mit deinem Donner, Wasser ergießend: denn du (o P&r- 
^anya) bist der lebendige Gott, unser Vater. 

7. Brülle, donnere, schaffe Fruchtbarkeit! Fliege nm 
nns mit deinem Wasserwagen 1 Ziehe hervor deinen Wasser- 
Bchlanch, den gedffiieten nnd herabgebogenen, nnd lass die 
hohen nnd die niedrigen Stollen gleich werden ! 

8. Hebe anf den groflen Eimer nnd gieß ihn aus; lass die 
StrOme sieh Arei ergießen 1 Trftnke Himmel nnd Erde mit Fettt 
Und ein guter Trunk werde den Ktthen ! 

9. Wenn du, oParyanya. brltUend und donnernd dicÜbcl- 
thäter tötest, dann freut sich alles, was auf Erden lebt. 

Max Maller, Indien. 11 
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10. Du hast Regen geseluekt; halte niui iniiel Du liMt 

in den Wüsten Weo:e güächiiftcii, du hast Pflanzen wachsen lassen 
sar Nahrung, und du hast Preis erlang:t von den Menschen.« 

Dies ist ein vedischer Hymnus und ein sehr schdiies Bei- 
spiel dafür, was diese alten Hymnen sind. Es ist nichts sehr 
Großai-tiges oder Poetisches darin, und doch, sage ich, man 
nehme Taneende und Tansende vmi Leuten, die im nnaeren 
Ddrfeni wohnen nnd mit üuem ganm Leben vom Begen ab- 
hingen, nnd moht yialeTon ihnen werden miatande sein, ein 
solches Gebet nm Begeo xn Terlkaaen^ wenn aehon didtansend 
Jahre Aber nneeren Hftnpteni dahin geeilt sind, seitdem Par- 
^anya sment in Indien angerufen wurde. Aneh sind diese Verse 
nicht ganz olme poetische ^'orstellungeu und ßcliildeningen. 
Jeder, der ein wirkliches Gewitter in einem heißen Ivliiua be- 
obachtet hat. wird die Wahrheit dieser raschen »Sätze am i kennen 
ij die Winde wehen, die Blitze tliegen, die Ptianzen sprossen auf. 
das gehufte Vieh läuft hin und her.« Auch ist die Vorstellung 
nieht ohne eine gewisse drastische Realität, dass Par^anya einen 
Eimer mit Wasser ans seinem Brmtnen im Himmel sieht, nnd 
Bohlanoh anf Sehlanoh — worin damals das Wasser getragen 
wurde — auf die Brde herabgiefit. 

Selbst ein moral^roher Bmn ist in Lesern Hymnus bemerk- 
bar. »Wenn die Stttrme henlen nnd die Blitze mteken nnd der 
Regen niedergießt, dann zittert selbst der Unschuldige, und die 
Missethäter werden uicdertreworfen.« Hier seilen wir deutlich, 
dass der Dichter den Bturiu iiitlit einfach als einen Oowaltans- 
bruch der^iatur betrachtete, sondern dass er die Ahnun»r eines 
höheren Willens und einer hdheren Macht hatte, welche selbst 
der ünschnldige fürchtet; denn wer, seheint er an sagen, ist 
ganz nnd gar frei yon Sebald? 

Fragen wir nnn wiederum : Wer ist Par^ya? oder was 
ist Paryanya? so können wir antworten, dass par^anya nr- 
sprttnglleh die Wolke beateiehnete, sofern sie Bogen giebt; aber 
sobald die Yorstellnng eines Gebers erwnehs , wurde die sioht- 
bare Wolke nur die äußere Erscheinung oder der Körper jenes 
Gebers, und der Geber selbst war irgendwo anders, wir wissen 
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nicht wo. lu mancbeii Versen sclieint Par^anya an die Stelle 
des Dyans zu treten, und Prthivi , die Erde, ist seine (lattin. 
All anderen »Stellen jedoch ist er der 8obn des Dyaus, wenn 
aaeh m jener trüben Feriode kein Gedanke an die Thatsaohe 
Yorkommt, dass Paryanya auf diese Weise der Gatte seiner 
eigenen Matter seheinen könnte. Wir sahen, wie selbst die Vor- 
stoUnag, dass Indra der Vater seines eigenen Vatm ist» die 
alten Bftnger nieht im nundesten statilg maehto, sondern hdeh- 
steiM ni dem Ausruf TSfanlassto, es sei wirkUch etwas sehr 
Wunderbares. 

Manchmal yerricbtet Par^nya die Arbeit Indra's*^, des 
vedischen Jupitt i Pluvius, mauchmal Yayu's, des Windes, 
raanchmal 8oma's, des Regenspenders. Doch hei alledem'ist er 
weder Dyans . noch Tndra. noch die Marnts, noch Väyu, noch 
Borna. £s steht für sich allein, als eine besondere Person , ein 
besonderer Gott, wie wir sagen möchten, — ja, als einer der 
ältesten Ton allen indogermanisohen Göttern. 

Sein Naane, {Muyanya, ist ron einer Wimsel par^ abge- 
leitet, weleke ^eh ihren ParalleUbnnen j^ar« nnd parsh wohl 
die Bedeutung »besprengen, bewissem, anfeuchten« gehabt 
haben nrass. Bin Weohsel zwisehen finalem $ und sh mag 
gewiss ungewölmlieh sehmnen, aber er ist im Sanskrit ideht 
vereinzelt. Wir haben z. B. die Wurzeln pi//y, piugere; pish, 
reiben; pi.?, schmücken (wie in pe.sas. .ror/.ikog etc.); mtg, 
reiben; mrsh, aubreiben, verg;essen; mrs, mukero. 

Eben diese Wurzel mrg bildet ihr Participinni m;-sli/a. wie 
ya^, islii'a und vi*, vish/a; ja es giebt Wurzeln wie druh, welche 
willkürlich einen finalen Cerebral oder Guttural annehmen, 
a. B. dhru^ und dhruk^. 

Wir dlinfen daher par^ in par^ya mit solchen Wörtern 
wie prshata, prshatt, gefleckt, Wassertropfen vei^eichen; 
aneh mit parMi, Wolke; prmi, gefleckt, Wolke, Erde, und im 
Griechischen jiq6^[io)^ 7teqy.vog etc.^ 

Ist par^anya von par^, besprengen, abgeleitet, so wflrde 
es ursprünglich »der Bewäbserer oder lieg©ut>pender u bedeutet 
hüben 

11* 
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Als die Tersebiedenen Glieder der indogermMdsclien Fa- 
milie sich zerstreuten , mögen sie alle, die Hindus sowolil wie 
die Griechen und Kelt«n und Germanen und Rlaven, jenen 
Namen für die Wolki* mitgenommen liabon. Aber es kam be- 
kanntlich Ott vor , daBB &m dem gemeinsamen Wortachatz der 
alten Sprache ein und dasselbe Wort nicht von allen , sondern 
je nach den Umstftnden von sechs , fünf, vier, drei ^er swei, 
oder selbst nnr von einem der Meben Hanpterben erhalten 
wurde ; da irir jedoch wissen, dass keine historische Bertthrmig 
zwischen ihnen stattfand, nachdem sie sich einmal, lange yor 
dem Anfang aller Oeschichte, Ton einander getrennt hatten, so 
bietet die Thatsache , dass zwei von den indogermanischen 
Bpraehen dasselbe fertige Wort mit derselben fertigen Bedeu- 
tung erhalten bali^Mi , einen genügenden Beweis dafür, dass es 
ZU dem ältesten .Schatz indogermanischen Denkens gehörte 2-*, 

Nun giebt es keine , wenigstens keine sehr deutliche Spur 
von Par^ya im Griechischen oder Lateinischen oder Kelti- 
schen oder selbst im Germanisehen. Anch im SUviachen suchen 
wir Tcrgebens, bis wir an jenem beinahe vergeasenen Belten- 
zweige kommen, welcher der leitische genannt wird nnd das 
noch hente gesprochene Litauische nnd Lettische, sowie 
das ausgestorbene Altpreußische umfasst. Litauen ist nicht ' 
mehr ein nnabliangiger Staat, aber es war einst, vor nicht mehr 
als sechs .Talirliunderten , ein sowohl von Bolen als von Kuss- 
land unabhängiges Großherzogtum. Sein erster Großherzog war 
Ringold, der von 1235 ab regierte, nnd seine Nachfolger machten 
erfolgreiche £robemngen gegen die Russen. Im Jahre 13d8 
wurden diese GroßherzOge Ednige von Polen, und 1569 wurden 
beide Länder vereinigt Als Polen zwischen Busiland und 
Preußen geteilt wurde, fiel ein Teil von Litauen an das erstere, 
ein Teil an das letztere. Es giebt noch ungdkhr anderthalb 
Millionen Leute, welche in Kussland und Preußen Litauisch 
sprechen . während das Lettische von ungefähr einer Million iu 
Kurland und Livland gesprochen wird. 

Die litauische Sprache, selbst wie sie jet^t von dem ge- 
meinen Volke gesprochen wird , enthält einige außerordentlich 
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primitive Formen, die mant liinal fast identi-^cli mit dtim Sanskrit 
sind. Diese Formon sind um so merkwürdiger, als sie nur 
wenig zaklreich sind nnd der Kest der Sprache viel von der Ab- 
mitanng der Jahrhimderte gelitten hat. 

In jene enfl^g^e ÜtaniMhe Sprache hat sieh also unser 
alter Freamd Par^ranya geflflehtei Dort lebt er bis auf den 
heutigen Tag, wfthrend er in Indien sdbst beinahe vergessen 
ist, irenigstens in den gesproehenen Sprachen, nnd dort in 
Litauen hätte man vor nicht vielen Jahrhunderten unter einem 
ganz oder doch fast j:aiiz zuiii ( liristentum bekehrten Volke 
Gebete um Kegen hören komion, die sich nicht sehr von jenem 
unterschieden, das ich Ihnen aus dem Rij^vcda übersetzte. In 
Litauen hieß der Donnergott Per küuas und dasselbe Wort 
wird in der Bedeutung I>onner noch heute gebraucht. Im AU- 
prenfiiBchen war der Donner percnnos, nnd im Lettischen 
ist Parkens bis heute Donner, Donnergott 

£0 war wohl Grimm , weleher snerst den vedisehen Par- 
^anja mit dem altslavischen Perfln, dem polmsehen Piomn, 
dem böhmischen Perann fdentlfiaderte. Diese Wörter waren 
vorher von Dohrowsky und anderen von der Wurzel peru , ich 
schlage, abgeleitet >voiden. (aimm zeigte (DüutöclieMytl ' logie 
8. IIb), dass die volleren Formen Perknnas, Pein kons und 
Ferkunos im Litaoischen , Lettischen und Aitprenßischeu exi- 
stierten, nnd dass sogar die Mordwinen den Namen Porguini 
als .dou ihres Donnergottes angenommen hatten. 

ffimon Gronau, welcher seine Chronik 1521 beendigte, 
spricht Ton drei Gittern, welche von den alten Preußen ange- 
betet wurden, Patollo, Patrimpo und Perkuno, und er berichtet, 
dass der letstere angerufen wnrde »umbs gewittere willen, do- 
mit öie Regen hatten und schon wetter zu seiner Zeit, und in 
der Donner und blix kein schaden thett«'^. 

Das folgende litauische üebet ist uns von Lasitzki^ er- 
halten: 

» Halt ein , o Percuna , und sende nicht das Unglttck auf 
mein Feldl und ich will dir diese Speckseite schenken.t 

Unter den Nachbaren der Letten, den Esthen, welche. 
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obgleich der Sprache nach nicht indogermanisch, augenschein- 
lich viel von ihren indogermanischen Nachbaren gelernt haben, 
wurde da» folgende Gebet gehört'^'*, welclies ein alter Bauer 
noch im siebzehnten Jahrliimdei't an ihren Gott Pieker oder 
Pwken, den Gott des Donnei^s und des Regens, richtete : 

» Lieber Donaer (wodaPiok^r), wir opfern dir eiaeiiOeliaeii, 
dar zwei Hömer oitd vier Ehmen bai, und wollen dioh bitten 
nm nnaer Pflügen nnd Sien, diM nnaer Streb, knpüwrot, nnaer 
Getreide goldgelb werde. Sto6 anderawobin alle seliwanen, 
dicken Wolken, Uber große Sümpfe, hohe Wilder und breite 
Wilsten. Uns Pflügem und Siiern aber gieb fruchtbare Zeit 
und stlßen Regen. Heiliger Donner ipöha Picken) , bewahre 
nnseren Acker, dass er trage gutes Stroh unterwärts > gute 
Ähren überwirts und gut Korn iuueuwärts ^^.« 

Ich sage noch einmal, Sie sollen diese primitive Poesie 
niebt bewundern, ob sie nun im siebaebnten Jabrbnndert unserer 
Zeitreehnung in den esflmiscben Sümpfen wiederholt, oder im 
siebaehnten Jahrhundert vor unserer Zeitoeebnung im Thale des 
Indus zum erstenmale gesungen wurde. MOgen die isthetiseben 
Kritiker über diese ungeftlgen Gedichte sagen, was Ihnen beliebt 
Ich frage Sie nur. wiegt es nicht eine große Mtugc von Ge- 
dichten auf, diese einzigem Tliatsache festgestellt 7a\ haben, dass 
derselbe Gott Paryanya, der Gott der Wolken und des Donnei-s 
und desIUitzcwS und des Regens, welcher in Indien tausend Jahre 
eher, als Alexander es entdeckte, angerufen wurde, in der Er- 
innerung und in dem Glauben der litauischen Bauern an der 
preußisch-russischen Grenze noch vor zw^Qumdeit Jahren leben- 
dig ist, und seinen alten Namen Paii^anya, welcher im Sanskrit 
»besprengen« bedeutet, unter der Form Perkuna behalten hat, 
welches im Litanischen ein Name und nur ein Name ist, ohne 
jede etymologische Bedeutung, ja, wie uns Gelehrte versichern, 
in einer abgektirzten Form in den meisten slavisclieu Dialekten 
fortlebt, nämlich im Altslavisclien als Perun, im Polnischen 
als Piorun, im Böhmischen als Peraun, welche Wörter samt 
und sonders Donner oder Gewitter bedeuten 3'^? 

Solche Tliatsaehen machen auf mich den £indrack, als 
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fing« daa Blvt plOtdich dmeh dk Aden aH»r Hnsueii ra iießen 
an , oder als tiiAtea die ügyptiseheii Stataea von aeliiranem 

Oranit ihren Mnnd zum Reden auf. Getroffen von den Strahlen 
der modernen Wistjeuschalt, bugiiiupn die Wörter — man nenne 
sie Mumien oder Statuen — wirklich aufs neue zu lebnn , die 
alten Namen der Götter und Helden wirklich aufs neue zu 
apreeheiL Alles was alt ist, wird neu, alles was neu ist, wird 
alt, nnd jenea eine Wort, Par^anya, scheint wie ein Zauber vor 
tmaeren Augen die Hdhle oder Httte an dffiien, in welcher die 
Vitter der indogetmamaebea Baaae, nniere eigenen Vttter — ob 
wir nun an der Ostaee oder am indiaclien Oeeaa wohnen — 
rerflammelt sind , wie sie eine Znilacht snchen vor den Eimern 
des Par^anya und aagen: »Halte nun ein, Par^^anya; dn hast 
Regen ge?>andt ; du hast in den Winten Wege geschaffen und 
hast die Pflanzen wachsen lassen, and du hast Preis erlangt von 
den Menschen.a 

Wir haben noch die dritte Klasse von Göttern zu betrachten, 
neben den Göttern der Erde und der Luft, nämlich die Götter 
dea höchsten Himmels, heiterer in ihrem Charakter als die 
thiUageii nnd kämpfenden Götter der Lnft nad der Wolken, nnd 
den Augen des Menschen mehr entrttekt , darum aber auch ge- 
heimnisvoller in der Ausübung ihrer Macht, als die Götter der 
Erde oder der Luft. 

Die obei'ste Uottlieit hier ohne ZweilVl der lichte liimiuel 
selbst, der alte Dyaus, welcher bekanntlich von den Indo»:« !- 
manen schon angebetet wurde, ehe sie sich in einzelne Volker uud 
Sprachen trennten , und welcher diese Trennung in Griechen- 
land als Zeus, in Italien als Jupiter Ilimmel-Vater), und unter 
den germanischen Stämmen aU Tyr nnd Tin ttberleht hat. Im 
Veda sahen wir ihn namentlich in Yerblndong mit der Erde an- 
gerufen, als Dyävft-prihiTt, Himmel und Erde. Er wird auch 
allein gepriesen, aber er ist ein Gott, dessen Macht im Ab- 
nehmen begriffen ist, und seine Stelle wird in den meisten vedi- 
schen Gedichten von einem jüngeren und thätigeren Gotte, 
Indra, eingenommen. 
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Ein auderer Vertreter des höchsten Himmels, der aUe Dinare 
bedeckt, urafängl; und beschirmt, ist Varuna, ein Name, der vou 
der Wurzel var. bedecken, herkommt nnd identisch ist mit dem 
grieehischen Uurauos. Dieser Gott ist eine der interesaante- 
sten Schöpftmgen des indischen Geistes, T^eil seine Ztlgc, weim 
wir anch noch den phyriftohenHiikieigriiiidaiitenoheldenköimeii, 
Ton dem er sieh erhebt, uftmlich das weite geetimte gliniende 
Hitnmelagevölbe, yolkttftndiger als die irgend eines anderen ye- 
disehen Gottes verändert sind, und er Tor uns stellt als ein Ckrtt, 
welcher Uber die Welt wacht, den ÜbelthMter bestraft, und sogar 
denjenigen, welche ihn um (inade bitten, ihre Sünden vergiebt. 

Ich will Ihnen eine der Hymnen an ihn vorlesen''^: 

»hass uns in deinem Dienst gesegnet Bein, o Varu?<a ', denn 
wir denken allzeit an dich und preisen dich , Tag für Tag dich 
grüßend, gleieh den Fenern, die anf dem Altar angesllndet 
werden beim Nahen der reichen Moigenröten. 2. 

LasB nns immer in deiner Hat stehen, o Yamna, unser 
FUhier, der du heldenreieh bist und weit gepriesen I Und ihr, 
unbesiegte Sohne derAditi, nehmet uns gnftdig als eure Freunde 
an, ihr Götterl 3. 

Äditya, der Herrscher, hat diese Flüsse ausgesandt, sie 
folgen dem Gesetze Varnwa's. Sie ermtlden nicht, sie rasten 
nicht; gleich V<igeln fliegen sie schnell nach allen Seiten. 4. 

Nimm von mir meine Sünde, gleich einer Fessei, und wir 
werden , o Varuna , die Quelle deines Gesetzes fördern. Möge 
nicht der Faden abreißen, während ich meinen Gesang webel 
Möge nicht die Form des Arbeiters vor der Zeit xer- 
breehenl 5. 

Nimm weit- von mir hinweg diesen Sehreoken, o Yamiui! 
Habe Erbarmen mit mir, o gerechter König i Wie den Strl«^ 

von einem Kalbe , löse von mir meine Sünde ; fern vou dir bin 
ich nicht einmal Herr tlber da» Zwinkern meiner Augen. 6. 

TriÖ' uns nicht, o Varuna, mit Waflen, die auf dein Geheiß 
den Missethäter verletzen. Lass uns nicht dahin gehen, wo das 
Licht verschwunden istl Zerstreue unsere Feinde, dass wir 
leben 1 7. 
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Wir sangen dir frflher, o Varuna, und singen dir jetzt, und 
werden dir inZukuutr aucli Lob singen, o Mächtiger. Demi auf 
dir, nnbesiegbarer Held, ruhen alle G^setsei imerschütterliok 
wie auf einem Felsen gegründet. 8. 

JEintferne von mir alle lelbstbegangene Sflade» oBd laas 
mich, o KOnig, nioht leiden flir das, w«i andere lieganfen 
baben! Noeh i^d viele MergenrOten nicht anfgegaagen; ver- 
leihe ma, in ihnen za. leben, o Yanifiai 9.« • 

Sie werden bemerkt haben, dass Vanifia in dnigen Versen 
dieses Hymnus Äditya oder Sohn dei Aditi genannt wurde. Nun 
bedent Aditi Ünmdlich'knt ^ von dita, gebunden, und nicht. 
Aditi selbst wird duini und wann im Veda .-mgerutVn ils »la.s 
Jenseits , als das wa^ jenseit der Erde und des Himmciä und 
der Sonne und der Morgenröte ist — eine sehr überraschende 
Vorstellung in jener frtihen Periode des religiösen Denkens. 
Hlnfiger jedoch als Aditi treffen wir die Adityaa an, wörtlich 
die Sohne der Aditi, oder die Götter jenseit des sichtbaren 
Himmels nnd der Erde — in einem Sinne, die unendlichen 
Götter, ^ner tob ihnen ist Vanifia, die anderen Mitra nnd 
Aryanian Bhaga . Daksha, Amsa), die meisten von ihnen ab- 
strakte Namen, wenn sie auch auf den Himmel und da.« Sonnen- 
lielit aU ihre erbte, freilich beinahe vergessene Quelle hin- 
weisen. 

Wenn Mitra und Varuwa zusammen angenifen werden, 
können wir noch dunkel merken, dass sie ursprünglich Tag nnd 
Kaeht, lieht und Finsternis bedeuteten. Aber in ihrer mehr 
persöntiehen nnd so zu sagen dramatischen Erscheinung sind 
Tag und Nacht in der yedischen Mytiiologie die zwei Afvins 
oder Reiter. 

Auch Aditi, die Unendliche, zeigt noch einige wenige 
Spureu ihreö uröprfinglichen Zusammenhanges mit der unend- 
lichen Morgenröte: aber in ihrem mehr persönlichen und dra- 
matischen Charakter wird diese von den vedischen Dielitern als 
Uäkas gepriesen , die griechische Eos, die schöne Jungfrau des 
Korgens , geliebt yon den A«vins , geliebt von dem Sonnengott, 
aber Tor ihm gefade in dem Augenblick Terschwindend, wo er 
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sie mit seinen goldenen Strahlen zn umarmen yersnelit. Die 
Sonne selbst, welche wir schon zuvor verschiedene Male unter 
einigen der göttlichen Perboiiiticationen der Luft und des 
Himmels und selbst der Erde erkannten, erscheint ferner in 
ihrer vollen Persönlichkeit unter den Namen &taj% (Helios), 
äavitry Pftshan, Vishnu n. 8. W. 

Sie ersehen bierans, wie groß dis Misiventiiidnis sein 
wtirde, irenn msn den Teisneh machen wollte, die gance indo- 
germanisehe Mythologie auf SonnOBTorBteUiiogen und nur auf 
SonnehYorBtellnngen znrttcksiifUiren. Wir haben gesehen, wie 
reichlich die Erde , die Luft und der Himmel ihr Teil beige- 
tragen haben zu dem frühesten religiüöen und mythologischen 
Schatz der vedischen Tndoo'ermaiien. Bei alledem nalim die 
Sonne in jener alten iSammlung indogermanischer Gedanken, 
welche wir Mythologie nennen , dieselbe centrale nnd behenr- 
sehende SteUong ein, welche sie bis jetzt, unter Tortchiedenen 
Namen, in nnseren eigenen Qedanken einnimmt. 

Was wir Morgen nennen, das nannten die alten Indo- 
germanen die Sonne oder die Morgenr9l8, »und es giebt keine 
so tiefe Feierlichkeit ftlr ein richtig denkendes Wesen, wie die 
der Morgenröte«. (Dies sind nicht meine Worte, sondern die 
Worte eines unserer größten Dichter, eines der treuesten Ver- 
ehrer der Natur - John liubkiu.) Was wir Mittag und Abend und 
Nacht nennen, was wir Frühling und Winter, was wir Jahr und Zeit 
und Leben und Ewigkeit nennen — alles das nannten die alten 
Indogermanen Sonne. Und doch wundern sich weise Lente 
nnd sagen, wie merkwfirdig, dass die alten Indogermanen so 
viele Sonnenmythen hatten. Nnn, jedesmal wenn wir »Gnten 
Morgen« sagen, volbsiehen wir einen Sonnenmythns. Jeder 
Dichter, welcher singt, dass »der Mai den Winter wieder ans 
dem Felde schlägt«, vollzieht einen Sonnenmythus. Jede »Weih- 
nachtsnummer« unscK.i Zciümgeu — welche das alte J.i hi aus- 
läutet und das neue einläutet — ist übervoll von Sonnenuiytlien. 
Erschrecken Sie nicht vor Sonncnmythen ; so oft t^'ui vielmehr 
in der alten Mythologie auf einen alten Namen stoßen, der nach 
den strengsten Lantregeln (denn dies ist eine conditio sine qna 
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hob) snf ein Wort KoitlokgefBhrt werden kai», welehes Sonne 
, bedentei oderMorgenrMe oderNftcht oder Frafafing oder Winter, 
nehmen Sie es fllr das, was ee nrsprOnglich sein soUte, nnd seien 

8ie nicht zu sehr überrascht, wenn eine Oeschichte, die von 
einem Soniieueponymoa erzählt wird, urapriuiglich ein Sonnen- 
mythus w^r. 

Niemand hat starker als ich gegen die Ausschreitungen der 
yergleichenden Mythologen protestiert, weiche alles in Bonnen- 
legenden verwandeln; aber wenn ich manche von den Argu- 
menten lese, welche gegen diese nene Wissensehaft Torgebraoht 
werden, so gestehe ich, dass mieh dieselben an niehts so sehr 
erinnern, als an die Argumente, welehe vor einigen hundert 
Jahren gegen die Antipoden ins Feld gefilhii sind. 0ie lionte 
appellierten damals an den sogenannten gesunden Menschen« 
verstand, der Jedem sagen müsste, dtisä die Antipoden unnKi^r- 
lich existieren könnten, weil sie herunterfallen wtlirden. Die 
beste Antwort, welche die Astronomen g(^)»en ivonnten . war: 
»Gehet hin und sehet«. Und ich kann jenen gelehrten Skep- 
tikern , welche die Wissenschaft der vergleichenden Mytiiologie 
UeherUch machen wollen, auch keinen besseren Bat geben, als 
diesen: »Gehet hin nnd sehet!« — d. h. gehet und leset den 
Yeda, nnd ehe ihr mit dem ersten MamUa zu Ende seid, werdet 
ihr — das kann ich euch versprechen — nicht Iftnger eure weisen 
Hftnpter Aber die Sonnenmythen schlltteln, ob in Indien oder in 
Griechenland oder in Italien oder selbst in England, wo wir so 
wenig von der iJonne beben und um so mehr vom Wetter reden 
— d. h. von einem Sonnenmytlin;^. 

Wir haben so aus den Mythen und Gebeten , die uns im 
Rigveda aufbewahrt sind, ersehen, wie eine Anzahl sogenannter 
Devas, lichter nnd sonniger Wesen oder Götter, ins Leben ge- 
rnÜBn wurde, wie die ganxe Welt mit ihnen bevölkert und jeder 
Akt dier Kator, ob auf der Erde oder in der Luft oder im hdeh- 
sten Himmd, ihrer Urheberschaft sugeschrieben wurde. Wenn 
wir sagen, es donnert, so sagten sie frtther, Indra donnert; wenn 
wir sagen, 6« regnet, so sagten sie, Paryanya gießt seine Eimer aus; 
wenn wir sagen, ea dämmert, so sagten sie, die schöne Ushas 
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erscheint wie eine TAnserin, ihmn Glans rasbreltend; wenn wir 

sagen, es wird finster, so sagten sie, Sürya spannt seine Rosse 
aus. Die ^anze Natur war fiir die Dichter des Vt'da lebendig, 
die Gepreiiwart der Götter wurde alleuthalben ^refnlilT und in 
jenem (retühle der Gegenwart der Götter lag ein Keim religiöser 
Moralität, der stark genug war, könnte es scheinen, am die 
Lento davon absnlialten , das so zu sagen vor den Angen der 
Qdtter EU begehen, was sie sieh geselüliiit bitten, Ter den Angen 
der Menseben xa begeben. Von Yamaa, dem alten Gotte des 
Himmeb, sagt ein Biebter'^: 

»Yanma, der große Herr dieser Welten, siebt als ob er 
nahe wäre. Ob jemand steht oder geht oder sich verbirgt, ob 
er sich niederlegen oder aul^iehen will, was zwei Leute, die zu- 
sammen sitzen, einander zuflüstern, König Varuwa weiß es, er 
ist da als der dritte Auch diese Erde gehört Varuna, dem 
König, und dieser weite Himmel mit den fernen Enden. Die 
beiden Meere (der Himmel und der Ocean) sind Vani»a's Len- 
den; er ist «ach in diesem kleinen Wassertropfen enthalten. 
Aneb wer ftber den Himmel binans fliehen wollte, wtlrde Yarnna 
dem König nieht entgehen Yom Hunmel sobreiten seine 
Sp&ber naeb dieser Welt, mit tausend Angen flbersehanen sie 
diese Erde. König Varu«a sieht alles dieses, was zwischen 
Himmel und Erde , und was jenseits ist. Er hat das Augen- 
zwinkern der Menschen gezählt. Wie ein Spieler die Wflrfel 
niederwirft, ordnet er alle Dinge (unwiderruflich). Mögen alle 
deine bösen Fallstricke, welche zu sieben und sieben und 
dreifach ausgespannt sind, den Mann fangen, der eine Lflge 
sagt, den aber freilassen, der die Wahrheit redei.^ 

Sie sehen, dies ist so sebdn nnd in manoher Hinsieht so 
wahr, wie nur irgend etwas in den Psalmen. Und doeb wissen 
wir, dass es niemals ^en solchen Deva oder Gott oder solch 
ein Ding wie Varuna gab. Wir wissen , es ist weiter nichts als 
ein Nauie mit der ursprüng;lichen Bedeutung »umfassend oder 
aüunifangcud << . welclu^r auf den sichtbaren gestirnten Himmel 
angewendet wurde, und sich später, durch einen vollkommen 
verständlichen Prozess, zu dem Kamen eines mit menschUohea 
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1111(1 übermenschlichen Eigenschaften begabten Wesens ent- 
wickelte. 

Und was für Varmia gilt , das gilt lUr alle übrigen Götter 
des Veda und der vedischen Religion , ob sie drei an Zahl sind, 
oder dreionddreißig , oder, wie ein Dichter sagt, »dreitensond 
dreihundert nennaDddreißtg « Bie Bind alle ma Namen, ge- 
radeso wie Jupiter nnd Apollo nnd Minerva.; sioherUcli geradeso 
wie alle G5tter einer jeden Religion, welche mit solchen appel- 
Utiiyen Titeln bezeiclinet werden. 

Möglicherweise wäre jemand, der dies während des vedi- 
schen Zeitalters in Indien oder selbst während des Perikleischen 
Zeitalters inGrieelieuland gesagt hätte, wie Bokrates ein Gottes- 
lästerer oder ein Atheist genannt worden. Und doch kann nichts 
deutlicher oder wahrer sein , und wir werden sehen . daas auch 
einige von den Dichtern des Veda, und noch mehr dar spMere 
vedftntisehe Philosoph, eine klare Einsicht hatten, daas es so war. 

Nur mflssen wir vorsichtig sein in dem Gebranch Jener 
Phrase: »Es ist weiter nichts als ein Name«. Kein Name ist 
weiter nichts als ein Name. Jeder Name sollte ursprünglich 
etwas bedeuten ; nur verfehlte er Öfters seinen Zweck, das aus- 
zudrücken, was er ausdrücken sollte, und wurde dann ein 
sehwaelier oder ein leerer Name, oder das, was wir dann »weiter 
uichtö als ein Name« nennen. So war es mit diesen Namen der 
vedischen Götter. Sie hatten alle den Zweck, das Jenseits aus- 
zndrflcken , das Unsichtbare hinter dem Sichtbaren , das Über- 
natflrliche Uber dem Natürlichen, das Göttliche, Allgegenwär- 
tige nnd Allmftchtige. Sie verfehlten diesen Zweck, das anszn- 
drucken, was seiner Natur nach nicht in einen menschlichen 
Ausdruck gebracht werden kann. Aber jenes ünaussprechUehe 
selbst blieb trotz aller jener verfehlten Versuche, es ging nie- 
iiinls unter, verschwand niemals aus den Seelen der alten Denker 
und Dichter, sondern verlang'te immer nach neuen und l)essereii 
Namen, ja verlangt noch heute danach, und wird danach ver- 
langen, so lange der Mensch ein Dasein auf Erden führt. 
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Siebente VorleBong. 

leh wundere mich niclit . da.ss ich von einigen meiner Zu- 
hörer gebeten bin, einen Teil meiner letzten Vorlesung auf die Be- 
antwortunir der Frage zu verwenden, wie die vediseheLitteratur 
abgefasst und aufbewahrt werden konnte, wenn die Schrift 
in Indien vor 500 v. Chr. unbekannt war, wftbreiid die Hymnen 
des Bigreda Ton 1500 t. Ohr. herstammen sollen. NatOrlieh 
fragen die klassischen Gelehrten, weleher Zeitperiode die Älte- 
sten Handaehiiften desBIgreda angehören, und worin der Beweis 
fttr das so hohe Alter ihres Inhalts liegt. Ich werde vecsnehen, 
diese Frage so gnt ich kann tu beantworten , nnd will mit dem 
demütigen Geständnis anfangen, dass die ältesten Handschriften 
des Rigveda, die uns gegenwärtig bekannt sind, nicht von 1500 
vor, sondern von I500 )i<(r/i Cliristo herstammen. 

Wir haben demnach eine Kluft von dreitausend Jahren, 
nnd es wird einen stattlichen Bogen ron Beweisen erfordern, 
dieselbe zu flberbrttcken. 

Aber dies ist nicht alles. 

Sie werden wissen , dass an Anfang dieses Jahrhunderts, 
als das Zeitalter Homerts erOrtert wurde, ein deutscher Gelehrter, 
Friedrich August Wolf, zwei hochwichtige Fragen aufwarf: 

1. Zu welcher Zeit wurden die (kriechen zuerst mit dem 
Alphabet bekannt, nnd fingen sie an, es zu Inschriften auf öffent- 
lichen Denkmälern. M Ii nzen. Schildern, und zu Staats- wie Privat- 
kontrakten 1 zu benutzen f 

2. Zu welcher Zeit dachten die Griechen zuerst daran, die 
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Schrift zu iitterariseheiL Zwecken zu gebraaoken, und welches 
Haterial wandten sie dazu an? 

Diese zwei Fragen and die Antworten , welche sie hervor- 
riefen , warfen ein ganz nenes Licht anf die nebelhaften Perio- 
den der griecliiöclieu Litteratur. Eine mehr als irgend eine 
andere beglaubigte Thatsache in der alten Geschichte Orioclieu- 
landd ist die , dasa die lonier das Alphabet von den Phöniziern 
lernten. Die lonier nannten ihre Buchstaben immer phönizische 
Buchstaben nnd sogar der Name Alphabet war ein phönizisches 
Wort. Wir können es wohl verstehen, dass die Phönizier den 
loniem in Eleinasien die Kenntnis des Alphabeta ttberlieferten^ 
teils zn kommerziellen Zwecken , d. h. nm Kontrakte ananfer- 
tigen, teils um sie in den Stand zu setzen, jene nlltzlichen klefanen 
Schriften, genannt Periplus oder Umfahrten zu gebrauchen, 
die zur damaligen Zeit für die Seeleute denselben Wert hatten, 
wie die Karten für die Abeiiteurev des Mittolilti rs. Aber v(»n 
da bis zu einer geschriebenen Litteratur, in unserem »Sinne des 
Worts, ist noch ein weiter Schritt. Es ist wohlbekannt, dass die 
Germanen, namentlich im Norden, ihre Runen zn Inschriften anf - 
Grftbem, Beehem nnd öffentlichen Denkmälern gebrauchten, 
aber nicht zn litterarischen Zwecken^. Selbst wenn ein paar 
lonier in Milet nnd anderen Mittelpunkten des politischen nnd 
kommerziellen Lebens die Knnst des Schreibens sieh aneig- 
neten , wo konnten sie Schreibmaterialien finden ? Und , was 
noch wichtiger ist, ^vo kounfeu sie Leser fiudeu ".' Als die ionier 
zu schreiben aniiu^eii, mussten sie mit einer Haut oder mit 
Lederstückchen zufrieden sein, welche sie dipkthera nannten, 
nnd bis dies zn der Vollkommenheit des velinm oder Perga- 
ments gebracht wnrde, kann der Bemf eines Schriftstellers 
nicht sehr angenehm gewesen sein-^. 

Soviel wir gegenwärtig wissen, fingen die lonier nngefthr 
um die Mitte des sechsten Jahrhunderts y. Chr. zn schreiben 
an; und was man auch immer zu Gunsten der entgegengesetzten 
Meinung angeführt haben mag , noch gilt Wolfs Ausspruch, 
dass bei ihnen der Anfang einer gescliriebeuen Litte r;ilur mit 
dem Anfang einer Prosa zusammenfiel. 

Max Müller, Xadleu. 12 
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Das Schreiben war zu damaliger Zeit eine Mühe, und eine 
solche Mühe gab man sich nur zu einem großen Zwecke. Daher 
waren die cr^sfcii beschriebenen Hftutc so zu sagen Reisehand- 
bücher, genannt Poriegesis oder Periodos, oder, wenn sie 
flieh auf Seereisen bezogen, Periplus, also Reiseführer, Bücher, 
um Keisende durch ein Land oder eine Stadt zu führen. Damit 
verbunden waren die Berichte Aber Sttdtegrflndnngen, die 
Ktisia. Belebe Bttcber exiBÜerton in ELleinasien wftbrend dea 
BecbBten und fünften Jabrbnnderto, und ibre Veriiuser wnrden 
mit einem allgemeinen Kamen Logographi, oder loyioi oder 
Ao^'o/rofo/ genannt ^, im Gegensatz zu den aoidoi, den Dichtern. 
Sie waren die Vorläufer der griechischen Geschichtsschreiber, 
und Herodot (443 v. Chr.). der soscenannte Vater der Geschichte, 
machte von ihren Werken häuügcn Gebrauch. 

Diese beginnende litterarische Tliätigkeit gehört ganz und 
gar Kleinasien an. Von den »Führern durch Stadt und Land« 
sebeint sieb die Litteratnr Mbzeitig an Fflbrem dnreb das 
Leben oder philosophiseben AnasprAcben eriioben sn baben, 
wie sie dem Anaximander ron lonien^ (610 — 547 Cbr.) und 
Pberekydes von Barrien (540 7. Obr.) zugeschrieben werden. 
Diese Namen führen uns in das helle Tageslicht der Geschichte, 
denn Anaximander war der Lehrer des Aiiaximenes, Auaxi- 
menes der des Anaxagoras, und Anaxagcias der des Perikles. 
Jetzt war das Schreiben eine anerkannte Kunst, und die Aus- 
bUdnng derselben war hauptsächlich durch den Handel mit 
Äg}'pten und die £infübmng des Papyros ermöglicht worden. 
Zur Zeit des Aeschyloa (500 v. Obr.) war die YorsteUnng der 
Bebrüt jedem so geläofig geworden » dass dieser sie öfters an 
poetiscben If etapbem rerwenden konnte 7, und es sebeint wenig 
Gmnd vorbanden zu sein, daran an aweifeln, dass Peisistratos 
(528 V. Cbr.) und Polykrates von Samos (523 Chr.^ zn den 
ersten Sammlern griec Iiiseher Manuskripte gehörten. 

Auf diese Weise lialx n die einfachen Fragen, ^\ eiche Wolf 
aufgeworfen hat, dazu «reliolfen, in die Geschichte der alten 
griechischen Litteratur, namentlich in Bezog aal' ihre evAtm 
Anitlnge, etwas wie Ordnung bineinEubringen. 
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Es dürttc deishalb nur natürlich scheinen , da-^s die beiden 
orstoü Fiageu, welche von den Forschern der Sanski'it-Litteratur 
aulgewoifen werden mflssten. folgende würen: 

1. Zu welcher Zeit wurden die Bewoimer Indiens mit einem 
Aljihabet bekannt ? 

2. Zu velclier Zeit gebranehten sie zaerst ein eolehes 
Alphabet zn litterariaehen Zwecken t 

Merkwilrdig genng blieben diese Fragen Jedoch lange Zelt 
in der Bckwebe , nnd als eine Folge davon war es nnmöglicbt 
selbst die ersten Elemente von Ordnung in das Cbaos der 
Sanskrit-Litluratiir liineiiizubringen ^ 

* Icli kann hier nur ein paar Thati^acheu aufüliren. Vor der 
Mitte dt'S dritten Jahrhunderts v. Chr. öind in Indien keine In- 
bchriften finden. Die Inschriften aus dieser Zeit sind buddhi- 
stisch nnd stammen aus der Regierung des A^ka , des Groß- 
Sohnes von JTandragnpta, welcher der Zeitgenosse des Seleucns 
war, nnd an dessen Hof in PataHbothra Mcgaathenes als Ge- 
sandter des Selencns lebte. Hier stehen wir, wie Sie sehen, anf 
historiseh^m Grande. Es ist In der That kaum an bezweifein, 
dass Af oka , der König , welcher diese Insehriflen in yerschie- 
denen Gegenden seines großen Kelches aufstellte, von 259 — 222 
V. Chr. regierte. 

Diese Inschriften liegen in zwei Alpliabeten vor — das 
eine von rechts nach links geschrieben und augenscheinlich von 
einem aramäischen, d. i. einem semitischen Alphabete abgeleitet ; 
das andere ron links nach rechts geschi'ieben, nnd deutlicli.eine 
Anpassung, und zwar die kflnstliche oder systematische An- 
passung eines semitischen Alphabets an die Erfordernisse einer 
indischen Sprache. Dieses zweite Alphabet ist die Quelle aller 
indischen Alphabete geworden, sowie vieler Alphabete, die 
hauptsächlich durch buddhistische Lehrer weit über die Grenzen 
von Indien hinausgetrafi;en sind, wenn aucli das ülteste tami- 
lischc Alpliabet direkt aus der beiivitischen Quelle hergeleitet 
sein mag, aus welcher jene beiden indischen Alphabete, das 
rechtsläufige wie das linksläufige, stammen. 

Hier haben wir also die erste Thatsache, dass n&mlich die 

12* 
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Schrift, selbst zu mouiimciitalen Zwecken, vor dem dritten Jahr- 
hundert V. Chr. in Indien unb^ knimr \v;ir. 

Aber die Schrift zu kommerziellen Zwecken war in Indien 
vor jener Zeit bekannt. Megasthenes hatte ohne Zweifel ganz 
recht, wenn er sagte, dass die Inder die Buchstaben'^ nicht 
kannten, dass ihre Gesetase nngeschrieben waren , und dass sie 
nach dem Gedftohtnis Recht sprachen. Aber Kearchns, derAd- 
miral Alezanders des Großen, welcher den Indns herabsegelte 
(325 T. Ohr.) nnd dadnroh mit den Kanflenten in BerUhrnng 
gebracht wurde, welche die Sees^ationen Indiens besuchten, 
hatte wahrsclit'inlich nicht minder recht, wenn er berichtete, 
»die liiili r sr-hriclK n Briefe auf BanmwoUe, die giir zusammen- 
geschlagen war«. Dies waren obne Zweifel Handelsurkunden, 
vielleicht Kontrakte mit phönizischen oder ägyptischen Kapi- 
tUnen, und sie würden fflr jene Zeit nichts von der Existenz einer 
wirklichen geschriebenen Litteratar in Indien beiweisen. In der 
That behauptet Nearchns selbst, was Megasthenes nach ihm 
sagte, nftmlieh dass »die Gesetze der Sophisten in Indien nicht 
gesehrieben seien«. Wenn die griechischen Reisenden in Indien 
zu derselben Zeit von Meilensteinen reden und von Vieh , das 
von den ludern mit verschiedenen Zeichen nnd auch mit Zahlen 
gezeichnet sei, so wurde alles dieses voiikuuimen zu dem 
stimmen, was wir aus anderen Quellen wissen, dass. wenn auch 
die Schreihokunst vor der Zeit der Eroberung Alexanders Indien 
erreicht liaben mag, ihr Gebrauch zu litterarischen Zwecken 
dennoch nicht- ans einer viel früheren Epoche herrflhren kann. 

Hier stehen wir nun einer sehr aufifaUenden Thatsache 
gegenüber. Die Schrift war in Indien yor dem vierten Jahiv 
hundert v. Ohr. unbekannt, und 4och verlangt man von uns zu 
glauben , dass die vcdische Litteratnr in ihren drei bestimmten 
Perioden, der Mantra, Brahmana- und Sutrapcriode, wenigstens 
tausend .Tahre hinter unsere Ära znrfi('ki:ehe. 

Muu besteht der liigveda allein, welcher eine Sammlung 
von zehn Büchern von Hymnen an verschiedene Gottheiten ent- 
hält, aus 1017 (1028) Gedichten, 10.550 Versen und ungefähr 
153,826 Worten Wie wurden diese Gedichte verfasst — 
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und sie sind in einem sehr voUkbmmenen Metram verfasst — 
nnd wie sind sie sodann Ton 1500 v. Chr. Ms anf 1500 n. Chr. 
ttberliefert worden , d. h. bis auf die Zeit , welcher die meisten 
unserer besten Sanskrit-llnndscliriften angehören? 

Ganz und gar am ffnn ( nJaehtnis. Dies mas" wunderbar 
klingen , aber — was noch wunderbarer klhigcu mag und doch 
eine Thatsache ist, von der sich jedormünn, der daran zweifelt, 
leieht ttbersengen kann — selbst im gegenwärtigen Augenblicke 
wurden wir, wenn Jede Handsohrift des Bigveda verloren wAre, 
imstande sräi, ihn ganz und gar wiederherzustellen — aus dem 
Gediohtnis der iSrotriyas in Indien. Diese einheimischen Stu- 
denien lernen den Teda auswendig, und sie lernen ihn aus dem 
Munde ihres Gurus , nie aus einem Manuskript , noch weniger 
aus meiuer «redruckteu Ausgabe — und nach einiger Zeit lehren 
sie ihn wieder ihren Schülern. 

Ich habe solche Studenten auf meinem Zimmer in Oxford 
gehabt, die nicht nur diese Hymnen hersagen konnten, sondern 
sie auch mit ihren eigenen Accenten hersagten (denn das ve- 
dische Sanskrit hat Accente wie das Grieehische) , ja sogar, 
wenn sie auf meine gedruckte Ausgabe des Bigreda sahen, mit 
YoUkommener Sicherheit einen Druckfehler herausfanden. 

Ich kann Ihnen mehr sagen. Es giebt kaum irgendwelche 
Varianten in unseren Manuskripten des Rigveda; nur die Ter> 
:sehiedcueu Scliuleu in Indien liabcu ihre eigenen Lesarten ge- 
wisser Stellen . und überliefern diese mit großer Sorgfalt. An- 
statt aljso liandseliriften 7A\ vergleichen, wie wir es im Hrirelii- 
scheu und Lateinischen thun , habe ich einige meiner Freunde 
gebeten , diese vedischen Studenten zu kollationieren , welche 
ihren eigenen Bigveda im Gedächtnis herumtragen, und mir die 
yerschiedenen Lesarten nach diesen lebenden Autoritäten mit- 
zuteilen. 

Hier also haben wir es nicht mit Theorien zu thun , son* 
dem mit Thatsaehen , von denen sich jedermann flberzengen 

kann. Der ganze Kigveda , und ein gutes Teil mehr, ist noch 
im gegenwärtigen Angt iildieke in der mundlichen l berlicferung 
einer Anzahl von Gelehrten vorhanden, welche, wenn sie Lust 
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hätten, jeden Bnehstaben imd jeden Aeeent genau so wie wir 
fae in unseren alten HandBehiiften finden , niedeneliteiben 
kdnnten. 

Natürlich wird dieses Auswendiglernen unter einer strengen 
Zucht betrieben ; es wird in der Tliat als eine lieili^e Pflicht be- 
trachtet. Ein einhi'imischer Freund vcni mir. der stlböl ein aus- 
gezeichneter Vedakenner ist. sag^t mir. dass ein Knabe, der als 
Studierender des Bigveda erzogen werden soll, ungefähr ackt 
Jahre im Hause aeineB Lehrers zubringen muss. Er hat zehn 
Btleher zu lernen: eiatena die Hymnen dea Bif^eda, dann eine 
piOBalaehe Abhandlnng ttber die Opfer, genannt das BriUimaiia, 
femer das sogenannte Waldbneh oder Aranyaka, anfierdem die 
Ji*/^eln Uber die hAnsliehen Ceremonien, und endlieh seehs Ab- 
handhinjz:en fiber Aussprache, Grammatik, Etymologie, Metrik, 
Astronomie und ( 'eremouieuweseu. 

Diese zehn Üucher enthalten nach der Berechnung unge- 
fähr :{(),() 00 Zeilen, jede Zeile zu sweiunddreißig Silben an- 
genommen. 

Ein Schüler studiert während der acht Jahre seiner theo- 
logischen Lehrlingschaft Jeden Tag, mit Ausnahme der Feier- 
tage, welche die »lesefireienTage« heißen. Da es nnn 860 Tage 
in einem Mondjahre glebt, hat er in den acht Jahren 2880 Tage. 
Zieht man davon 3S4 Feiertage ab, so erhält man 2496 Arbeits^ 
tage während der acht Jahre. Dividiert man die Zahl der Zeilen, 
30,000, mit der Zahl der Arbeitstag:e . so erhält mau ungolaLr 
zwölf Zeile«, die an jedem Tage zu lerueu isind, obgleich noch 
obendrein viel Zeit damit hingeht, das Gelernte zu üben und 
herzusagen. 

Das ist also der gegenwärtige Stand der Dinge, wenn ich 
auch sweifie, ob derselbe viel länger andanem wird, nnd es 
meinen Freunden stets ans Herz lege , und es darum auch den- 
jenigen, welche sich bald als CivUbeamte in Indien dauernd 
niederlassen werden, aar Pflicht mache , ja das zu lernen, was 
noch von jenen lebendigen Blbliotiieken zu lernen ist. Viel 
fcanskrit-Gelehrsaml<eit ist für immer verloren, wenn jene Rasse 
der iS'rotriyas erlöschen wird. 
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Jetzt luflen Sie was wieder in die Vergangenheit blieken. 

Vor ungefähi' tausend Jahren zog ein Chinese mit K.unoii I-tsing 
nach Indien, um Sanskrit zu lernen und da<hircli fähig zu 
werden, einicre der lieiligen Bücher seiner Religion, welelic ur- 
sprüugiicii in 8auskrit geschrieben waren, ins Chinesische zu 
übersetzen. Er yerließ China im Jahre 671, kam 673 zu Täm- 
ralipti in Indien an, und ging nach dem gn^ßen Kolleg nnd 
Kloster Nilanda, wo er Banskrit etadierte. €95 kelirte er naok 
Ohina znrQek nnd starb 718 1^. 

In einem seiner Werke, das wirnooh elunensck besitzen, 
giebt er einen Berieht Uber das, was er in Indien sah, nieht nnr 
unter seinen eigenen Religionsgenossen, den Buddhisten , son- 
dern auch unter dvn ikiikLaaueii 

Von den buddliistisclion Priestern sagt er, dass jiie , wenn 
sie die fünf und die zehn Gebote hersagen können, die 400 ' 
Hymnen des Mätr^ta lernen, und sodann die 1 50 Hymnen des- 
selben Dichters. Wenn sie imstande sind, diese herzusagen, 
fangen aie das fitadinm der Sütras ihres heiligen Kanons an. 
Sie lernen anch die 6?&takaniM& auswendig, welehe einen 
Bericht von Bnddha in MherenExistenzznstftnden giebt. Dann 
spricht I-teing von den Inseln der Slidsee, wie er sie nennt, 
welche er besuchte , nachdem er Indien verlassen hatte, und 
sagt: iEs giebt molir als zehn Inseln in der Südsce. Dort sagen 
sowohl Priester wie Laien die G'ätakamalA 1h r. wie .sie die oben 
erwähnten Hymnen hersagen; aber dieselbe ist noch nicht ins 
Chinesische tibersetzt worden.« 

£iiie Yon diesen Geschichten — l^hrt er fort — wurde von 
einem Könige (iQ4-zhih) in Verse gebracht nnd in Musik ge- 
setzt, nnd vor dem Publikum mit einer Musikgesellscbaft und 
mit Tanz aufgefOhrt — augenscheinlich ein buddhistisches 
Ifysterienstfick. 

I-tsing giebt sodann einen kurzen Bericht Uber das System 
der Erziehung. Die Kinder, sagt er, lernen die iieunundvierzig 
Buchstaben und die 10,000 zusammriigesetzteii Uuehat^iben, 
wenn sie sechs Jahre alt sind, und werden damit gewöhnlich in 
einem halben Jahre fertig. Dies entspricht ungefähr 300 Versen, 
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jeder Slokti m sweinnddielflig Silben. Es wurde mprOng- 
lieii TOn MabejTum gelebrk Im Alter yon aeht Jahren fangen 
die Kinder an, die Grammatik TonPftnini zti lernen, nnd kennen 

8ie in imgt'falir acht Monaten. Sie besteht aus 1000 *Slokas, 
welche Sfitras lieißon. 

Dan 11 folgt die Liste iler Wurzeln (UiAtiil und die drei An- 
hänge (khila\ welche wiederum aus 1000»Sloka8 bt .«^tclien. Die 
Knaben beginnen mit drn Anhängen, wenn sie zehn Jalire alt 
sind, und kommen in drei Jahren zn Ende. 

Wenn m das Alter von fhnfsehn Jahren erreieht haben, 
fangen sie an, einen Kommentar tber die Grammatik (Sfttra) zn 
studieren , nnd verwenden fttnf Jahre auf dessen Erlernung. 
Und hier ^ebt I-tsing seinen Landslenten , Ton denen manehe 
nach Indien kamen, um Sanskrit zu !< raen, es jedoch sehr un- 
vollkommen erlernt zn halben scheinen, den folgenden Rat: 
"Wenn ( hinesun t, sagt er, »nach Indien gehen, mit demWnuöche, 
dort zu studieren, so sollten sie zu allererst diese grammatischen 
Werke erlernen, und erst dann andere Dinge: wo nicht, werden' 
sie nur ihre Arbeit yersehwenden. Diese Bflcher sollten aus- 
wendig gelernt werden. Aber dies eignet sieh nur tdt Leute 
von hoher Begabung ... Sie sollten Tag und Naoht hart stu- 
dieren, ohne sieh einen einzigen Augenbliek trilger Ruhe hin- 
zuffeben. 8ie sollten Confhcins gleichen, bei dessen hartem 
Stndiiüii tiri- Kiiiband seines Yili-king dreimal dureli Abnutznng 
auseinander «nn^. und dem Rni-sliili, der ein Buch Inindertinnl 
nach einander zn lesen iJilegte.tf Dann folgt eine r»emerkuntr, 
die im Cliinesischen leichter yerständlich ist als in unserer 
Sprache: »Die Haare eines Stiers werden nach tausenden ge- 
zahlt, aber das Horn des £inhoms ist nur eins.« 

Dann spricht I-tsing von dem hohen Grad der Vollkommen- 
heit, welchen das Gedftehtnis dieser Studenten erreichte, sowohl 
unter den Buddhisten als auch unter den Ketzern. »Solche 
Leute ff, sagt er, »könnten ihrem Gedächtnis den Inhalt zweier 
Bande anvertrauen, wenn sie dieselben nur einmal gelernt 
hätten. 

Und indem er sodanu auf die Ketzer^ welche wir die 
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orthodoxen Brahmanen nennen wtlrden, zu sprechen kimHut, 
sagt er; »Die Brahmanen werden fiberall in den fünf Be- 
zirken von Indien für l^lireuliaftesten an<^eselien. Si(^ gclieu 
nicht mit den andr-ren drei Kasten, und andere gemischte 
Volksklassen sind nocli weiter von ihnen getrennt. Sie ver- 
eluren ihre Sehiifton, die vier Yedas, weiche etwa 100,000 
Verse enfhalten . . . Die Vedaa werden toh Mund zu Mund 
flbertiefert, nicht anf Papier geschrieben. Es gieht in Jeder Ge- 
neration dergleichen Idnge Braluaanen , veiche diese 100,000 
Verse hersagen kOnnen ... Ich liabe selbst solche Lente ge- 
sehen.« 

Hier haben wir albo einen Augenzeugen , der im siebenten 
Jahrhundert n. Chr. Indien besuchte, Banakrit lernte und un- 
gcfälir zwfdf Jahre in versciuedenen Klöstern zubrachte — 
einen Mann , der keine eigenen Theorien Uber die mündliche 
Überlieferung besaß, sondern im Gegenteil, da er ans China 
kam, durchaus mit der Vorstellnng einer geschriebenen, Ja ge- 
dmditen Litteratnr vertraut war — nnd was sagt er: »Die 
Vedas sind nicht anf Papier geschrieben, sondern werden yon 
Mnnd xn Mnnd Uberliefert.« 

FreiKch kann ich hier I-tsirg nicht ganz Beifall geben. 
Jedenfalls dürfen wir aus dem, was er sagt, nicht seldießen, 
dass überhaupt zu seiner Zeit keine Sanskrit-lJandscliriften 
existierten. Wir wisst n. dass sie existierten. Wir wissen, dass 
im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung:: Sanskrit-Hand- 
schriften von Indien nach China gebracht uud dort übersetzt 
wurden. Höchstwahrscheinlich also waren auch Veda-Manu- 
skripte vorhanden. Allein bei alledem hatte I-tsing recht, wenn 
er vermutete, dass die Studenten solche Handschriften nicht 
benutsen durften , sondern dass sie den Veda immer auswendig 
zn lernen hatten, und zwar aus dem Munde eines dazu besonders 
geeigneten Lehrers. Schon der Umstand, dass in den späteren 
Opsctzbtichern strenge Strafen gegen diejenigen angedroht 
werden, welche den Veda abschreiben oder aus einer Hand- 
schrift lernen, zeigt, dass Handschriften vorhanden waren, nnd 
dass ihr Vorhandensein emstlich gegen das alte Vorrecht der 
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heiligen Schriften zu ^reiten. 

Gehen wir nun, nach Anhörung dieses Berichts von I-tsing, 
n(M h tiumal um etwa, tau-i ud Jahre zurück, su werden wir uns 
weniger skeptisch aufgelegt fühlen bei der Annahme des Zeug- 
nisses, welches wir in den sogenannten Pr&tuftkliyen finden, 
d. h. Sammlungen von Regeln, die nack unserer gegenwärtigen 
KenntniB ins ftnfte Jahrhiindert r, Our. sortekreieliea und nna 
fast dasselbe ersihlen, was wir n dieser Stande in Indien selten 
können, nftnilieh dass die Endekong der Kinder ans den drei 
zweimal gebomen Kasten, den Brftkma*ia8, Kskatriyas nnd 
Vai«ya8, darin bestand, dass sie weuig>tenä acht Jahre in dem 
Hause eine» (<uru zubrachten and die alten vedischen Hymnen 
auäwendig lernten. 

Die Kunst des Lehrens war selbst zu jener &ähen Zeit in 
ein vollkommenes System gebracht worden, nnd zu jener Zeit 
giebt es sicherlieh nicht die geringste Spnr Ton* iigend etwas 
wie ein Bnek, oder eine Haut, oder ein Pergament, Papier, 
Feder oder Tinte, was dem indiseken Volke anok nnr dem 
Namen naok bekannt gewesen wftre ; wftkrend ein jeder Ans- 
dmek, der mit dem, was wir Litteratnr nennen würden, im Zn- 
sammenhange steht, auf eine Litteratnr Ii in weist — wir können 
dieses Wort nicht umgehen — welche nur im Oedftchtnis exi- 
stierte und mit der peinlichsten Sorgfalt vermöge der münd- 
lichen Überlieferung fortgepüanzt wurde. 

Ich habe in diese £inzelheit«n eingehen müssen , weil ich 
weiß, dass es bei unseren Begriffen von Litteratur eine große 
Anstrengung erfordert, sieh die bloße M^glickkeit einer ohne 
die Sekrift Torkandenen beirftektlieken Masse von Poeme nnd 
noek mekr von Prosa TonBUstellen. Und auek kier seken wir 
nnr das , was wir anderswo sehen , nXmUek dass der Mestbdi, 
ehe die großen Entdeckungen der Civilisation gemacht wurden, 
docli <lie Fähigkeit besaß, wenn auch mit größerer persiinlicher 
Anstrengung das zu errniclien. wasnns, die wir an leichtere Arbeit 
gewöhnt sind, unmöglich scheint. Sogenannte Wilde waren im- 
stande, Kieselsteine zü schneiden and Fener doreh Keibong von 
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HolntQeken herrorEiibriDgeB, was nnsere gMohiektesteii Ha&d- 
artwiter nieht TermOgen. Sollen wir nun anneliraen , wenn sie 

gewisse Lieder aufbewahren wollten , die ihnen nach ihrem 
Glaubrn die Gunst ihrer Götter verschafft, ihnen Regen vom 
Himmel gebracht oder sie zum Siege geführt hatten , hätten sie 
keine Mittel gefunden, diea zu thnnl Wir brauchen nur solche 
Berichte zu lesen, wie sie uns z. B. Herr William Wyatt Gill in 
seinen »HiBtorioal Sketolies of Savage Life in Polynesia«!^ ge- 
geben hat, nm zn sehen, wie ängstlich selbst die Wilden darauf 
bedaeht sind, die Erinneningen an ihre alten Helden , KOnige 
und Gdtter anfinibewahren, besonders wenn Wllrde nnd Adel 
gewisser Familien TOn diesen Liedern abhängt , oder wenn sie 
das euthnlteu, was man die Besitztitel zu großen Gtltern nennen 
könnte. Und dass die vedischen Inder nicht dii? einzigen Wilden 
des Altertums waren, welche das Mittel entdeckten, eine groBe 
Litteratur durch mtindliche überliefernng aufzubewahren, kön- 
nen wir aus Cäsar lernen, einem nicht gerade leichtgläubigen 
Zeugen, welcher nns erzählt, dass »die Druiden eine grofie An- 
zahl Yon Versen answendig wissen sollen, dass manche von 
ihnen awanzig Jahre damit hinbringen, dieselben in lernen, nnd 
dass sie es für nnreeht halten, sie niedersnschreiben <l — genan 
dies^be Qescliichte, die wir in Indien hören. 

Wir miiäsen noch einmal zu der chronologischen Frage zu- 
rückkehren. Wir haben die Existenz des Veda verfolgt, \\le er 
durch miiiailiehe Überlieferung erhalten worden ist. von unseren 
Tagen bis auf die Tage des I-tsing im siebenten Jahrhundert 
n. Chr., und weiter bis zur Periode der Prätisäkhyas, im Mnflken 
Jahrhundert y. Glir. 

In jenem ftlnften Jahrhundert t. Ohr. fand die Erhebung 
des Buddhismus statt, einer Religion, welche auf denTrfimmern 
der vedisehen Religion erbaut ist, und deren Fundament, so zu 
sagen, in der Ablengnnng der> göttlichen AntoritiU; besteht y die 
demVedu von allen orthodoxen JJrahmauen zngcschricben wird. 

Was deshalb von vedischer Litteratur besteht, muss 
in jene Jahrhunderte hineingebracht werden, welche der 
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Erhebung des BaddbismnB ▼oranflgehen, imd wenn ich Urnen 
sage , dags es dref Perioden yediselier Lltterainr giebt , welche 

so unterg^ebrneht werden niiisscn, von denen die diitte die 
zweite und die zweite die erste voranssetzt, und dass uns selbst 
jene erste Periode eine »Sammlung, und zwar eine systematiselie 
Sammlung vedischer Hymnen zeigt, werden Öie, denke ich, mit 
mir darin llbereinstimmen , dass die Vedisten nicht aus einem 
Begehren nach hoher AltertOmlichkeit, sondern eiBÜKeh ans 
Bespekt vor den Thatoaehen za dem Schluaw gelangt ^d, 
da8fl diese Hymnen, deren Handsehiiflen nns nieht Aber das 
fünfzehnte Jahrhnndert nach Christo anrackfllhren, im fhnf- 
zehnten Jahrhundert vor Christo entstanden sein rallssen. 

Auf eine Tliatsaelie muss ich noch einmal zurückkommen, 
weil ich denke, dass sie auch den ärgsten Skeptiker über- 
zeugen muss. 

Ich erwähnte, dass die frühesten Inschriften, welche in 
Indien aufgefunden sind, in die Hegierung des Königs A<oka 
(259 — 222 y. Chr.) gehören. Was ist die Sprache jener In- 
schriften? Ist es das Sanskrit der vedischen Hymnen? Sicher- 
lich nicht Ist es das spatere Sanskrit der BrfthmamiB nnd 
Sttras? Sicherlich nicht. Biese Inschriften sind in den lokalen 
Dialekten geschrieben, wie sie damals in Indien gesproehen 
wurden, und diese lokalen Dialekte unterscheiden sich von dem 
grammatischen Banskrit beinahe so stark, wie das Xtalienische 
vom Lateiniscln 11. 

Was folgt daraus ? Erstlich, dass das archaistische Sanskrit 
des Yeda vor dem dritten Jahrhundert v. Chr. aufgehört hatte, 
gesprochen zu werden. Zweitens, dass selbst das spätere gram- 
matische Sanskrit von der größeren Volksmasse nicht mehr ge- 
sprochen nnd Terstanden wurde, dass also das Sanskrit aufge- 
hört, ja wir können sagen, lange aufgehört hatte, die gesprochene 
Sprache des Landes zu sein , als der Buddhismus sieh erhob, 
und dass darum die Jugend und Mannheit der alten vedischen 
Spraelie weit Jeiiseit der Periode liegen, welche die Religion 
des l^uddha entstehen sah, der, obgleich er das Banskrit. ja 
selbst das vediache Sanskrit gekannt haben mag, seinen Öchtüern 
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immer und immer die Pflicht ans Jleiz lesrte, seine Lehren in 
der S])r,iche des Volkes zu predigen, dem dieselben zu Gute 
kommen sollten. 

Und Bun, da die mir bewilligte Zeit beinahe zu Ende ist, finde 
ich, wie es immer geht, dass ich nicht imstande gewesen bin, 
Ihnen dieHftlftevon dem zusagen, was ich Ihnen Belehrendes ans 
Indien zn sagen hoffte, wenn aaeh nnr fltr diesen einen Zweig 
menschlicher Wissenschaft, das Stadinm des Ursprungs der Reil- 
gion. Ich hoffe jedoch, es ist mir gelungen, Ihnen den gänzlich 
, neuen Anblick /u zeigen, welchen das alte l'rohh m der Theagonie, 
oder des ITrs]>riniii-.'^ und Werdens der Devas oder (bitter, unter 
dem Lichte annimmt, welclies es durch den Veda erliiilt. An- 
statt positiver Theorien haben wir nnn positive Thataaohen, 
nach- denen wir nns andeiwo vergebens umsehen, und wenn 
auch noch ein betrilchtlicher Zwischenraum zwischen den Devas 
des Veda, selbst in ihrer höchsten Gestalt, und solchen Vor- 
stellungen wie Zeus, ApoUon und Athene vorhanden ist, so ist 
doch das Hauptrfttsel gelöst, und wir wissen jetzt wenigstens, 
aus welchem Stoffe die Götter der alten Welt gemacht sind. 

Aber dieser theogonisckc Prozess ist blos eine Seite der 
alten vedischen Relijrion . und es gieht zwei andere Seiten von 
mindestens derselben Wichtigkeit, ja sogar von einem tieferen 
Interesse für uns. 

£s giebt thatsächlich drei lieligionen im Veda, oder, wenn 
ich so sagen darf, drei Schiffe in einem großen Tempel, welche 
gleichsam vor unseren Augen von den Dichtem, Propheten und 
Philosophen aufgeftlhrt werden. Auch hier können wir die 
Arbeit und die Arbeiter beobachten. Wir haben es nicht nur 
mit harten Formeln , mit unverständlichen Oeremonien und mit 
versteinerten Fetischen zu thun; wir können seilen, wie der 
menschliche Geist durch einen vollkommen vernünftigen l'rozess 
zu allen sseiuen späteren Unvernilnftigkeiten «relanjrt. Das ist 
es, was den Veda vor allen anderen Keligionsbtichern aus- 
zeichnet. Viele« ist ohne Zweifel auch im Veda und in dem 
vedischen Ceremoniell bereits alt und unverständlich, hart und 
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versteinert. Aber in Tielen Fftllen ist die Entwiekelung von 

iSainen und Vorstellungen, ihr Übergang vom Natürlichen zum 
ünnatttrlichen , vom Kiii/ulueu zum Allgemeineu noch im Fluss 
begritVeu. und ilii s ist j:» r.ide der Grund, warum wir es :3clnver, 
ja fast unmöglich linden, die werdenden Gedanken des Veda in 
die fertige , und mehr als fertige Sprache unaerer Zeit zu tiber- 
tragen. 

Nehmen wir eins der jUtesten W^ttwc fftr Qott im Veda, 
meinetwegen deya, das lateinifiehe dena. Die Wörterbtteher 
sagen Ihnen , dass dera Gott und G9tter bedentet, nnd so ist 
es auch ohne Frage. Aber wenn wir deva in den redischen 

Hymnen immer mit Gott fibersetzten , würden wir die Gedanken 
der vedisehen Dichter nicht übersetzen, sondern vollstäudig 
umwaiidelii. Ich meine nicht nur, dass nmere Idee von Gott 
ganz und gar von der Idee verseliitden ist, wei h* das Wort 
deva ausdrfteken sollte; selbst die griechische und römische 
Vorsteilnng TOn Göttern würde durchaus nicht passen . um die 
Trägerin der Gedanken xa sein, welche in dem Worte deya 
niedergelegt irind. Deya bedeniete asftngtioh Ml^ und niebts 
anderes. Da es bell bedeutete, wurde es beständig yon dem 
Himmel, den Sternen, der Sonne, der Morgenröte, dem Tage, 
dem Frflbling, den Flttssen. der Erde gebraneht ; und wenn ein 
Dichter von allen dicstai mit einem und demselben Worte reden 
wollte — mit einem sogenannten generellen Ausdruck — • nannte 
er sie alle Devas. Nachdem dies gescliehen war. bedeutete 
deva nicht länger »die Hellen«, sondern der Xame umfasste 
alle üiigenschaften , welche der Himmel und die Honne und die 
Morgenröte mit einander teilten, mit der einaigen Ansnahme 
dogenigen, welche Jedes einzeln ftr sich besafi. 

Hier sehen Sie, wie durch den eanfiiohsten Prosess aus den 
D e y a s , den Hellen, werden konnten und worden die D e v a s , 
die Himmlischen, die Gfl^gen, die Mächtigen, die Unsicktbaren, 
die UnsterbUcIieii - und am Ende gar etwas den d^eoi ^oder 
diij der (_iriecheu und l\<>mer sehr Ähnliches. 

Auf die^e Weise wurde in der altr-n Religion des Veda eiu 
Jmumtst das Jenseits der ^'atur aufgebaut, und mit Devas und 
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Asnras und Vasus und Adityas bevölkert, lauter ^aiih ii für die 
hellen Sonnen-, Himmels-, Tages- und I rülilingsmächte der 
iSatur, oliütj jedoch selbtit die finsteren und uulionndliehen 
Mächte gänzlich auszuschließen, die Mächte der Nacht, der 
dunkeln Wolken oder des Winters, welche zwar Schaden zu- 
filgcn können, aber am Ende immer beatimmt aind, der Tapfer' 
kext und Kraft ihrer lichten Gegner zn unterliegen. 

Wir kommen nun an dem «weiten Seliiff des Tediselien 
Tempels, dem zweiten Jtmmtty welches die Risliis dunkel 
empfanden, und erfossten nnd benannten; nftmUek zu der Welt 

der abgeschiedenen üciäter. 

Es gab in Indien , wie überall , noch einen sehr alten 
Glauben, welcher naturg-emäß in den Herzen der Menschen er- 
wuchs, dass ihre \ ütor und Mütter, wenn sie aas diesem Leben 
schieden, in ein Jenseits kämen, wo dies auch immer sein mochte, 
ob im Ost^n, von wo alle bellen Götter au kommen sobienen, 
oder — die bftnfigere Ansiebt — im Westen, dem Lande, wo- 
bin sie zu geben seblenen, welches im Veda das Belob desTama 
oder der nntergebenden Bonne beißt Die Idee, dass Wesen, die 
einstmals existiert hatten, je anfhören könnten zn existieren, 
Lutte noch nicht Eingang in ihre Seelen gefunden; und aus dem • 
Glauben . dass ihre Väter, wenn auch ihren Augen (;ntrüekt, 
irgendwo weiter lebten, entstand der Glaube an ein anderes 
Jenseits und die Keime einer anderen Religion. 

Auch war ja die lebendige Kraft der Y&ter selbst nach 
ibrem Tode nicbt ganz nnmerkliob geworden oder erloschen. 
Ibre Qegenwart wurde in den alten Gesetaen nnd Gebrftucben 
der Familie, von denen die meisten anf ihrem Willen und An- 
sehen bombten y naob wie vor wahrgenommen. So lange die 
Vftter sieh ihres Lebens und ihrer Kraft erfreuten, war ihr Wille 

• 

Gesetz, und wenn sich nach ihrem Tode Zweifel nnd Streit er- 
hob in Bezug auf Eoelit und Sitte, war es nur luitürlich, dass 
man au das Gedächtnis und Ansehen der \"äter appellierte, um 
solche Streitigkeiten zu schlichten — dass ihr Wille noch immer 
als das Gesets galt. 
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So sagt Mann (IV, 178): »Anf dem Pfade, auf welchem 

seine Väter und Großväter gegangen sind, auf jenem Pfade der 
Guten mag er wandeln, und er wird nicht fehlgehen.« 

Auf dieselbe Art uiiii. wie aus den hellen Mächten der 
Natur die Dcv as oder Götter hervorgegangen waren , entstand 
aus den Prädikaton, welche den Verstorbenen gemein sind, wie 
pitrs, V&ter, preta, dahingegangen, eine andere allgemeine 
Vorstellnng, das was wir die Manen nennen, die Gütigen, die 
Varfa^mj SehaUcn oder GeiaUTf deren Yerehrnng nirgends 
80 entwiekelt war wie in Indien. Jener allgemeine Name 
Pitrs oder Vader sog mit der Zeit alles an, was den Vfttem 
gemeinsam war. So kam es , dass er nicht nur die Väter be- 
deutete, sondern unsichtbare, ^iitiye, mächtige, unsterbliche, 
himmlische Wesen , und wir k' mhi ti im Veda vielleicht besser 
als anderswo die unvermeidliche, aber höchst rührende Meta- 
morphose alten Denkens beobachten — die Liebe des Kindes 
zu Vater und Mutter, welche sich zu einem instinktmäßigen 
Glanben an die Unsterbliclikeit der Seele yerkUlrt. 

Es ist meikwttrdig, nnd in Wahrheit mehr als merkwlirdig, 
dass dieser wiehtige und in die Augen fisUende Zag derBeligion 
der alten Hindna nielit nnr flbersehen, sondern dass neuerdings 
sogar seine Existenz besweifelt worden ist. Herbert Spencer, 
der jjoviel gethaii hat , iiiü die Aufmerksamkeit auf die Ahneii- 
anbetuug als einen natürliclien Hentandteil der Religion unter 
allen wilden Völkern zu lenken, erklärt aufs nachdrücklichste 
wer habe es angedeutet gefunden, in der Unterhaltung gehört 
und nun gedruckt Tor sioii, dass kein indogermanisches oder 
semitisehes Volk, so viel wir wissen, ans der Anbetung der 
Toten eine Beligion gemacht an haben seheint«. Ich beawei^ 
seine Worte nicht, aber Aber emsa. so wichfigen Paukt hAtte 
H. Spencer wohl seine Autoritäten nennen können. Es scheint 
mir fast unmöglich, dass jemand, der auch nnr ein Buch über 
Indien nachgeschlagen hat, «ine solche Behauptung hat auf- 
steilen kiMiiK ii. Im Kigveda giebt es Hymnen an die Väter. In 
<len Brälimawas und 8ütras huden sicli ausführliche Beschrei- 
baugen über die Vcr&hrang, die den Vätern gebührt. Dia 
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eplfchen Gediohte, die Gwetzbftelier, die Puränas wimmeln 

samt und sonders von Anspielungen auf die Ahnenopfer. Das 
^anze gesellschaftliche Gebfiude von Indien . mit seinen Erb- 
und üüirats^esetzen ''^ beruht auf einem Glauben an die Manen 
— und doch sagt mau uns , kein indogermamächea Volk hall« 
tMA der Totenverehrang eine Religion gemacht. 

Die Perser hatten ihre FrftVMhi», die GriechoA Ulfe 
dctfita, oder Yiebuolur ihre -9^1 natf^i mid ikre Saifiovegy 

iaO^Xoh i/rix^ovioi, (jv'/.ay.t'j; xh'r<Tm' uvd-QcoTraiy 
0% q>vkaaaovalv tti öiMtg xai axiTlca e^ya^ 
^4^a iaaa^ievoi, Ttavrri gfoitwvteg ifc' aJar, 
mXovToSorai (Hesiodi Opera et dies, vr. 122 — 126); 

während unter den Körnern die Lares familiäres und diu 
DiviManes eifriger verehrt wurden al« irgend welche audorcu 
Götter 1^. Manu geht soweit , daM er uns an einer ätolle sagt 
(Ulf 208) : »Wenn die Brahmanen ihren Alutea opfern , so ist 
dies mekr weit, als wettn ile den OOttem opfern«, ind doeh. 
sagt nsn nns, kein indo^ennanisehen Volk habe ana der To^n- 
yerelinmg eine Religion gemaAbi. 

Im Yeda werden die Fitrs oder YSter an^eieh mit den 
Devas oder Göttern angerufen , aber nicht mit denselben ver- 
wechselt. Die Devas werden niemals zu Pitrs, und wenn auch 
solche Adjektiva wie deva zuweilen auf die Pitrs angewandt 
und diese dadurch zu dem Hange der älteren Klassen von De- 
va« (Manu Ul, 192; 284, Yä^lavalkya I, 268) erhoben wer- 
den , i^ ea doch leicht zu sehen, dasa die Fitrt und die Devas 
beide Uuren nnabhftngigen Urapnug hatten , and dam sie awei 
total TorteMedene Phaaen des meBsehliehen Oeiates bei der 
ErachtMoag der Gegenstände swner Verehning darstellen. Dies 
ist eine Lebre, velebe niemals vergessen werden sollte. 

Wir lesen im Rigveda, VI, 52, 4: »Mögen die aufgehenden 
Morgenroten mich beschützen; mögen die ätrömc^ndcn Flüsse 
mich bebclmizen, mögen die festen Berge mich beftchiitzen, mö- 
gen die Väter mich beschtltzen bei dieser Anrufung der Götter«. 
Hier kann nichts klarer sein, als die besondere Existenz der 
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Vater , getrennt von den Morgenröten , den Flüssen und den 
Bergen, wenn sie auch in einer allgemeinen Devabüti oder 
Gdtteranraftmg mit eingesehlosaen werden. 

Wir mllSBen jedoch tiw vornkereiii zwiteheii swei KUssea 
oder vielmelir nriMhen swei VoiateUimgAB rom Yttom mtor- 
soheiden. Die eise «mfiunt die fimen, haHwetfeaeeneB md 
beinahe aagenhiaflBn Torfidureti gewiner PaiailSeii eder, fttr die 
Dichter de« Ved«, der meatehlieheii Rasse; die andere 

bestellt nus denjenigen Vätern, die erst kürzlich verstorben 
waren und in der persönlichen Erinnerung und Verehrung so- 
SUSagen noch weiterlebten. 

Die alten V orfahren nähern sich im Allgemeinen melir den 
Udttem. Man denkt sie sich oft in die Wohnung Yama's gegan- 
gen, des HenrseherB der Abgeschiedenen, wo sie in Qemein- 
Schaft mit einigen Gittern leben (BV. VU, 76» 4: devftniM 
sadhamftdaA ; X, 16, 2 : devinibi» yatfaniA].] 

Wir lesen inwellen, dass die TJrgioByftter im Himmel, die 
GrofiT&ter in der Luft, die Vftter anf der Erde i^Ind, die ersten 
in (jcmeinschaft mit den Adityas , die zweiten mit den Rudras, 
die letzten mit den Yasus. Alles dieses sind individuelle dichte- 
rische Vorstellungen ^'K 

Yama selbst wird zuweilen angerufen, als ob er einer von 
den Vätern wäre, der erste dfr Sterblichen, welcher starb oder 
den Weg der Väter (pitryAna X, 2» 7) betrat, der zu dem all- 
gemeinen Bonnennntergang im Weeten fthrt^. Dennoch gehl 
seine wirUiehe gOttergleiche Natar niemals yoUständig ▼erloien, 
vnd als der Gott der untergehenden Sonne ist er allerdings der 
Anftlhrer der Vater, aber nicht einer ron den Vitem selbst 

Viele Wohlthaten, deren sich die Menschen auf Erden er- 
freuten, wurden den Vätern zugeschrieben, als hätten sie die- 
selben zuerst bereitet und genossen. Hie vollzogen die ersten 
Opfer und sicherten sich die aus denselben entspringenden 
Vorteile. Selbst die großen Ereignisse der Natur, wie der Auf- 
gang der Sonne , das Licht des Tages und '|die Dunkelheit der 
Naeht, wnrdea machmal mit den Yfltem in Terbindung gebraefat, 
nnd sie wnrden gepriesen, dass sie den dunkeln Stall des 
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Morgens aiifgebrocheu und die Ktthe d. i. die Tage herausgebracht 
hätten (X, 68, 11)22 8ie wurden selbst dafür gepriosen, dass 
sie die Nacht mit Sternen geschmückt hätten , während in den 
späteren Schriften die Sterne die Lichter der guten Leute sein 
BoUen, "ireleke ia den Himmel gekommen sind ^s. ÄhnHehe Vor- 
fttelUmgen kamen» wie wir wisaen, bei den aiten Persern, Grie- 
elieii und Rdmem vor. Die Vlter heiAen im Yeda wahrhaft 
(satya}, weise (snvidätra}, gerecht (rtävat), Dichter (kavf), Fflk- 
ler (paOilc/t), imd eine ihrer hii^gsten Beiw>9rter ist somya, 
sich am Sorna erlrevend. Hierbei sei bemerkt, dass Sorna das 
alte berauschende Getränk der vediseLen lilähis ist, welches 
nach ihrem Glaul)en Unsterblichkeit verlieh 2-*, welches aber fflr 
die Arier verloren oder im besten Falle schwer erhältlich ge- 
worden war, nachdem sie in das Peujab eingewandert waren 2^. 

Die Familien der Bhrgns, der Angiras, der Atkarrans 
haben alle ihre Pitrs oder Väter» welcbe angerufen werden, auf 
dem Orase niedemuitien und die ihnen Toigeietaten Opfer an- 
zanekmen. Selbst der Name Pitrya^a, Vlteropfbr» kommt ecken 
in den Hymnen des Bjgveda^' Tor. 

Hier gebe ick einen der Hymnen des Rigveda, durch wel- 
chen jene alten Väter eingeladen werden , zu ihrem Opfer zu 
kommen (RV. X. 15): 

1 . Erheben mögen .sicii die unteren . die höchsten und die 
mittleren Väter« die somaliebenden ; die ^wieder) ins Leben ge- 
kommen sind, die sanften und gereckten Väter mögen uns bei 
diesen Anmfiingen besokirmen. 

2. IMese Yerehmng sei keute den Vätern, iknen die Mker 
oder später abgesekieden sind, ob i^e nun im Luftraum Uber 
der Srde sitaen^ oder unter dem gesegneten Volke. 

8. Ich habe die weisen Väter eingeladen .... mögen sie 
schnell hierher kommen , uud auf dem Grase iiiedersitzend be- 
reitwillig teihu^hmen an dem ausgegossenen Trank. 

4 . Kommt herbei zu uns mit eurer lliltc, ihr \ äter, die ihr 
auf dem Grase sitzet! Wir haben euch diese Opfertränke be-. 
reitet , nehmt sie an ! Kommt herbei mit heilsamstem dohatze, 
und gebt uns Qesundkeit und Reicktnm okne Fehil 

J3* 
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5. Geladen sind die somaliebenden Väter zu den lieben 
Öpeisen, welche auf das Gras gesetzt sind. Mögen sie heran- 
kommen, mdgan sie lauadiüea, mögen aie ung aegnen und be- 
sehfitzen. 

6. Die Kniee beugend und n imaever BeeUen euch nieder- 
flatMoidy nehmet aUe diee Opfer in 1 YetletMt uns Mai, o Vite, 
Ar dae Unreebly das wir Je »neh Hensehenut gegen eneh be- 
gangen hnben. 

7. Wenn ibr nledenitiet Ira Sohoße der roten Morgen- 
röten , verleihet Reichtum dem frommen Sterblichen ! Von 
eurem Schatze spendet den Sdhnen dieses Mannes, hier gebet 
ans Kraft 1 

8. Vereint mit jenen unseren alten somaliebenden Vätern, 
den VaeiehMne, welche den Somatrank bereiteten , möge Yama, 
ein Freund nnter Frevnden, naeh Heisomlifit die OpHsiepeieen 
genieften. 

9. Welehe gem am Herde idtien, welebe dlinteten, naeb 
den GKMtem verlangend , welebe das Opfer kannten imd stadi: 

waren im Lobe mit ihren Gesängen, mit jenen weisen und wahr- 
haftigen Vätern, o Agni, komm herbei ! 

10. Welche gern am Herde sitzen, welche e^-ig die Götter 
loben, die wahrhaftigen, welche unsere Opferspenden essen und 
ti'inken, mit Indra und den Göttern Gemeinsebafk maabend, mit 
Jenen alten Vätern komm, o Agnil 

lt. Die ihr Tan Agni venelirt seid, o Yttter, kemmt har^ 
bei, setst eneh nieder anf enre Sitae, ihr gfltigea Ifflhrerl Ge- 
nießet die Opfer, welehe wir anf den Basen geselzt haben, und 
dann veileiht nns Reiehtnm and starken Naehwnehsl 

12. Du, 0 Agni 6'ätavedas hast auf unser Gebet die 
Opfer stiß gemacht und entführt. Du gabst sie den Vätern und 
sie genossen ihr TeiL las aaoh du, o Gott, die dargebraebten 
Opferspenden ! 

13. Die Väter, welche hier sind, nnd die Väter, welche 
nieht hier sind, die, welehe wir kennen, nnd die, welche wir 
nioiht kennen: dn, o G^itavedas, weißt, wie viele ihrer sind; em- 
pfange das wohlbereitete Opfer mit den Opferanteiknl 
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14. Ihiian «ber, wdleke, ob Tom Feuer veflmaiiit oder nieht 
'verivrttnrt , lAok ünadtten des fiOmmele in ümm Aatdl freuen, 
▼ofkihe, 0 König, dass ihr Leib das Leben erhalte, naeh dem 

sie verlangen ! 

Verschieden \ üii der Anbetung, welche diesen uralten Vor- 
eltern darg;ebraciii ^vurde, ist die Ehrfurcht, welche das C4eff!hl 
seit ältester Zeit den Kindern gegen ihren abgeschiedenen Vater, 
bald auch für ihren Großvater und Urgroßvater eingab. Die 
Oaremonien, in welchen diese mehr persdnlichen Empfindangen 
ihren Ansdnuk fanden, waten mehr hJhiiliehen Oharahtors, 
nnd daxnm aneh Je naeh der örtHehkdt mehr oder minder von 
einander ahweiohflnd. 

Es imrde aehleehtefrdings nnmaglSeh wsbt , Mer auch mir 
einen Abriss von den minutiösen Bestimmungen zu ^eben, welche 
uns in den Bralimünas . den^rauta, Grhya und ^'^üiiiayii/^ärika 
Bütras. den Gesetzbüchern und einer Masse :ipäterer Hnnd- 
bücher tlber die Vollziehung: zahlloser religidser Gebräuche, 
aller zu Ehren der Verstorbenen, erhalten sind. Die omatänd' 
liehen Vorschriften über Zeiten und Jahreszeiten, überAttäro > 
mtd Opfergabeni Uber Anxahl nnd Form der OpfergeOße, Uber 
die eigentflmHchen Stelinngen der Opferer nnd die Teraehie- 
denen Anordnungen der Qeftße sind Ton der Art^ dasB es 
nnfierordentlioh sehwierig ist, das an erfeaaen imd featenhalien, 
"worauf es uns in Wirklichkeit ankommt, nämlich die Gedanken 
und Absichten derjenigen , welche zueriit diea verwickelte Sy- 
stem ersannen. Es ist viel über diese Art von Opfern ge- 
schrieben worden, auch von europäischen Gelehrten, seit Cole- 
brooke's vortr^Q^Uohen J^Issaya Ober die religiösen Ceremonien 
der Hindus, herausgegeben zuerst in den Asiatic Reaearehes, 
Vol. V, Oalmitta 1798. Wenn wir aber die einfaehe Frage anf- 
irerfen: Welohea war der Gedanke, dem dieaes ganze inBere 
Ceremoniell'entq|»rang9 oder: Weiehea war das natlirliohe Be- 
dOrftuB daa menaehliohen Hemena, daa dnreh Jenea Oeremoniell 
eine scheinbare Befiiedignng fand? so ist es schwer, irgendwo 
eine verbtiiiidliclie Antwort zu bekommen. Zwar werden nach 
wie vor in ganz Indien bis auf den heutigen. Tag iS^äddhas 
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dargebracht ; aber es ist bekannt, wm weit das moderne Cere- 
monieil sich von den Regeln entfernt hat, die in duu alten iS'astras 
niedergelegt »iud , und die liesclireibiiii^en welche uns neuere 
Reisende geben, lassen keinen Zweifel darüber übrig, dasa nie- 
mand die Badentung selbst difiiar ÜbeibleibBei des alten Cere- 
moniells zn Yerstehen Tennag, wenn er neht' fiauBkrit versteht 
und die «Iteii Sttr «a leMK kaan. Wir oMaet £raiUek tut 
äUen EinseSkcitaDy vie dieEvehea gemaeki warden, welaka die 
Geister nach dem 'al]^;«MiBaa Olanben aßen^ 6ia»- 
stengel nOtig waren, um jene darauf darsiibriiBiseB, wie lang 
jeder Stengel sein, und in welcher Richtung er gehalten werden 
mnsste. Alle Dinge, die uns nielits lehren, werden uils mit 
gii liter Ansfflhrliolikeit auseinandergesetzt; aber die wenigen 
Dinge, nach denen der wahre Gelehrte fragt, werden über- 
gangen, als. ob sie überhaupt kein Interesse für uns hiUten, und 
mttsBen erst nnter ^nem Haufen Ten Seimtt henrorganekt 
werden. 

Um ein wenig Lieht an gewinnen, mttsten vir, denke iok, 
• folgende Sintellmig mäeken: 

1. Das tiglicke iJmenopfer, Pitr} a^'/a, ala eins der fünf 

großen Opfer (Mahäya^as) ; 

2. Das monatliche Ahnenopfer, Pim^apitryay:^ ab Teil 
des Neu- und A^ollnKiiidDpfers ; 

3. Die Begräbnisceremonicn beim Tode eines Hausvaters; 

4. Die Agapen oder Liebesfeste, gewöhnlich iSrftddhas ge- 
nannt, bei welchen Speisen nnd andere Liebaagabanaa verdiente 
Personen gespendet wurden, znm Andenken an die yerstorbeaen 
Yoriakren. Der Name jSMddka kommt eigentlieh nnr dieacr 
lotsten Klasse an, ist aber ebenfiitta anf die aweite und diitte 
Klasse der Opfer Ubertragen worden, weil das ^ftiddka eine 
wichtige Rolle darin spielte. 

Das tägliche Ahnenopfcr, Pitrya^^rja , ist eins der fünf 
Opfer, welche manchmal die großen Opfer ''^ genannt werden, 
die jeder verheiratete Mann täglich voll2iehen soll. Sie werden 
in den Grhyasütras aufgeführt (Aäv. III, 1), als Devaya^na, für 
die Devas, BhlUay^^ die Tiere n.8. w., Pitryj^a, fllr die 
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Vtor, Brahmaya^Twa . fflr Brahman , d. h. Studinm de8 Veda, 
und MaiiUäii) ay/m^ für die Menäclieu, d. h. Gastfrenndachaft 

Q. 8. W. 

Manu {llLy 70; sagt uns dasselbe, nämlich dass ein ver- 
lieirateter Mann fünf große religidse Pfliehtoa zu erfüllen hat: 

1 . Das Brahmaopfer, d. h. daa Iienm und Xieluren d«0 
VodA fmiwifthnial Almta jir6Daauiii). 

2. Das Pitropfer, d. h. die Darbiugiaf toh Evclieoi ind 
W«aier an die llanen [iMiKihwal Pti^ita geaannt). 

3. Das Deraopfer, d. Ii. die Darbringung von Opfergaben 
an die Götter (manchmal Hnta genannt). 

4. Das Bliütaopfer, h. die Spende von Kahrung an 
lebende Wesen (manchmal Prahnta genannt). 

5. Das Mauushyaopfer, d.h. die freundliche Aufuaiune voa 
(iAAten (manchmal Bralimyahufa genannt) 

Die Ausübung dietes tfij^ehen Pitryayna aebeiat anfieiv 
«xdeatiieh einfitth geweeea au sem. Der HaasTater hatte die 
heilige fiehanr tber die reohte Sehalter aa. legan« i»STadhft den 
Titom« n flpffeehen, und die Obeneete gewiaser Opfer naoh 
Süden an werfen ^2. 

Der menschliche Antrieb zu diesem Opfer, wenn es so ge- 
nannt werden darf, ist klar genii^-. Die fünf »großen Opfer« 
umfassten in frühen Zeiteii >li* ganze religiöse Pflicht des Men- 
schen von Tage zu Tage, bie waren mit seinem täglichen Mahle 
verbunden Während dieses Mahl bereitet wurde, und ehe er 
es telbst berühren konnte , hatte er den Göttern etwas darzu- 
bringen, eni Yaifvadeva-Opfer*^, bei veiohem Agni» Sema, die 
yif?e Devte, DhanTantati, eine Art von Äsenlapi Snhü and 
Anwatati, HondphaMn, Pra^&pati, dear Hemr der GesehSpfe, 
DyäväpHhivt, Knunel und Erde, und Sviehiakrt, daa Fener deB 
Herdes, die Hauptgottheiten waren. 

Naclidem er so den Göttern nacli den vier Himmelsrich- 
tungen geopfert, hatte der Hausvater einisrc Haben ins Freie 
hinauszuwerfen, welche für Tiere, und in manchen Fällen für 
unsichtbare Weeea, Geister u. dgl. bestimmt waren. Dann soihe 
er der AbgesehiedeBent der Väter, nit eintgen^Gabengedenhien; 
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aber selbst nachdem er dies gethan, sollte er seine eigene Mahl- 
zeit noch nicht beginnen, wenn er nicht zuvor etwas an Fremde 
(atithis) mitgeteilt hatte. 

Wenn alles dies vollbracht war, und wenn obendrein, nach 
naser^ Ausdmckei der HaMVAier sein Gebet gesproeliea oder 
das hergesagt hatte, was er aus dem Yeda gelernt, dann mid 
nicht frfther war er im Einklänge mit der Welt, die ihn ungnb ; 
die fünf gioSen Oplsr waren ron ihn veUxogen, ttnd er war frei 
Yon allen Sünden, welehe ein gednnkwleaee nnd aelhitBlIehliges 
Leben ndt sieh fBhrt. 

Dies Fit; ya<7r?aopfer, als eins der fftnf täglichen Opfer, 
Wird in den Bialiuiawas , den G/liva- und SäniayäAarika Sütras, 
und natürlich in den Gesetzsammlungen besehrieben. IJa ;* !!- 
draläl Mitra berichtet uns , dass » die orthodoxen Brahmanen 
bis auf den heutigen Tag scheinbar alle diese fünf Ceremonien 
volUaehen, dass in Wahrheit jedoeh mir die Opfer für die Gatter 
nnd Manen genan beobaohtet werden, wihread das Lesen 
nur dnreh die Hersaguig der Otyiibt bewi^ wird, nnd das 
Almosengeben, sowie das Füttern der Tiere inftUSg nnd nn- 
gewiss sindtr. 

Durchaus wrschieden von diesem einfachen täglichen Opfer 
ist das Pitrya^r/a- oder Pi/;r/;ipit/ \ a-^^vaupfer, welches einen Teil 
von vielen statutenmäßigen Upiern , imt] ])e80uders vora Neu- 
nnd Vollmondopfer bildet. Das mensciiiiche Motiv ist auch hier 
begreiflich genug. Es war die Betrachtung des regelmäßigen 
Laufes der Katur, die JSntdeoknng der Ordnong im Kommen 
nnd Gehen der Hinrniatekgrper, das waehsende Vertranen in 
einige leitende ICftehto der Welt, welehes die Gedanken des 
Menschen von seiner täglichen Arbeit in höhere Begienen er^ 
hob und sein Herz mit einer Sehnsneht erfHRte, sieh jenen 

höheren Mächten mit Preis , 13 Ii Ii Ii. saguiig: und Opfer zu naiitjQ. 
Und CS geschah in solchen Augenblicken wie das Abnehmen des 
Mondes, dass seine Gedanken sich sehr natürlich auf diejenigen 
richteten, deren Leben dahingeschwunden war, deren freund- 
liche Gesichter auf Erden nicht mehr an sehen waren, auf seine 
Viter oder Yorvftter. Damm muss gerade an Anlsag des 
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NemMdopftoi, wie wir aus den Br^hmanas^ und iShmtftgft- 
trts orfabren, ein Pit#7«^A| «m Oph^ für «Hb Vftter, d«i|;e- 
biMbt werden. Ein JGm oder eine Puteie mnstfte in dem Dn- 
kiUNigni, dem eUdHehen Femer» mbereitet werden, nnd die 
Opfergaben, beitelMnd m Waaser und runden Knehen {phidM) 
wirden besonders dem Vater, Großvater und Urgroßvater ge- 
widmet, während die Frau des Opferers. wenn sie sieb einen 
Sohn wünschte, einen der Euchen essen durfte 

Ähnliche Spenden an die Ahnen fanden auch während an- 
derer Opfer statt, deren nUgemeinen Typus das Ken- nnd das 
YoUmondopfisr vorateUen. 

£a auicr dnrelunui wahr sein , daaa dieae beiden Arten von 
Abnenofkfem denaelben Zweek baben und denselben Kamen 
tetten, aber ibr Obarakter iat Teraebieden; und wenn aie, wie es 
blnfig geaehlebt, mit ebiander verweebaelt werden , so Toriieren 
wir die wichtigsten Lehren, welche uns ein Studium des alten 
reremoniells «reben sollte. Ich knuii den Unterschied zwischen 
den beiden l'Itry.i^r^as nicht deutliclier kennzeichnen, als wenn 
ich es hervorhebe, dass das erstere von einem Familienvater 
oder, wenri wir so sagen dürfen, von einem Laien dargebracht 
wurde, das letatere von dnem regnlftren Prieeter oder einer 
Klaaae von Prleatenif wrtebe der Oplbrer wflhlte , nm den Akt 
Ihr ihn an Tollaieben. Wie die ffindns aelbat die Saebe bin- 
atellen wflvden: das erstere ist grhya, eine biftsfiobe; das lets- 
tero'«niTita, eine prlestev<$ebe Ceremonle*^. 

Wir kommen jetzt zu einer dritten Klasse von Ceremonien, 
welche ebenfalls häuslicher und persdnlicher Natur sind . sich 
aber von den beiden vorhergelieinbn durch ihren Ueleg'enheits- 
charakter nnterscheiden ; ich meine die Begräbniseeremouie im 
Gegensatz zu den Ahnenceremonien. In einer Hinsicht mOgen 
dieae Leiobenfeierllebkeiten doie frohere Phaae der Verebmng 
aaadrttekett, ala die tSglieben und monafHeben Abnenopfer. Sie 
Ulbren an Jenen Uber und bilden i^eiebaam die Vorbereitang 
ftr die Yeratoibenen zu ihrer kOnftigen Wtlrde ala Pitra oder 
Abaen. Andererseits mnst die Voratellnng TOn Abnen im 
Allgemeinen schon vorhanden gewesen sein, ehe irgend ein 
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Vezstorbener an Jenem Bang eiliobeii wertet konnte , md idi 
hebe es danun ▼oigeie^, snevtl die Abnentpfinr n be* 
schreiben. 

Auch brauche ich hier nicht ausführlich auf den Charakter 
der »peciellen Begrähnitict remonien iu Indien einzuierehen. Ich 
liabe sie in einer besonderen Abhandlung »Über Totenb* stattimg 
und Opfergebräuche imVeda«3y vor beinahe dreißig Jahren go- 
Bchildert. Ihr Geist ist derselbe aU der Geist dar Leiehencere- 
moni^i der Griechen, Römer, Sl«ren und Oemanen, und die 
Oberemslanunungen swisehen ihnen nllen oft sehr tbemsehAad. 

In den Tedischen Zeiten wurden die Teten teils Teibtnnnty 
teils begraben, und dies gesebnk mit einer gewissen Feierlieh- 
iräit nnd ün Lanfe der Zeit nnch bestinimion Regeln. IMe Ver> 
Stellungen der alten Inder über den Zustand der Verstorbenen 
waren sehr verscliiedenartig : aber iu der Hauptsache glaubten 
sie. wit' t-s scheint, an ein zukünftip"e3 Tj^ben . welches nach 
ihrer Annahme nicht viel anders besehaHeu war wie das irdische, 
und an die Macht der Verstorbenen , ihren Nachkommen Segen 
21 verleihen. Es wurde daher bald das IntCMse der Übei^ 
lebenden, sich die Gnnst ihrer dahingegangenen Freunde dnroh 
Gebrftnehe nnd Opfer mt sichern, welche anfangs der nnwiU- 
kfirliche Ansdmek des menschlichen Oefilhles waien, bald aber 
traditionell, technisch, ritnell wnrden. 

An dem Tage, au welcliem der Leiclmam verbrannt worden 
war, l)adeten sicli die \ trwundten i samäuodakasi und gössen lllr 
den Verstorbenen eine Handvoll Wasser aus, indem »ie seinen 
Kamen und den seiner Familie aussprachen^^. Zu Sonnen- 
untergang kehrten sie nach Hause zniUck, und wie es natürlich 
war, durften sie wahrend der ersten Naeht niokta kochen, nnd 
mussten den nftchsten n^d so bis mim zehnten Tage weiter gb- 
wisse Begdn beobachten, je naeh dem Charakter deeVenitoib^- 
nen. Dies waren die Tage der Tran« oder, wie sie spAter 
genannt wnrden , die Tage der Unreinheit, wo ^h die hM- 
tragenden von der Berühiuii^- mit der Welt zurückzogen und in 
Folgte eines natürlichen Antriebes sich der gewöhnlichen Ar- 
beiten und Freuden des Lebens euthieiteu^^ 
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- DttBB folgte dssSaauneln dear AMiie am «IAbb, dMisdmteB 
oder ftu&elmleii Tage d«r dnnkebiHftlfte des Mosate. Kehrten 
sie dayon avOek , so badeten sie sieh und Ojpl&rteB darauf dem 

Verstorbenen das sogenannte *SVati(ni;i. 

Dies Wort »Vräddha, welches wus hier zum crdtenmale be- 
gegnet, ist. wenn es nur recht verstanden wird, voll von inter- 
essaatea Lehren. Zu allererst musfi bemerkt werden, dass 6fi 
.niebt nur in den Hymnen, sondern, soviel wir bis jetzt wissen, 
seibs4 in d«a alten Biihmafiaa fehit £b aeheini darum ein Wort 
moderneren Ursprungs an sein. Et giebt edne Stolle in Apar 
itaaote'a DWnkatttraar welelie toh 8eiten des Verfassers ein 
BewnssMn dieses modernen Ursprangs der i^rftddlias reriit^^: 

tFrtlher lebton die Menseben und die Gdtter zusammen in 
dieser Welt. Daim gingen die Götter zuru lioline für ilire Opfer 
in den Himmel, aber die Menseben blieben zurück. Diejenigen 
Menschen, welche Opfer bringen in derselben Weise wie es die 
ftötter thaten , wohnten (nach dem Tode) mit den Gittern and 
Brahman im Himmel. Kun offenbarte Manu (da er die Men* 
sollen Bvrllo^gBlasBen sak) diese Oeremonie, die mit dem Worte 
SMShtk be>oic}mfift.vird.« 

Das Wort ^SMddha bat viele Bedentnngen angenommen, 
und Hann^* s. B. gobranoht es bemaho als Bynonym in Pitr- 
ya^>ia. Aber seine nrsprün^licbe Bedeutung scheint gewesen zu 
sein »daü was mit «raddhu oder Glauben gegeben wird ^ , d.i. 
die Liebesgabe, welche an verdiente Personen , und In -oinlers 
an Rrahmanen gespendet wird. Die Gabe wurde .siaddlia ge^ 
nannt, aber der Akt selbst wurde mit demselben ^^amcn be~ 
zeichnet. Das Wmrt wird am besten von Näräyana erklärt in 
seinem Kommentar n den GHiyaaütras dea AmlAyana (IV, 7): 
9i6Mlddhaist das, was den Brabmanon im Glauben gespendet 
wird nm der Viter iviUen^^«. ^ 

Solohe Liebesgslwn iftossen am natttrlieksten nnd reiohlieh* 
sten , wenn jemand gestorben war, oder so oft sein Andenken 
durch glückliche oder unglückliche rümiliencreignisse wieder 
erneuert wurde » und daher ist «räddha der allgemeine Name 
geworden £tir jode beliebige heilige Handlung, die zur Erinnerung 
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en die Ventorbenen ▼argenorameii irfrd. Wir hllren von SM- 
dhrns nicht dvt bei LeiebenbegliigiifiBSeii, sondern raeh bei 
ledigen EfeigiuBMn, wobei im Kamen der FamdHe, nnd so- 
mit auch im Namen der Vorfahren , Oesckenlce an alle anege- 

teilt werden, die ein Keclit ;uil diese Auszeichnung hatten. 

Es ist danim ein Missvi latäuduis, die •S'räddhas einfach als 
Wasser- nnd KnchenoiWer fitr die Väter zu l»etrachton. Das Opfer 
f(ir die Väter war ohne Zweifel ein symbolischer Teil eines jeden 
6Yäddha, aber wesentlich dabei war die smn Andenlten an die 
Vitor gefl|Mndete Liebeegabe. 

Dies gab mit der Zelt sn maaelien llliibfflnelien Anlasi, 
gerade wie daa iUmoeeoeiNniden aa die Kiiebe wtimnd dea 
MittelalterB. Aber an Anfang war daa M oliv ein TortreiUebes. 
Es lag einfkeh in dem Wnnsebe, anderen woltlmithnn, weleher 
aus der in der Gegenwart des Todes um so stärker gefühlten 
Überzen^ng hervorging, dass, da wir aus dieser Welt nichts 
mitnehmen können, wir auf dieser Welt mit unseren weltlichen 
Gütern möglichst viel Gutes stiiten sollen. Bei den «^'raddhas 
stellten die Brahmanen naoh der Annahme das Opferfeuer vor, 
in welebes die Gaben geworfen werden sollten Wenn wir hier 
Brahmane mit Priester flbersetien, können wir leieht yenrtehen, 
wesbalb in spateren Zeiten ein so starkes Geltiil gegen die 
iSrftddbas anfkam. Aber Priester ist ein sebr sebleeliter Ana- 
dmek tür Brahmane. Die Brahmanen waren, in soeialer wie in 
iutellektueller Hinsicht, eine Menschenklasse von hoher Bildung. 
Sie waren ein anerkanntes und ohne Zweifel höchst wesentliches 
Element in der alten Gesellscliaft Indiens. Da sie für andere lebten 
nnd von fast jedem einträglichen Lebensberuf ausgeschlossen 
waren, so war es eine sociale und wurde bald eine religiöse 
Pfliehti daaa die Gemeinde sie im großen Maßstäbe nntersttttste. 
Man trag daittr Sorge, dasa die Empftnger soleher WoliUhatan, 
wie sie bei den AAddhas gespendet worden, Fremde, also we- 
der Freunde noch Feinde, nnd in keiner Weise mit dar Faadlie 
Torwandt waren. 80 sagt Äpastamba*^ : »Die Speise, wekihe 
(bei einem *S^Äddha) von Personen genossen wird, die mit 
dem Geber verwandt sind, ist eine Gabe, die den Kobolden 
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dargt'l>iaolii wird. Siü erreicht weder die Manen noch die 
Oötter.?( Wer es versnchte, sich durch diü Spcnduni? vod iS'räd- 
dha-Geschenlien in Gunst zu setzen, wiu'd^ mit eintUQ öchimpf- 
uamen ein iSraddlLa-mitra genannt. 

Ohne darum in Abiede sa ateUen, daaa in i]^tore& 
Zeiten dus «Sr&ddhft-Bystean entartet Bein mag, können wir, 
denke iehi wahnielunen, daw ee dner reinen und, va» ftr 
nneeren Zweek nooh wiektiger ist, einer yeratftndliciien QneUe 
entsprang. 

Wir wollen jetet en der Stelle in den Grhyasfttras des 
A6'valayana zurttckkcla en , wo wir zum erstenmale den IS amen 
Arn (Iii ha antiafen Es war das *S'raddha, welches um desVer- 
.sturbeiitin willen gespendet werden soUto. nachdem dessen Asche 
in einer Urne gesammelt und begi&ben war. Dies «S'rMdha heißt 
ekoddii^^^ oder, wie wir eagen würden, persönlich. £• war 
nnr Alz ^e P^ison beatimmt, nicht ßl^x ^ d|ei Voriahreq, nnd 
eiienaaweoig für alle Vor&hren. Bein Zweek wajr in der Thai, 
den YerstoKbeaen mm Bange eine» Pitr an erheben, nnd dies 
mnsste dnreh ^Mddhaopfer bewirkt werden, velehe ein ganies 
Jahr hindnreh andauerten. Dies ist wenigstens die allgemeine, 
und höchstwahrscheinlich die ursprüngliche Regel. Apastamba 
sagt, dass das >;>raddlia für einen verstorbenen Verwandten das 
Jahr hindnreh jeden Tag zn vollziehen sei> und dass hierauf nur 
ein monatliches »S'räddha, oder überhaupt gar keins, d. h. kein 
persönliches ^Sräddha^^ mehr dargebr«M>lit werden solle, da der 
yei8torbenehin£i>rtsndenregulftrenPftrTaita«riddhas^2 teilhabe« 
jSftäkhiynn* sagt dasselbe^', nftnlieh dass das persöniiehe iS^Ad- 
dha ein Jahr wShrt, nnd dass dann »der Vierte« bei Beite ge- 
lassen wird; d. h. der TJrgroßvater wurde bei Seite gelassen^ 
der Großvater wurde der Urgroßvater, der Vater der Großvater, 
vahi end der zuletzt Verstorbene die Stelle des Vaters unter den 
drei vorzügUchsten Pitrs einnahm^*. Dies wurde das Sapi;<f/i- 
kararia genannt, d.h. die i^khebung de» Verstorbenen zum Kange 
eines Vorfahren. 

£s giebt hier , wie anderswo , viele Ausnahmen. Gobhila 
gestettet seckhs Monate anstatt eines Jahre«, oder gar ein 
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Tripaksha d. i. drei halbe Monate, und znletzt kann jedes 
glückliclie Er* IL Iiis ilie Veranlassung zum Sapi;ir/ikara»a -^^ sein. 

Die volle Anzahl von 6'räddha», welche fttr daa Bapiiuiana 
nötig sind, wird zuweilen als sechzehn angegeben, nämlich das 
erste, dum eine m jedem der zwölf Monate, nnd snletzt das Sa- 
pimbna.* Aber auch hier sind Vaiiatiimen erlauht, obgleieh, 
wenn das SapitNisna Yor dem Ende des Jahres stattfindet, die 
Ansahl TOfn seehiehn Mddhaa nech Tonnunaehen Ivt*^. 

Wenn das <SHddha wegen eines glflekUehen Ereignisses 
dargebracht wird, z. B. wegen einer Qeburt oder einer Hoch- 
zeit, so sind die angerufeiif u Väter nicht der Vater, (Iroßvater 
und Urgroßvater, welche zuweilen a.?rnmiikha. mit Diränen im 
Gesicht, genannt werden, sondern die Vorfahren vor denselben, 
nnd sie heißen nftndfraukha, mit heiterem Gesieht 

Celebrooke, dem wir eine vottoeffUehe Sehildemng ^es 
iSMddha, wie es in den neueren Zeiten heschaflbn ist, verdan- 
ken, hat angenseheinlioh dieselbe Anneht. Me erste Beihe der 
Lelehenfeieitiehkeltent, selireibt er, »ist dam bestimmt, ndtlets 
der Opferspenden die WiederrerkOrpernng der 8ee1e des Ab- 
geschiedenen zu bewirken, nachdem sein Körper verbrannt ist 
Der angenscheinliche Zweck der zweiten Reihe ist, seinen Bchat- 
ten aua dieser Welt, wo er boust nach den Begriffen der Hiiuiiis 
unter Dämonen und bösen Geistern herumwandern würde, in den 
Himmel zu erheben, nnd ihn dann unter den Manen der abge- 
schiedenen Vorfahren gewissermaßen au rergt^ttem. Zu diesem 
Behuf sollte ein jS^ftddlia für den Toten regebnJtfii^ an dem Tage 
geopfert werden, an welehem ^e Trauer ablAuft, swW andere 
<$riddhas hmmehn fttr den Toten je in awdlf Monaten naeh ein- 
ander, ihnliehe Leiehenfeierltohkelten am Ende der seohsten 
Woche und ebenso im sechsten und im zwölften Monat, und das 
sogenannte Sapinr/anaopfer am ersten Jahrestage des Todes- 
fuUes^ö. Bei dif^Rfiti Sapin</ana.sraddlia, welches das letzte der 
Ekoddish/a^räddhas mt , werden dem V erstorbeneu und seinen 
drei Vorfahren vier Begräbniskuchen geopfert , indem der dem 
Verstorbenen geweihte in drei Teile geteilt und mit den anderen 
drei Kuchen rermiseht wird. Der aurflekbohaltene Teil wird 
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oft den Verstorbenen geopfert, und der Akt der Einheit und 
Gemeinschaft ist fertig « 

Ais dies System der iSräddhas einmal «nfgekommen war, 
scheiirt es sich sehr rMob ausgebreitet zn haben. Wir Mren 
bald nm dem monatlieheii /Mddba idebt bloB zum Oedftcbtnig 
aa eine soeben verstarbme Person, sondern als Teil des Pitr- 
ya^üa-, und es wird niehi nar dem Hansyater (agnimat) snr 
Plülelit gemacbt, soadeni auch anderen Personen, und nicht 
nur den drei oberen Kasten, sondern auch — ohne Hymnen — 
den iStldras*^ und soll nicht nur am Neumond^tacre voU^os'en 
werden, sondern auch an anderen Tagen so oft sich eine 
Veranlassung dazu durbietet. Qobhila scheint das Pitrya^a- 
o^er selbst als ein «S'raddha anansehen^^), und der Kommen- 
tater bekaaptet) dass selbst wenn es keine piiu^as oder Kuchen 
^ebi, ^e Brahmanen doeh gespeist werden sollen. Dies Sräd- 
dha Ist Jedoeh Tersehieden yon dem anderen, dem wahren 5Mtd- 
dha, genannt AnvAhArya, welehes darauf folgt ^^ vnd welches 
^Igentlfeh nnter dem Kamen Pflmfia«rftddha bekannt ist. 

Dieselben Schwierigkeiten, welche uns entgegentreten, 
wenn versuchen, uns eine kl;ire Vorstellunff von dem Oha- ♦ 
rakter der verschiedenen A)iii ii( ereiu(»nien zu bilden . wurden 
von den Brahmanen selbst empfunden, wie mau aus den laugen 
firdtterungen im Kommentar snm iMddhakalpa<^, und aus der 
BohfaDpfenden Bpraohe ersehen kann, welche JSTandrakltnta 
TarkUamkftra gegen Raghnnandftna führt. Die Frage nimmt 
bd ihnen die Form an, was b^ diesen Opfsm pradhäna(primar) 
nnd was anga (sekundär) sei , und man kommt schliefilleh au 
dem Reemltat, dass manehmal das Opfern der Kuchen pradhftna 
ist, wie beim Pindapit/ ya^/z^a . uianchmal mir das Speisen der 
Brahmanen. wie beim Nityasräddha; manchmal beides, M'ie beim 
Sapi?K/rkara?m. 

Wir düii'en demnach mit Sicherheit behaupten , dass nicht' 
ein Tag im Leben des alteTi Volkes von Indien vorüberging, 
an welchem üe nicht an ihre Vorfahren, die nahen wie die fdr- 
nea, erinnert wurden und ihre Ehrfiireht Tor denselben beeeug- 
ten, war es nun durch symbolische Opfer fttr die Manen, oder 
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durch uiihiiiijtLige Gaben an würdige Personen, namentlich 
Brahmanen. Diese Darbringnngen wechselten zwischen beiden 
Extremen, von den oiufaclisJten , wie Milch und Früchte, bis 
bjerauf zu den itoatbttcftton, wie Gold umd Juwelen. Die Feitoy 
welche denjenigen gegeben wurden, die eiageUdeii waren, am 
bei einem iSriddha mit^awiiken «der gefanwirtig n aeiiiy va* 
ren, wie es seheint, in maaehen FftUen aekt kostopiaSg^^ nad, 
was von großer WiehltglKeil ist, der Genuas des Flsisolies, dsr 
spftter in vielen Sekten streng yerboten war, mvss snr Zeit der 
Abfassung dieser Sütras bei dergleichen Festen durchaus an- 
erkannt gewesen sein, ja äogar daö Schlachieu und Essen einer 
Ivuh 

Dies zeigt, dass diese .S'rAddhas, wenn auch mög^licherweise 
späteren Datums als die Htryay/ms, dennook einer sehr frühen 
Phase indischen Lebens angehören. Und wenn s&sh auch vieles 
in der ftnßeren Form dieser alten Ahnenop£sr geindert luiben 
mag, ßo iat doeh ihr nrsprflnglieher ftteifieher Charakter tia- 
verlndert gehlieben. Selbst gegenwArtig, wo die Verehnuig der 
alten Devsa Yon vielen UoherUch gemaeht wird, die dsonoeh 
daran teilnehme haben die Verehrung der Ahnen nnd die 
Daibiiii^üng der /^äddhas viel von ihrem alten heiligen Cha- 
rakter behalten. Sie sind zuweilen mit der 'Kommunion • in der 
christlichen Kirche vergliciien worden, und es ist sicherlifh 
wahr, dass viele Eingeborne von ihren Leichen- und Ahnen- 
eeremoni'Mi mit gedämpfter Stimme und Ehrfurcht sprechen. 
Sie allein seheinen noeh ihrem Leben 4M&f £rden eine üefeve 
Bedentnng nnd eine weitere Ansdoht an verleihen. Ich kannte 
selbst noch einen Sehritt weiter gehen nnd meinen Glanhen 
anssprechen, dass der Mangel solcher Feierliehkeiten fkir dia- 
Toten nnd solcher Gedächtnisfeste fttr die Vorfahren ^ wirk« 
licher Verlust in unserer eigenen Religion ist. Fast jede Keli- 
gion erkennt dieselben als Zeichen einer liebevollen Erinnerung 
an. welelii » iuem Vater, i in« i Alutttr oder selbst einem Kinde 
geweiht wird, und wenn sie sich auch in manchen Ländern 
als eine Quelle des Aberglaubens erwiesen haben mögen , geht- 
doch dnrch sie alle ein tiefer j&ng lebendigen mensehUehan 



Digitized by Google 

J 



Veda und Vedauta. 



209 



Glaubens, den man nicht verktlmmern lassen darf. Die alte 
cliristliche Kürche musste die Gebete für die Seelen der Ab- 
geschiedenen büstätigen, und in südlicheren Ländern ge- 
währen die Gottesdienste am Allerheiligen- und AUenaeelen- 
tage einem Herzensbedürfhiflse Befriedigung, welches in jeder 
Keligion befriedigt werden sollte. Wir im Norden haben eine 
Abneigung gegen die OffimtUehe Bekundung unseres Sebmeiv 
lee» aber unsere Herzen kennen oft eine größere Bitterkeit; und 
es konnte eine kOkere Wakrkeit, als wir anüuigs denken , in 
dem Glauben der Alten su liegen sekeinen, dass die Seelen 
unserer Lieben uns keine Ruhe lassen, ehe sie selbst durch 
unsere täglichen Gebete oder besser, unsere täglichen zu ihrem 
Gedächtnis gethanen guten Werke Frieden gefunden haben 

Aber es giebt noch ein anderes Jenseits, welches in der 
alten BeUgion Indiens seinen Ausdruck geftinden hat. Außer 
den Deras oder GOttem, und außer den Piirs oder Yfttem giebt 
* es eine dritte Welt, ebne weleke die alte Keliglon Indiens das 
niekt katte werden kOnnen, was wir -im Veda Tor uns kaben. 
Jenes dritte Jenseits war das, was die Diekter des Veda das 
Ria. nennen, und was nach meiner Meinung ursprünglich nicht 
mehr bedeutete als J>die gerade Linie«. Es wird auf die gerade 
Linie der Bonne in ihrem täglichen Laufe nnsrewendet . auf die 
gerade Linie, welche Tag und Nacht verfolgen, auf die gerade 
Linie, welche die Jahreszeiten regelt, auf die gerade Linie, 
welche man trotz mancher augenblicklicher Abweickongen 
durok das ganxe Beiok der Natur bindurekgeken sab. Wir 
nennen Jenes Jita, jene gerade, direkte oder reokte Linie, wenn 
wir es in einem allgememen Sinne gebrsueben, tht Nakir- 
und wenn wir es auf die moraüsebe Welt anwenden, 
suchen wir dieselbe Idee auszudrücken , indem wir von einem 
Moralffesetze reden . dem Gesetze , auf welchem unser Leben 
begründet dem ewigen Gesetze des Rechtes und der Ver- 
nunft , oder mag sein, von jidem was nach dem Kechten strebt« 
sowohl in als außer uns 

Und wie ein gedankenvoller Bliek auf , die Natur su der 

H»x ]l«ll«r« IndiMi. 14 
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ersten Vorstellung: von licliten Guttern und zuletzt von einem 
(.otte des Lichts füliite , wie die Liebe zu unseren Eltern sieh 
in Frömmigkeit und einen Glanbon an die rnf5terblichkeit ver- 
klärte; alRo wurde die Erkenutnig der geraden Linien in der 
äußeren Welt und in der inneren Welt zum höchsten Glauben 
erhoben, snmGUnhen an ein GeeetB, das allem m Gmnde liegt, 
ein Geseis, anf das wir yertcanen dflifen, komme was kommen 
mag, ein Gesets, das In uns spri^t mit der g&tttiehen Stlnmie 
des Gewissens, nnd uns sagt : »dies ist reoht, dies ist wahr«, was 
aneh immer die Verordnungen unserer Vorfahren oder selbst 
die Stimmen unserer licliten Götter zum Gftg:enteile sagen mögen. 

Diese drei Jenseite sind die drei Ofl'enbamngen des Alter- 
tnms, und wir verdanken es beinahe ganz der Entdeckung de? 
Veda, dass wir in diesem unserem neunzehnten Jahrhundert 
noch einmal jene frühen Phasen des Denkens und der Beligion 
beobaehten können, welche lange vor den Anfingen anderer 
Litteratnren dahingesohwnnden waren Im Yeda ist tot un- 
seren Angen eine alte Stadt anfjg^edeckt worden, welche in der 
Geschichte aller anderen Beügionen mit Sehntt angefilUt nnd 
Ton nenen Arohitekten fiberbaiit iti Einige Ton den frühesten 
und lehrreichsten Scenta unserer Kindheit, welche bis vor 
dreißig oder vierzig Jahren filr immer verschwunden schienen, 
sind noch einmal am Horizonte unserer l^rinnerung auigegangen. 

Nur noch einige Worte, um wenigsteTi* anzudeuten, wie 
diese religiöse Entwickelnng in Indien gleiohc^g die Keime 
der indischen Philosophie enthielt BiePhfloeophie Ist in Indien, 
was sie sein soll, nicht die Vemsuinng, sondern die Vollendnng 
der Beligion; ide ist die höchste Religion, nnd der Alteste Käme 
des iltesten philosophischen Systems in Indien ist Vedl^nta, 
d. h. das Ende, der Zweck, das höchste Ziel der Philosophie. 

Lassen Sie uns noch einmal zu jenem alten Theologen 
ziinU kkehren . welcher im fünften Jahrhundert v. (Jhr. lebte 
und uns sagte, alle Götter hätten sich schließlich nur als 
drei Götter herausgestellt, die Götter der ErcU^ der Luft nnd 
des Hmmtkf welche unter Terschiedenen Namen angemfen 
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würden. Derselbe Schriftsteller sa^t nns , dass es in Wahrheit 
nur einen Gott giebt: aber er nennt ihn nielil den Herrn oder 
den höchsten Gott, den Sehöpfer, Eegierer und Erhalter aller 
Dinge, sondern er nennt ihn Atmnn. das Seihst, Der eine 
Atman oder das Selbst, sagt er, wird anf riele Weisen gepriesen 
wegen der Or50e der Gottheit Und er f&hrt fort: j»Die anderen 
Ctötter sind nnr ebenso Tiele Glieder des einen Atman, desBelbst, 
nnd so bat man gesagt , dass die Diebter ibre Preisfieder naob 
der Vielheit der Naturen deijenigen Wesen, welche sie preisen, 
eimichtcu.« 

Dies ist freilich zweifellos die Rpraehe eines phii«»sopiü- 
öchen I heoioo^en, nicht eines alten Dichler-, .\ber diese philo- 
sophischen Betrachtungen gehören dem tüntten Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung an, wenn nicht einer frflheren Periode, 
nnd die ersten Keinie soloher Gedanken können schon in eini- 
gen Tedisohen Hymnen wahrgenommen werden, leh habe be- 
reits ans den Hyninen solche Btellen eitirt, wie diese »Sie 
sprechen von Mitra, Yanuia, Agni, dann ist er der Ummlisehe 
Yogel Garntmat; da» wm t»t und mm ist benennen die Dichter 
auf verschiedene Art; sie sprechen von Yama, Agni, Mäta- 
ri«van.« 

In einem aiid'^rfn Hymnus, in welelieni die -Sonne mit 
einem \ ogel verglichen wird, lesen wir: »Die weisen Dichter 
stellen mit ihren Worten den Vogel, welcher eins ist, auf viele 
Weisen dar''^.« 

Alles dies ist noch mythologisch gefitrbt; aber es giebt 
andere Stellen, von denen ein reineres Lieht auf nns ansstrahlt, 
wenn z. B. ein Dichter firagt^^: »Wer sah ihn, als er snerst ge- 
boren wurde, als er, der keine Knochen hat, ihn trog, der 
Knochen hat? Wo war der Odem , das Blut , das Selbst der 
Welt? Wer ging, um dies von jemand zu eriragen, der es 
wuöste?« 

Auch hier ist der Ausdrucli noch unbeholfou; aber wenn 
auch das Fleisch schwach ist, der Geist ist sehr ¥rillig. Der 
Ausdruck »Er, der Knochen hat« soll das bedeuten, was Festig- 
keit nnd Gestalt angenommen hat, das Sichtbare, im Gegen- 

14* 
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satze zu dem . was keine Knochen , keinen Leib , keine Form 
hat, dem Unsirhtbaren, indem »Odem, Blut und Selbst der 
Welt e weiter nichts sind als Versuche, Namen und Vorstellungen 
für etwa» 2a finden, was notwendigerweise nnrorsteUbar und 
dämm anch unnennbar ist. 

In der zweiten Periode der vedisehen Literatur, in den 
sogenannten Brfthmaiias, nnd besonders In den üpanlshftds 
oder dem VedAnta-Teily eriieben sich diese Gedanken sn voll- 
kommener Elarkeit nnd Bestimmtheit. Hier erreieht die Ent^ 
Wickelung des religiösen Denkens, welche in den Hymnen be- 
gann, ihre VoUentluug. Der Kreis schließt sich in sich ab. An- 
statt das Eine mit vielen Namen zu umfassen, werden die vielen 
Namen nun als das Eine zusammcugefasst. Die alten Namen 
werden oft'en bei Seite gelegt; selbst solche Titel wie Pra^äpati, 
Herr der Geschöpfe, Vifvakarman, Haeher aller Dinge, Dh4tr, 
Sckdpfer, werden als nnzntreffend weggeworfen. Derjetstge- 
bränchlieke Name drflekt weiter niekts als die reinste und 
kOokste Snbjektivitftt ans, es ist Atman, das Selbst, weit aln- 
strakter als unser lek; das Selbst aller Dinge, das Selbst aller 
alten mythologischen Götter — denn sie waren nicht bloße 
Flamen, sondern Namen, die etwas bedeuten sollten — end- 
lich , das Selbst , in welchem jedps einzelne Selbst Ruhe fin- 
den , zu sich selbst kommen, sein eigenes wahres Selbst fin* 
den muss. 

Sie werden sick erinnern, dass ick Iknen in meiner zweiten 
Yorlesnng'^ von einem Knaben ersäklte, weleker darauf be- 
stand, Ton seinem Täter geopfert tu werden. Als er daranf in. 
Yama, dem Herrscker der Yerstorbenen, kam, wurden üun drei 
Gaben Torlieken, nnd er verlangte als dritte Gabe, dass Yama 
ikm mitteile , was ans dem Menschen nach seinem Tode wird. 
Jener Dialog bildet den Teil von einer der üpanishads . er ge- 
hört zum Ved^nta, dem Ende des Veda. dem höchsten Ziele des 
Yeda. Ich will Ihnen ein paar Auszüge daraus vorlesen. 

Yama, der König der Todten, spricht: 

»Die Thoren , welche in der Finsternis wohnen , obgleich 
Siek weise dankend nnd angeblasen von eitler Wissensekaft, 
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igeboii tMüHehid herum, wie ern Blisder, der tob einem Blinden 
gefbhrt wird. 

Nieht erhebt sieh die Zukunft TOr dem aerf^oaen Kinde, 
das fdeh dnrch die Tinsehnngen des Beiehtoms bethOren iseet. 

Dies ist die Welt, es giebt keine andere; also denkt es und ver- 
ßült immer wieder meiner Heri-schaft (der Herrschaft des Todes). 

Der Weise, der durch Naehdenken über sein Seihst den 
Alten (den Greis im Innern) , den schwer siehtbaren, in Finster- 
nis eingedrangenen, in einer Höhle verborgenen, in einem Ab- 
grund weilenden, als Gott erkennt, Utost fltrwalir Freud und 
Leid veit hinter flieh. 

Bas Selbst, der Erkenner, wird nieht geboren, noeh stirbt 
eSf es ist aus niehts entstanden noeh au etwas geworden. Der 
Alte ist unge boren, von Ewigkeit zu Ewigkeit; er wird nieht 
getötet, wenngleich der Körper getötet wird. 

Das Selbst ist kleiner als klein, größer als groß, verborgen 
im Inneren des Menschen. Wer fi*ei von Verlangen und frei von 
Schmerz ist , sieht die Größe des Selbst durch die Gnade des 
Schöpfers. 

Obgleich er sitzt, geht er weit; obgleieh er liegt, wandert 
er flherall. Wer. außer mir selbst yermag den Gk>tt, der sieh 
freut und nieht freut, zu erkennent . 

Jenes Selbst kann nieht dureh die heiligen Sehrilten er* 
langt werden, noeh dureh den Versland, noeh durch grofie Ge- 
lehrsamkeit. Den rieh das Selbst erwthlt, ron ihm allein kann 
das Selbst erlangt werden; das Selbst erwählt ihn als sein 
Eigentum. 

Wer sieh aber nicht abwendet von meiner Schlechtigkeit, 
wer nieht ruhig und in sich gekehrt ist, oder wer nicht ruhigen 
Geistes ist, der erlangt das Selbst auch nicht durch Erkenntnis. 

Kein Bterblieher lebt dureh den Atem, der auf- und nieder* 
geht. Wir leben dureh einen anderen, auf dem beide beruhen. 

Wohlan denn, ieh will dir dieses Geheimnis Terkttnden, das 
ewige Wort (Brahman), und was mit ^^8§tb8t gesehieht, naeh- 
dem es den Tod erreieht hat. 

Manche werden als lebendige Wesen wiedergeboren, 
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manclie werden m Btoek nnd Stein , je nadi ihren Theten nnd 

nach ilircr Erkeiiuiuis. 

Aber er, der höchste Geist, welcher in uns wacht, wÄhi end 
wir schlafen, Lnst auf Litst schaffend, der wird fürwahr das 
Licht genannt, er das Brahman, er das Unsterbliche. Alle Wel- 
ten sind in ihm gegründet, tlber ihn geht keine hinaus. Da» ut m. 

Sowie das eine Feaer, nachdem es in die Welt eingegangen 
ist, Tersehieden wird Je naeh dem, was es verbrennt, also wird 
auch das läne Selbst in allen Dingen yerschieden, je naeh dem 
worin es eingeht, und Ist doeh aneh für neh vorhanden. 

Sowie die Sonne, das Auge der Welt, nieht ▼ennreinigt 
wird durch die äußeren Flecken, die das Auge wahrnimmt, 
also wird auch das Eine 8elbst, welches allen Dinaren inne- 
wohiit , niclit verunreinigt durch das Leiden der Weit , da ea 
selbst draußen steht. 

Es giebt einen ewigen Denker, welcher nicht-ewige Dinge 
denkt; obgleich einer, erfüllt er die WiUuMshe von^vieien. Die 
Weisen, welche Ihn in ihrem Selbst empfinden, Ihrer ist ewigea 
Leben, ewiger Friede 

- Alles was ist, die ganxe Welt, nachdem sie (ans Brahman) 
hervorgegangen , zittert in seinem Hanehe. Jenes Brahman ist 
ein großer Schrecken, wie ein gezogenes Schwert; die es erken- 
nen, werden unsterblich. 

Er (Brahmau i kann nieht mit der Sprache erreicht werden, 
mit der Seele oder mit dem Auge. £r kann nicht erfasst wer- 
den, außer von dem, welcher sagt. Er ist 

Wexin alle Wünsche, welche im Herzen weilen, angegeben 
werden, dann wird der Sterbäehe nnaterblieh nnd erlangt 
Brahman. 

Wenn alle Bande des Herzens hier anf Erden zerrissen 
werden, dann wird der Sterbttehe nnsterbHeh: — hier endet 
meine Lehre.« 

Das ist es, was mau den Vedäiita uennt, das Veda-Endo, 
das Ziel desVeda und das ist die Religion oder die Philü.s(»phie 
— Sie küiiueu sie nennen wie Sie belieben — welche von un- 
gefähr 500 Y. Chr. bis aoi* den heutigen Tag fortlebt. Wenn 
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man ttberhimpt flogen kuin , daas das Volk Ton Indien gegen* 
wiitig irgend ein ReligioBflsystem hat — abgeflehen von den 
Ahnenopfern und den 6^rftdd2ia8, und abgesehen yon den bloßen 

Kastengebränchen — so ist dies in der Vedänta-Philosopliie zu 
finden, deren leitende Grundsätze bis zu einer gewissen Aus- 
dehnung in jedem Dorfe bckauut sind^ß. Jene große Wieder- 
belebung' der Religion , weleiie vor einigen fünfzig Jahren von 
Kam-Moliun Koy ausging und jetzt als der Brahmasamilj be- 
kannt ist unter der Leitung meines edlen Freundes Keahnb 
Ohnnder 8en^', wnrde beeondeis auf den Upanishads begründet 
und war ihran Geiste nach yedftntiBoh. Bs giebt in der That 
einen nnnnterbroehenen Zusammenhang zwischen den neuesten 
und den ftltesten Phasen des indischen Geistes ^ der sich Uber 
mehr als dreitausend Jahre erstreckt. 

b'i6 aui den heutigen Tag erkennt Indien keine höhere 
Autorität in Sachen der Religion, des Ceremoniells, des Rechts 
und der Sitten, als deu Veda, und so lange Indien Indien i5?t, 
wird uiemand jenen alten Geist des Yedäntismus auslöschen, 
welcher von jedem Ilindu von frühester Jugend an geatmet 
wird, und in verschiedener Gestalt selbst die Gebete desGöisen- 
dieners wie die fipekolalionen des Philosophen und die Sprich- 
wörter des Bettlers durchdringt. 

Barom ist ans rein praktischen Gründen — ich meine zn 
dem rein praktischen Zweck, nm etwas fcn den geheimen Trieb- 
federn zu erkennen, welche den Charakter, die Gedanken und 
Thaton des niedrigsten wie des höchsten Hindu bestimmen — 
eine Llekanntsehaft mit der indischen Religion . welche auf dem 
Yeda, und mit der indischen Philosopliie , weiche anf dem Yc- 
dAnta beruht, höchlich wtinschonswert. 

£s liegt nahe, die 8ache leicht zn nehmen und zu fragen, 
wie mancher Staatsmann selbst in Enropa gefragt hat: Was hat 
die Religion, oder was hat die Philosophie mit der Politik zn 
thnn? Trotz aller gegenteiligen Erscheinungen und trots der 
Gleichgtlltigkeit in refigiftsen Dingen , welche so oft Yon den 
Indern selbst zur Schau getragen wird, sind in Indien doch Re- 
ligion und Philosophie noch immer Großmächte. Man lese den 
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liericht, welcher neuerdings von zwei eingeborenen Staats- 
männern veröffentlicht ist und man wird sehen , ob der Ve- 
dänta noch, eine moralische und politische Macht in Indien ist 
oder nicht. 

Aber ich verlange noch mehr ftlr den Vedänta, und em- 
pfehle Bein Stadium nicht nur den Kandidaten für den indischen 
GiYildienft, sondern nllen wahren Frennden der Philosophie. 
Es iriid ilmen dne Lebensan&ehsnang erOflhen , die rieh Ton 
allen anderen Lebensanschannngen, welehe wir in der Ge- 
sehiehte der Philosophie kennen lernen, unterscheidet Sie 
sahen, wie die Verfasser der Upanishads hinter rilen Devas oder 
Göttern den Ätman oder das Selbst entdeckten. Von jenem 
Selbst sagten sie nur drei Dinge aus, dass es ist dass es erkennt, 
und dass es ewige Freude genießt. Alle anderen Prädikate 
waren negativ: es ist nicht dies, es ist mcht das, es liegt jenseit 
der Grenze des £rkennens oder Benennens. 

Aher jenes Selbst, Jenes hdchste Selbst, der Param&tman, 
konnte erst nach einer strengen moralischen nnd inteUdctaetten 
Zneht entdeckt werden, nnd wer ihn noch nicht entdeckt 
hatte, durfte niedrigere 09tter anbeten nnd poeüschere Namen 
gebrauchen , um die Bedürfnisse seines Herzens zu befriedigen. 
Wer da wusste , dass die anderen Götter nur Namen oder Per- 
sonen waren — persmiae oder Masken im wahren fSinne des 
Worts , pratikas , wie sie im Sanskrit heißen — wusste auch, 
dass diejenigen, welche diese Kamen oder Personen anbeteten, 
thatsäohlich , wenn auch unbewnsst . das höchste «Selbst an- 
beteten. Dies ist ein sehr eharakteristisoherZnginder&eligions* 
gescMchte Indiens. Selbst in der Bhagavadgttft, einer aiemlich 
popnlftren nnd exoterischen Erklirnng der vedftntischen Leh- 
ren , sagt der hdchste Herrscher oder Bhaga;rat selbst : »Auch 
die, welche Götzenbilder anbeten, beten mich an'*<r. 

Doch dies wur uicht alles. Wie die alten Weisen von Indien 
hinter den Namen Agni, ludra, Praf/äpati und hinter der g-anzen 
Mythologie der Natur den Ätman entdeckt hatten — wir wollen 
ihn das objektive Selbst nennen — , erkannten sie auch hinter 
dem Schleier der Körperlichkeit, hinter den Sinnen, hinter dem 
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Geist und hinter unserer Vernunft . in Wahrheit hinter der My- 
thologie der Seele . welche wir oft Psychologie nennen einf^n 
anderen Atmnn oder das subj^'ktivf» Reihst. Auch diebeb Selbst 
war nur durch eine strenge sittliche und geistige Zucht zu ent- 
decken, und die, welche es erkennen wollten, nicht sich selbst, 
BOBdern ihr Selbst , hatten viel tiefer einzuschneiden , ala die 
Sinne oder der Geist oder die Vernunft oder du gewdbnliehe 
Ich. Aneh dies alles waren Devas, Hellte Srsehcinnngen — 
blofie Namen — aber Namen, die etwas bedeuten sollten. YUAmy 
was den Mensehen sehr teuer war, was Urnen eine Zeitlang 
als ihr wahres Selbst erschienen war, mussten sie aufgeben, ehe 
sie das Selbst der Selbste finden konnten, den Alten Mann den 
Zuschauer , ein von aller Persönlichkeit unabhängiges Öubjekt, 
eine von allem Leben unabhängige pjxistenz. 

Als dieser Funkt erreicht war, üng die höchste Erkenntnis 
an XU dämmern, das Selbst im Inneren (derPratyag&tman) wurde 
zu dem hitohsten Selbst (dem Paramfttman) emporgesogen; es 
fand sein wahres Selbst in dem hdehsten Selbst , und es wurde 
erkannt, dass die Einheit des sulijektiven mit dem olijektiTen 
Selbst aller Wirkliehkeit zu Chmnde liege, als der dunkle Traum 
der Beligion, — als das wahre Lieht der Philosophie. 

Diese Grundidee ist mit systematischer Vollständigkeit in 
der Vedänta-Philosophio ausgearbeitet, und niemand, der die 
Lehren würdigen kann , welche in Berkeley s Philosophie ent- 
halten sind, wird die Upanishads und die Brahma-sütras mit 
ihren Kommentaren lesen, ohne sieh reieher und weiser ge- 
worden zu fahlen. 

leh gebe zu, dass Geduld, Seharfainn und ein gewisser 
Grad Ton Selbstverleugnung nOtig ist, ehe wir in den finsteren 
Sohachten orientalisoher Philosophie die soliden GoldkOmer 
entdecken kdnhen. Es ist viel leiehter und fnr seiehte Kritiker 
viel unterhaltender, das hervorzuheben, was in der Philosophie 
der alten Welt abgeschmackt und lächerlich scheint, als es für 
den ernsten Forscher ist, unter der frf itniartigen Hülle Wahrheit 
und Weisheit zu entdecken. Einige Fortschritte sind aber doch 
gemaoht worden, selbst in der kurzen Spanne Zeit, an die wir 
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snrftekdenken kennen. Die beilig^oi Btteher des Ostens 
nicht länger eine bloße Zielscheibe ftr die Angriffe der Missio- 
näre uud die Sarkasmen der IMiilosoplien. 8io mid zuletzt doch 
als liistorisclie Dokiiiiiente auerkauut worden, ja als die ältesten 
Dokumente in (ier Lieschiehte de;? menschlichen Geistes, und als 
paläontologische Urkunden einer Eutwickelang, welche weitere 
und tiefere Sympathien hervorzurufen anfängt, als die nebel- 
hafte Bildung des Planeton, den wir einen Aagenblick be- 
wohnen, oder die organisohen Wandlungen jener Banpe, welehe 
ivir Menseh nennen. 

Wenn Sie denken, dass iok ttbefrtreibe, gestatten Sie mir, 
Ihnen zum Schlnss Torzulesen , was einer der größten philoso- 
phischen Kritiker — und sicherlich nicht ein Mann, dem es be- 
sonders gegeben war. die Gedanken Anderer zu bewundern — 
von dem Yedänta und namentUeh von den Upanishads sagt 
Bchopenhauer schreibt: 

»Es ist die belohnendste und erhebendste Lekttire, die in 
der Welt mdglieh ist: aie ist der Trost meines Lebens gewesen 
nnd wird der meines Sterbens sein^.c 

So hätte ieb denn, soweit dies in einem Knrsns von Vor* 
lesungen mOglieb war, den Yersneh gemacht, Ihnen eine Yor- 

stelluno; vom alten Indien zu geben, von seiner alten Litteratur 
und gaiiz be.sonders von seiner alten lieligion. Meine Absicht 
war, Ihnen nicht blos Namen und i hatsaeb^Mi vorzuführen, — 
diese können Sie in vielen allgemein zugüngiichen Büchern 
finden — sondern Ihnen die allgemeinen Interessen versUUid- 
lieh zu machon, welche jenes alte ELapitel der Menschen- 
gesehiokte in siek versekließt. DerVeda nnd seine Religion und 
PkÜOBopkie sollten Iknen — dies war mem Wnnsek — niokt 
nnr merkwilrdig nnd sonderbar ersekeinen ; Sie sollten fttklen, 
dass darin etwas liegt, was nns selbst angeht, etwas Yon unserer 
eigenen geistigen Entwickelung , einige Erinnerungen, so zu 
sagen , aus unserer eigenen Kindheit oder wenigstens aus der 
Kindheit unserer Kasse. Eb ist meine ttberzeugung, dass wir 
aus dem Yeda oder Yedänta ebenso wichtige uud heilsame 
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Lehren zu ziciicu haben, wie aus Homer und Virgil, oder aus 
den Systemen eines Plato und Spinoza. 

Ich will nicht tragen, dass jeder, der zu erkennen wünscht, 
wie daä meuächliche Geschlecht, die menschliclie JSprache, Re- 
ligion, die Sitten, Gebräache, Gesetze und Kegierungsformen, 
wie wir selbst aof unsere gegenwartige Stufe der Entwiekelnng 
gelangt sind, Sanskrit leinen und den Veda studieren mnss. 
Allein nlclit zu wissen , was das Studium des Sanskrit und vor- 
zugsweise das Studium des Yeda sekon gethan hat, um die 
dunkelsten Stellen in der Gesoklehte des menscMiehen Geistes 
aufzuhellen, jenes Geistes, von dem wir selbst Leben und Nah- 
rung empfangen, halte icli liii ein Ungltlck oder jedenfalls für 
einen Sehaden , geradeso wie ich es für einen Schaden halten 
würde, durch das Leben zu gehen, ohne etwas, wenn auch noch 
so wenig, von der ideologischen Bildung der Erde, der Sonne, 
des Mondes und der Sterne zu wissen — und von dem Ge- 
danken oder dem Willen oder dem Gesetze, welches ihre Be- 
wegungen b^herrsekt. 
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^ Über den fHUii«ltig«nOebraiieh derBuehatabfln (^ffentUohen 
Insehriften siehe Hayman» Jounutl of Phflologjr, 1679, pp. 141, 143, 
150; Bioks, Manual of Greek Bistorical Inscriptions, pp. 1 ff. 

*Herodot 'Y, 59) sagt: »Ich sah phiinizische Buchstaben ftof 
einigen Dreifüßen in einem Tempel des Ismenischen Apollon 7n 
Theben tn Böotien, die meiBtea von ihnen gliche» den ionischen 
Buchstaben." 

3 Aluuch, Die uordisch-geruianischen Völker, S. 240. 

* Herod. V, 58 sag't: »Die lonier nennen ßvßXos von Alters her 
di(p&iQai, weil sie einmal, iu Ermangelung des ersteren, sich der letz- 
teren zu bedienen pflegten. Und noch bis snf meine Zeit beiib 
sebreiben viele von den Barbaren auf soleben diphtberae.« 

B Hekataeos und Kadmos von Mlletos (520 t. OhrOi Chanm von 
Lampsakos (504 y. Cbr.]i Xantbos der Lydier (463 r, Ofai.}, Phere- 
kydes Ton Leros (480 y. Chr.), Hellanlkos yon Mltylene (450 y. 
Clir. etc. 

6 Lewis, AatronoTTiy, p. 02. 

7 Hayman. Joumnl of Philoiogy, 1879, p. 139. 

8 Siehe Max Müller , History of Ancient Banskrit Literature, 
p. 497 ff.: »On the Introduction of Writing in India«. 

9 Max Müller, Historj'- of Ancient Sanskrit Literature, p. 515. 
*o Max Müller, Hibbert Lectures, p. 153. 

11 Siehe meinen .Artikel Aber das Zeitalter der EMkk im Indlan 
Atttiquary 1880, p. 305. 

<s IMe Übersetntng der wiehtigflten Stellen ans I-ising's YfeA 
yerdanke ich einem meiner japanesischen Sebüler, K. Kasawara. 

13 Siehe Banyin Nanjio's Katalog des chinesisehen Tripi^aka, 
S. 372 , wo Äryasilra , der vor 434 n. Chr. gelebt haben muis, als der 
Verfasser der 6ratakamäl& genannt wird. 

>4 WeUington, 1880. 
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»De Belio Gallico VI, 14; History of Ancient Sanakrlt Litera- 
txire, p. &06. 

*^ Ftiaciplei of Sodology, p. 31 3. 

11 »Das Erbrecht der Hindus Ist auf ihrer Religion bejptndet» 
und wir müssen uns hfiten, dass wir nieht, indem wir indisobesBeeht 
handhaben, naoh unseren yom englischen Becht abgeieiteton Be- 
griffen handeln nnd damit nnbedachterweise die reUglOsen Gefühle 
derjenigen verwunden oder beleidigen , die dnrch nnsoe Entsohei' 
dangen betroffen werden.« Bengal Law Reports, 103. 

Cicero, De Leg. 11, 9, 22: «Deorum manium Jura sancta aanto; 
nos ieto datos divos habento.« 

w AV. XVIIT, 2, 49. 

*>RV. X, 14, 1—2. Er heißt Vaivasvata, der sounige {X, 58, 1), 
und selbst der Sohn des Vivasvat (X, 14, 5]. In einer späteren Phase • 
des reUgiöien Denkens whrd Yamn als der erste Mensch an^Cust 
(Tgl. AV. XVin, 3, 13 mit BV. X, 14, 1). 

MBV.X, 14. 

^ Im Avesta wird manches dieser Art von AhnraHasda mit Hülfe 

der Fravashis gethan. 

Siehe .Satapatha Brähmawa I, 9, 3, 10; VI, 5, 4, 8. 
2* RV. YIIT, 4S, 3: «Wir tranken Sorna, wir wurden unsterblich, 
wir gingen zum Lichte, wir fanden die Giitter« ; VIII, 48, 12,. 

^ IX, UT, 39. [Vgl. Koth, ZDMG. vol. XXXVIII, S. 136 ff. C. C.J 

X, 14, 6. 
« X, 16, 12. 

* Cf. M. IC., Rigveda, transl. vol« I, p. 24. 
» Siehe Ezkms H. 

«»iSM.Br. XI, 5, 6,1; Taitt. Ar. H, 11, 10; AmL Grh. HI, 1, 1 ; 
Plrask. Otb. II, 9, 1 ; Äpast. Dharmas., traasl. by Bühler, p. 47 ff. 

>i Im i$ft6khftyana Grhya (1, 5) werden vier Pftkaya^mas genannt: 
hata, ahuta, prahuta, prä«ita. 

» Ä*v. Grh. I, 3, 30. 

33 Manu III, 117-118. 

34 Mimii III, 85. 

^ Taittiriyarrt 'jynka, Preface, p. 23. 

S^Masi mäsi \ <) .^anam iti «ruteA, Gobh. Grrh. p. 1055. 

" Siehe i'i//aapitrya^wa von Dr. O.Donner, 1870. Die Beschrän- 
kung anf drei Ahnen, Vater, Großvater nnd Urgroßvater, findet sich ' 
in der V^.-Samhitl XIX, 36— d7. 

- » Es heiTscht jedoch eine große ICannigfiidtlgkeit in. diesen 
Dingen, je nach den verschiedenen iSftkhfts. So ist, nach der Oo- 
bhila-iSlÜkhlt, das Pim/apitrya^naopfer als smarta zu bedachten, 
nicht als «ranta (pim2apitf7aji»a& khalv asmaiM^&k&yam nAstiJ ; 
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wüiiend aatet behmi»t«i, dm efai wgirinwt das «nftrta, ifa «n»- 
tiguniftt das «nute Pitfjrsi^jiaopfer ToUdehon toUte; steh« GoUu 
Grh. p. 671. Auf S. 667 leacnirir: anafner «BftTaajteaddU, mi- 

nTibaryam ity adara/iiyam. 
a^ZDMG.*, Tol. IX,"lS5ö. 

\SY. Grh. IV, 4, 10. 
*' Mnnn V, 64— *15. 

Bühler. Apastaiulta. ."^ tcred Books of the Kast. vol. IT, p. 13S; 
aufli NriuMliakalpa, p. VJU. Obgleich das .^raddlia ia den <Tobhiliya 
G/hyuäütrüs I\ , 4, 2—3 vorgefichrieben wird, idt es dort nicht be- 
Bchrieben, sondem in einer besonderen Abhuidlttiig, dem ^räddbü- 
kalpn. 

^ In der Bedentang Speise kommt «riddlut in arlddhablmp u. a. 
Wörtern Tor. In der Bedentnng Opferbandhng «fad es eotkliit: 
yntnitsA Jfctetddhnyi dl;f»te tsd evm katm jrftddkmabdibMdlMyaoi. 

Pretam pitfm$ kh nirdifJS bhojfyam yat priyam ätmana^ «raddhaya 
diyate yatra ta^- ÄÄräddham prakirtitam. Gobh.G/'h., p. S92. Wir 
lesen auch srnddhanrita^t «raddham knrvtta »DHOi BoUimGUHiben dss 

4ääräddha vollzielieu«. Gobh. Grh.« p. 1053. 
*» Manu 111. ^1. 

4^ Pit/'n addif^a yad diyate brahmaiiebhya/< «raddhayä ta^ 
_ A/iraddhaui. 

*^ Apastamba II, 16, 3: .Brähii)a»äs tv ähavaniyärthe. 
« L. e. p. 142. 
«HMniUI,138. 140. 
« Ärr. Qrh. IV, 5, 8. 

so Es wird besehrieben als dne vikrti des P&rraitaaiddka In 

Gobh. Grh.,p. ICH. 

5" Einer der Untersehiede zwischen den Handinngen vor und 
nach dem Sapi//^7tkara»a wird Von Salankayana envähnt : .Sa})i«rrt- 
karanam yävad rr/udarl»hai// ])itrkriy;i — 8apiN</ikara9iad ftrdhvam 
dvign^air vidhivad bhavet Gobh. Gvhs., p. 930. 

ö2 Gobh. Grlj., p. 1023. 

W G/ h. ed. Oldenberg, p. 83. 

5* Ein pratyabdikam ekoddish^am am Jahreetago des Verstorbe- 
nen wird erwihnt bei Gobhillya 1. o. p. 1011. 
»Qobk. Grh., p. 1039. 

M iS&ökk. Grk., p. 83; Gobh. Grh., p. ICSI. Maeh «inigen Antori- 
tüten wird das ekoddish^a zehn Tag^ kuig nara, n«a genannt, sechs 
Monate navamiira, gemischt, halbnea, daranf pnilM», alt. Gobh. 

Grh., p. 1020. 

6" Gobh. 1. c. p. 1032« 
L. c, p. 1047. 
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w Life and Essays II, p. 195. Col. fügt binsn, dass in den meisten 

Provinzen die Perioden für diese sechselin Oeremonien und fÖr die 
Schlnssfeierlichkeit Sapin^ana Torweggenommen werden, und das 
Ganze am zweiten oder dritten Tage beendigt wird , woranf sie zur 
paeeenden Zeit wiederum vollzog-en werdcü. aber zu Ehren der ganzen 
Reihe Ton V ortahren . anstatt des A'erstorbenen allein. Dies nimmt 
Dr. Dunner in eeiuei- gelehrten Abhaudlang Uber das PiWapitrya^wa- 
opfer S. 11 als die allgemeine Re^el. 

•0 Dieser Gegenstand ist, besondeis in seinen Beziehungen auf 
das Erbrecht, ansftthilieher behandelt In Ba^rkumar Sarrädhik&ri'B 
Tagore Law Lectnres für 1880, p. 9d. 
Qobh. Grh., p. 892. 

0* L. 0. p. 897. 

^ L. c. p. 666 n. 1008. Grhyak&iaA piiufapitiya^asya «rMdha- 
tram aha. 

Gobhila IV, 4, 3, itar.id anväharynm. Aber die Kommenta- 
toren filgcn hinzu: anagner amavasyasräddluiiu. nATi> äharyam. Nach 
Gobhila muss das Vaisvadeva- und das Baliopfer am Ende eines 
jeden P!m'^a?msrAddha statttinden , siehe Gobh. Grh., p. 1005; aber 
kein Vais vadeva bei einem Kkoddish/n-irAddha, p. 1020. 

^ L. c. p. 1005—1010 ; Nirwayasiudhu, p. 250. 

« Siehe Bnmell, The Law of Partition. p. 270. 

^ Ealan tftyad gayiilambho m&msadanam Aa «rftddhe nisbid- 
dham» Gobhiiena ta madhyamlshtekayäm vftstnkannani H gav^lam- 
bho vihitaA, rnämsateoff AiaTash^akyasrftddhe; Gobhütya Grhya^ 
sfttra ed. £'andrakänta Taikftlamklra, Vi^apti, p. 8. 

6^ Siehe Exkurs I. 

^ Hibbert Lecture'^ ncw ed.. p]> 243—255. 

■^0 Im Chinesischen finden wir dieselben drei Ptichtun<ren der 
Religion und ihren innigen Zusammenhang- anerkannt, wenn z. B. 
Confucius zu dem Prinzen von >\u\y: sa^t: "Verehre den Himmel 
1 Anbetung derDevas], verehre dieMuuen Aubetung der Pitrs) ; wenn 
du dies thnst, werden Sonne und Mond ihre bestimmte Zeit einhalten 
(Uta).« Happel, Altehinesisehe Beichsreligion, S. 11. 

71 RY. 1, 164, 46; Hibbert Leetares, p. 311. 
SV. 114, 5 ; Hibbert Lectnres, p. 313. 

■» RV. 1, 164, 4. 

f* [Vgl, oben S. 51. C. C] 

Tb di (pQoyr^jHK xov nyavfiaxoff (m^ *al ciQi^ytj. Siehe auch 
Blßkin Sesame, p. 63. 

'•^ M iior Jacob, Manual of Hindu Pantheism, Preface. 
Der berühmte Reformator ist leider am 8. Januar d. J. ver- 
storben. C. C.j 
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n Life and Letten of Goknltjif Sempatllitait ZftSA and hie 
vlewe of the Vedtets, by MeMamikhatima Sftiyarliiift Tilpfttilt. 

Bombay 1881. 

^8 Professor Knenen findet eine ähnliehe \'orBteilong in den 
Worten, welche der Prophet Maleachi (1, 14; in den Mund Jehova's 
legt : »Denn ich bin ein großer Kf'miV nnd nieinName ilt Bohreoklioh 
unter den Heiden ' Vgl. Ilibbert Lectuies, p. 181. 

^ Sacred Books of tlie Käst, vol. I, The Upanishads, translated 
by M. M.i Introduction, p. LXl. 
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Ober die am Oxas und zu Mjkenae gefundeuen Schätze. 

Der am Nordufer des Oxu8 im Jahre 1 S 7 7 aufgefundene 
und von Gencial Cunningham im Journal of the Asiatic Society 
of Bengal Ibbi bescliricbt no Scliatz enthält Münzen von Darius 
bis herab auf Antioelnis den Großen und Euthydemus von liak- 
trien. Der Schatz öcheint dalier zu der Zeit am Ufer des Flusses 
beprraben zu sein, als Euthydt mus ^egeu Autiochus marschierte, 
Weil her B;iktrien 208 v. Ohr. aiiijriff. Euthydemus wurde be- 
siegt, und der Schatz, oh er nun ilim oder einem von seinen 
Edlen gehörte, blieb bis vor kurzer Zeit unberührt. Ks kann 
kein Zweifel sein über den persischen Charakter vieler der 
Münzen . Figuren und Ornamente , welche am Ufer des Oxus 
entdeckt worden sind, und wir müssen daher annehmen, dass es 
Beutestücke waren, welche die siegreichen Feldherren Alexan- 
ders aus Tersien weggeführt und eine Zeitlang in Baktrien auf- 
bewahrt hatten. 

Nun ist für mich von allen Hypothesen, welche in Bezug 
auf den zu Mykcnae gefundeneu Schatz oder wenigstens einen 
Teil demselben nutgustellt worden sind, die von Professor Forcli- 
hammer immer die wahrscheiuiichsle gewesen. Nach seiner An- 
sicht wären einige von den zuMykenao ontdeckteu Kunstwerken 
als ein Teil der Spolien zu betrachten, welelie Mykenae zufielen, 
und zwar als rechtmäl'iL'-cr Auteil nn der Beute des persischen 
Lagers. Der persische oder, wenn man lieber will, assyrischo 
Charakter einiger in den Gräbern von Alykenae aufgefundenen 
Stücke gestattet keinen Zweifel. Die Darstellung dos Königs 
auf seinem Wagen, mit seinem Wageulenker, wie er den Hirsch 

M»x ^ftU er, Indien. 15 
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jagt, ist deutlich assyrisch oder persi>('li. Die Tracht der Figuren 
auf einigen Siegvlu ist entschiiMh n a>^syrbch oder persisch. Nun 
begegnet uns dersrlbc Kunst stil zum zweitenmal in dou ver- 
schiedenen Kunstwerken, die am Oxns gefunden siüd. Wir 
habon den König in seinern z%vcirii<lri£:en Wagen, hinter seinem 
Wa^renlenker stehend, auf dem 6ilber-Dareiken Tafel XII. 6, 7 
und der Gold-Reliquie (T. XII, S). Wir haben die eigentiim- 
liehen pei -i n hen Uosen, die »arabära (sarawil . au der goldenen 
Statue /r. XU. 1 , und noch einmal an der sill)6rnen St^ituette 
[T. Xr. Außerdem haben wir den Hirsch in Gold (T. XV. ü\ 
entsprecli« Ti l dem Ilirsch in Silber-Blei fT. 172, Mykenae'. 
Wir habt n die Figur eines Mannes in Bronze T. XIX, 4 . und 
eines Königs in Oold T. XII, W die uns beide an die Figur 
eine» Mannes erinnern, der zu Mykenae 'T. SOI gi riindi n wor- 
den ist. und wir haben die kleine Tauhe . di»» einer der 
Figuren lierstamnieu kann, die zu Mykenae gefunden wordeu 
sind (T. lOü und 179). 

Alles dies würde vei ständlich werden, wenn wir dieFünde 
vom Oxus und die von Mykenae zu derselben Quelle zurück- 
vertolgen könnten — näuüich zu der Beute, welche von den 
Griechen im persischen Lager gefunden, und zu der, welche 
Ton den macedonischenFeldkerren aua den Palästen des Darios 
hinweggeftlhrt wurde. 

Dies würde nicht den Ursprung des ganzen Schatzes er- 
klären , der in den Gräbern von Mykenae gefunden ist , aber es 
würde den Schlüssel zu einem Teil desselben abgeben und so 
den Entdeckungen von Dr. Schliemann ein neues Interesse ver- 
leihen. {Ich habe die Zahlen der Tafeln von Mykenae nach der 
Sammlung der Original-Photographien citiert, welche Dr. Bchlie- 
mann mir znm Geschenk gemacht hat) 
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Exkurs 6, S. 21. 



Über den Namen der Katze und des Katzenaugesi 

Unsere zahme Katze ist aus Ägypten * zu uns gekommen, 
wo sie dnreh eine lange firenndlicke Behandlung oder wohl gar 
Verehrung ^ gezähmt worden war. Bei keinem griechisehen oder 
römischen Schriftsteller Tor dem dritten Jahrhundert t. Chr. 
finden wir die Katze als Hanstier. Sie wird zuerst yon Oaesa- 
rius dem Arzt, dem Bruder des Gregorlus, des Theologen ron 
Nasdanzus, gest. 369 n. Chr., erwfthnt Er spricht you xdvrai 
evÖQvfiOi. Um dieselbe Zeit sehreibt PaUadins (De re mstica 
IV, 9, 4): »Contra talpas prodest catos (oattos) frequenter 
habere in medüs carduetis (Artischockengärten). Mustelas ha-, 
bent plerique mansuetas ; aliqui foramina eamm mbrica et sncco 
agreatia cucumeris impleverunt. Nonnulli juxta cubilia talpa- 
rnm plurea cavemas aperiunt . ut illae [territae fugiant aolis ad- 
mi»su. Plerique laqueos in aditu earnm setis pendentibus po- 
nunt.« Hehn nimmt an, daaa talpa hier Maus bedeutet. Ob es 
nun aber Maus oder Maulwurf bedeutet, es ist klar, dass, als 
Pailadius schrieb (4. Jahrh. n. Chr.), die zahmen Wiesel noch 
häufiger waren ala die Katzen, ob diese nun cati oder catti 
genannt wurden. 

Evagriua scholasticus llist. Eccl. 17. 2;Vi, um GOO n. Chr., 
spricht von x((r/r«3 als dem gewöhnlichen Jsamen für ailov- 
^Ow;, das hier also fUr Katze bteht. Er sagt; alkov^op \<p v.äx- 

Und Isidoras, sein Zeitgenosse, drückt sich in demselhen 
Sinne aus, wenn er sagt (12, 2, 3Sj: »hunc (murionem; vulguü 
catum II captura vocant«. 



> Wagner, Schreber s Säugetiere. Snppl. TT, S. 5:^6. 

2 Siehe TIehn, Kulturpflanzen und Haustiere, S. 39h. Es \s\w die 
Felis maniculata Ruepp., siehe Hartmaim, Zeitschrift lür ägyp- 
tlsehe Sprache, 1664, S. Ih 

> Catta bei Martlalis 13, 69 scheint eine Art Vogel zu sein. ' 
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Wenn wir, in Ermangelung eines entgegenoresotzten Zeug- 
uisöes, annehmen, dass die zahme Katze im 1. Jahrhuiidertn. Chr. 
ans Ägypten nach (Jriecliculaiid und Italien kam, und daöä das 
kluge Tierchen von den Körnern cätus genannt wurde, wii'd 
alles übrige verstündlieh. 

In den Ruinen von Pompeji, wo die Knochen von Pferden, 
Hunden nnd Ziegen gefunden worden sind , hat man bis jetzt 
noch keine Katzeukuochen entdeckt, nnd die dortigen Bilder, 
von denen man annahm , da^s sie Katzen vorstellen sollten, 
sind jetzt, wie bewiesen ist, wenigstens nicht Bilder der zahmen 
Katze *. 

In der rumänischen 8]n-ache findet sich keine Spur des 
Wortes catns. wahrscheinlich weil zu der Zeit, ah jener iTtma- 
nische Dialekt in Dacien sich bildete, catus noch nicht als 
lateinisches Wort existierte 

Die Mäuse waren ohne Zweifel den Griechen und Römern 
sehr lästig: aber sie käm]ift(^n gegen dieselben, sowie gegen die 
Eidechsen und 8chLano:en, nicht mit Katzen, sondern mit der 
yal€t] oder yaXr, der r/.itg, und dem uUÄovQog oder atlovQog. 
Wir müssen nicht denken, dass die Namen dieser Tiere von den 
Alten mit irgend welcher zoologischen Genanifrkeit gebraucht 
wurden. Nur soviel ist sicher, dass vor dem 4. Jahrhundert n. 
Chr. keine von diesen Honennungen . wenn sie auf Tiere außer- 
halb Ägyptens^ angewandt wird, unsere Felis domestica be- 
zeichnen kann, während Cuvier' behanptet. dass in Ägypten 
die Katzen-Mumien , von den ältestt n Zeiten her» anatomisch 
dieselben sind mit unserer zahmen Katze. 

Mein vortrefflicher Freund, der verstorbene Professor Rol- 
leston, den ich mehr vermisse als ich sagen kann, gelangte in 
einem An&fttz »On Domestio CatS; ancient aud modern a im 



* Hehn 1. e., S. 402. 

5 Hehn 1. c., S. 531. 

♦*IIerodot, wenn er von der Katze in Ägypten spricht , wendet 
auf sie den griechischen Kamen aiXovQo^ an; in den SibyUinisciien 
Orakeln, Prooem. v. 6Ü, heißt sie^aA^: aiajfvy-d^u yaXüf xai xvw- 
däXa ^eionotovyief. 

7 Aanalea daHiifl6nm, JüiXI (1802), p. 234; OtMemens fossiles» 
DisconiB Präimlnaires, pp. LXII— LXni, ed. 1821; BoUeston h e., 
p. 60. 
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Journal of Aiiatoniy and Phybiology, ISßS, p. 47 — 61, zu dem 
Schluss, dass die alten Griechen, z. B. Aristoteles, Ari8to])liaiR.s 
u. «. w., wenn sie von der yalrj sprachen, ausgenommen in 
Ägypten, wohnlich die Älustela foina meinten, den weiß- 
brüstisren Marder, der auch Bucbenmarder oder .Steinmarder 
genannt wird, manchmal dieMustela furo, das Frettchen, imd 
die Viverra ^eneta, die Genettkatze, aber niemals den liti», 
Mnstela putorins. Was die ya?Ji unterscheidet, ist, dass sie 
Mäuse, Schlaniren und Vögel tötet, Vogeleier stiehlt und einen 
unangenehmen Geruch hat. Die yalfj dygia oder i'^tig teilt 
diese Eigenschaften, ist aber größer, und — was wichtig ist — 
liebt den Honig. Weder das Frettchen (Mustela furo) noch 
das Wiesel (Mustela vulgaris) rühren Honig an. 

Die Katze, unsere Felis domestiea, kann in Notfällen 
dazu gebracht werden , Bchlangen zu töten . wird aber niemals 
Eier j^t(dil(?n oder Honig essen oder in Löcher gehen, wie die 
yaXfj oder dio Mustehi. 

Das nützlichste Talent, Mäuse zu toten, wurde von ycc'/.r, 
mustela, Wiesel und Katze, geteilt : und wenn wir sagen Katze 
und Maus, sagten die Griechen Mv^ yt,al yakt^y die Kömer Mas 
et mustela. 

Als die Griechen die zahme ägyptische Katze kennen 
lernten, übertrugen sie auf dieselbe die alten Namen ya?^i^ und 
aXlovQog. Höchstwahrscheinlich war -/.ccTTog die Nachahmung 
eines ägyptischen Worts, und wenn Kallimachos, welcher in 
Ägypten schrieb (3. Jahrh. v. Chr.) vom aUot/^og, spricht, hat 
sein Kommentator ohne Zweifel recht, wenn er sagt vbv idlatg 
Xßyofievov Katrop» 

In den griechischen Fabeln, bis herab auf Babrius, 
braucht alJiovQog niemals als zaiime Katze genommen zu 
werden, sondern es muss Wiesel, Marder, oder wilde Katze be- 
deuten 

Die Römer flbertrugen den Namen Mustela niebt auf die 
Katze, sondern veränderten durch eine Art von Volksetymo- 
logie oattuB in cfttus, und diese Ewei Namen, Ttarra und 



Helm 1. c., p. 402 gegen Keller, Über die Geschichte der grie- 
chischen 1: abel, S. 392. 
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eatnSi fanden iliren Weg Bpiter in fast alle Sprachen von 
Europa^. 

In DentscUand mnss die Katse <^ frtth genug angekommen 
sein, dasB man Kaisen anstatt Wiesel (ahd, wisnla oder wi- 
sale) als Oespanntiere der QOttin Freya*^ annehmen konnte, 
-wenn wir nicht TOranasetaen, dass anoh hier die gemeinte Satse 
nrsprflnglieh die wilde Katse war, zumal da ihre Stelle sehr oft 
von dem goldhoratigen Eber nnd dem Falken eingenommen 
wird*^. 

Wir kommen nun sn der Frage, oh die Eatae zu einer 
frfihen Zeit in Indien bekannt war. Die zwei Hanptbenennnngen 
im Sanskrit fbr Katze sind mftr^a und TidUa. 

lUUyftra bedeutet der Reiniger, wie ja die Beinliehkeit der 
Katze wohlbekannt ist. Die wUde Katze heißt araftya-mAryftra, 
die Waldkatze (Pa^j^tantza 165, 14). 

Manu [XI, 131) stellt mftr^ftra neben nakula, Ichneumon, 
und im PanAatantra (110, 23) lesen wir, dasa eine natllrliohe 
Feindsehaft zwischen Katzen und Hunden (s&rameya-mftr^A^ 
näm) und zwischen Ichneumons und Schlangen (naknla-sarpft^ 
näm) existiert. Diese instinktive Feindschaft zwischen gewissen 
Tieren war so bekannt, dass Plbiini (U, 4^ 9J eine Regel auf- 
stellte, nach welcher Gomposita aus den Namen solcher Tiere 
gebildet werden sollten. Aber unter diesen Compositis finden 
wir bei Päninl weder Katze nnd Hund, noch Katze und Kaus. 
Pftnini kannte die wilde Katze, vidlUa [YI, 2, 72), aber nicht 
die zahme Katze, die Feindin Ton Hund und Maus. Ja selbst 
Patanyali, der Verfasser des Mah&bhAsIiya, erwAhnt die Katze 
noeh nicht unter den Tieren , die einen instinktiTcn Hass gegen 
andere Tiere zeigen 4, 12; vgl. auch IV, 2, 104). Die 
spätere Kftdkft giebt im Gegenteil mär^ftra-mftshakam, Katze 
und Maus, als das erste Beispiel zu U, 4, 9. 



öAhd. chazza; mhd. katze; ags. cat ; alrn. köttr; franz. chat, 
chatte; prov. cat, catta; span. gato, gata; it. gatto, gatta; ngr. 
yaiu, xctxCi, ir. cat; gael. cat; wälsch e&tb; mss. kot', koska; poln. 
kot, kotka; bOhm. kot, kotÖ ; Iii kat£; finn. katti; lapp. katto; tll|k. 
kedy; am. citto. 

10 Hehn 1. c, S. 405. 

'1 Orimm. D. Myth., S. 193. 
Kadolph, Die Göttergestalt der Frigg, 1875, S. 37. 
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In der chineBifichen Übersetznng der GeMhiehte des Bedd 
Oelert, weldie tob Fa Hiaa am 412 n. Clir. gemscbt ist, sind 
die Wesen, welehe einander hassen, die Sehlange und das Ich- 
neumon, der kleine Vogel und der Habicht, der SttaataitL und 
der Brähmana, die Stiefbmtter und das Kind einer anderen 
Frau »3. 

Eine starke Bestätigung des verhAUadsmäßig späten Datnms 
der Feindschaft zwischen Katie und Hans in Indien liefert 
das Par/Aatantra. Hier lesen "wir ;V, 109) »Eine Maus, wenn 
auch im Hanse geboren, mnss getötet werden, weil sie Schaden 
thut. Eine Katze erbittet man sich von anderswo und bezahlt 
sie, weil sie nützlich ist.« 

Aber in der arabischen Übersetzung 'Guidi's Codd. F. nnd 
V. tinck'ii wir statt der Katze den Falken; im Directortum den 
nisus oder Sperlingshabicht; im Stephanites den lt^a§, und in 
der alten spanischen Übersetzung den azor. 

Mau könnte vorerst annehmen, dass, da die Katze im Pa/V 
Äatantra vorkam , die arabische Übersetzung die Katze in einen 
Falken verwandelt hätte. Aber nein. Die alte syrische Über- 
setzung, welehe älter ist als das Par//;atantra, liest: »Mäuse, 
wenn auch imllause geboren, werden ihrer Schädlichkeit wegen 
get<)tet : aber Falken iUngt man wegen ihrer Nützlichkeit und 
trägt sie auf der Hand.« 

Dies lässt keinen Zweifel übrig, dass das Gleichnis im Ori- 
ginal von den Mäusen und dem Falken genommen war, und 
dnss das etwas lahme Gleichnis von der Katze und den Mäusen 
späteren Datums ist. 

Der zweite Name für Katze im Sanskrit ist vir/aia oder bi- 
rfäla. In der V%a9aneyisamhitä (XXIV, 3!) wird v/sliadnwwa 
durch vif/äila erklärt nnd streng geschieden von naknla XXIV, 
32), welches im Atharvaveda (IV. IH9, 5 als ein den Selilan^^en 
feindliches Tier vorkommt. Auch Manu (XI, 1 .')!> imterseheidet 
deutlich viJäla von nukula, und sein vana-vif/äla soll höehst- 
wahrscheinlich die wilde Katze bedeuten. Pibiini muss das 
Wort geknnnt hahen : denn VI, 2, 72 giebt er eine ßegel für 
den Accent von bhikshä-vic/äia. 



33 Siehe S. Beal in der Academy 1882, p. 331. 
'* äelected Eßsaya 1, 'Jög. 



t 
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Es ist sehver, dies Wort sn analysiereii. Ich cUehte zn- 
erst, es kUniite mit vidala (bidaUt im Ait. Är. IH, 1, 2, 6) sa* 
sammenliiiigen, welches enttwei geschrntten, in der Mitte ge* 
spalten bedeutet» was einseht bezeiebnenderName ftrdasKatien«^ 
ange wäre. Aber dies würde das cerebrale d nnerUftrt lassen. 
In den Un&^sfitras (I, 117) wird das Wort von yid, sehreien, 
mit dem Snffix ftla abgeleitet. Dies Snfifix leigt e^e gewisse 
Analogie mit Allya in m&r^äliya^ eiaem anderen Kamen für die 
Eatse. 

Jetzt entsteht die Fr^e, oh von vi^Ua ein Dertrattv vai- 

dälya, gebildet werden konnte , und ob dies Wort dem griechi- 
schen aXlovQog oder aUlovqog zn Grunde liegen kann, das 
man sonst gewöhnlich ans aiokog und ovqu erklftrt hat. Wir^ 
würden eine ParaOelform Yaidftrya amninehmen haben, nnd 
femer einen Übergang von oQQog zu ovQog, zuglueh nnter Zu- 
gabe der Hdglichkeit, dass das Wort nicht als ein gewölinlicheB 
indogermanisches Wort ins Griechische kam , sondern als dn 
fremder Name für ein fremdes Tier. 

Und dabei erhebt sich eine neue Frage. Vairfftrya und vai- 
dürya, gerade die Form, welche dem griechischen ai/.ovQog 
am besten entsprechen würde, Ledeutet im Sanskrit das Katzen- 
auge. Die Katze wird manivai^/üryaloAaiia geuaimt, d.h. Augen 
wie Vaidüryastein habend. Es ist richtifr, dass ein so alter 
Grammatiker wie PAnini (IV. 3, S4) vaidiirya von vidüra »sehr 
entfernt« abkittt. ujid dass es deshalb oft mit einem dentalen d 
geschrieben wird. Aber dies scheint ein nacliträglicher Einfall 
zu sein. Der (*hei}ranfr von vaidärya zu \ aidi!r\ a ist selbst im 
Sanskrit nichi üiimüglich, wenn wir uns an solclie Parallel- 
formen wie dfira und daviyas, sthüla, stliaviyas ii. s. w. erin- 
nern. Wenn also vaidürya mit vir/äla zusammenhing und ui- 
.sjuiinorlicli ein Katzenauge bedentete, ist es merkwürdig?, um 
nicht mehr zu sagen, dass die Prai^rit-Form veluriya, wie Pott 
bemerkt hat, im Griechiachen aiä iJi](jvl/.Ui; erscheint, wieder 
ein ft'cmder Name fttr einen fremden Edelstein, nämlich den 
üeryll. Es ist oline Zweifel wahr, dass, wisbcnschaftlich ge- 
sprochen, da» Katzenauge und der Beryll veiäclüeden sind, 
aber in manelien Fällen, wie Professor Fischer mich belehrt, 
ist die Farbe des Berylls dem Auge einer Katze gleich, obschon 
sie niemals jenen schimmernden Glanz hat, den man bei allen 
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irirldiehenEatMnaagen-lfinenUenwaliniimiDt, wenn sie convex 
gesehliffen Bind ^. 

Vaidtrya wird «neli als der Name des Landes oder des 
Gebirges gebraueht, wo man das Vaidflryamineral findet Zur 
Zeit des Yacttiamiliira (Brlmtsamhitä XIV, 14) im 6. Jahrhun- 
dert n. Ohr. waren die Minen des Beryllsteines angeblich Im 
Sflden TOn Indien. Aber im Kommentar zu den Unädisfttras 
(II, 20) hOren wir von Vidüra als dem Namen von Bälay&ya, 
welohes entweder ein Berg oder eine Stadt ist, woher die besten 
Vai^Mryasteine kommen sollen. Auch im Kommentar zn Pänini 
(VI, 2,77) wird Bälaväya als der Name eines Gebirges erwähnt. 

Kfityäyana machte den Einwurf,, dass Päwini's Regel (IV, 
3, S4), nach welcher vair/ürya von vidüra gebildet wird, falsch 
sein müsse, da der Vair/ürj'astein nicht von Vidüra komme, son- 
dern von Bälaväya, und zu Vidüra nur geschnitten oder ge- 
schliffen werde. Uns geht hier die Art nichts an, wie Patawyali 
sich bemüht, dies Dilemma zu lösen, soiidei'n nur das Dilemma 
selbst, (l. i. der l'mstaud, dass zu KatyAyana's o<ler in allen 
Fällen zu l'atu%ali's Zeilen der Berg lIAlavaya. nicht Vidüra, 
als die Fundstätte der Vair/iiryasteine bekannt war. AVir wissen 
sonst nichts über dieses lialu^ üya-(Jebirge ; aber Burnouf hat 
vor vielen Jahren durch eine sehr kühne Komldnation den Ver- 
such gemacht, den IS'amen des Dolor oder iialur-tagh mit dem 
Vfiif/nrya-Gebirge zu identificieren , dem Gebirge, welches die 
Vaif/üryasteine liefert. Dies würde neue Berührungspunkte 
zwischen dem Übten und dem Westen ergeben, welchen nach- 
zugehen jedoch voreilig wäre. Selbst die (jbereinstimmuii«^cii 
und Ähnlichkeiten, welche ich iu dieser ]Sote berührt habe, sind 



*5 Col. Yule macht mich darauf uufmerksam, dass im Hindi billä, 
bllftn nnd biliU) Katse, billnr» bUlaor nnd bilanr Erystsll bedeuten. 
16 Col. Yule bemerkt, dass die Yaidürya-Berge der nOrdlicbe 

Teil der Ghats gewesen sein müssen, weil die großen Flüsse des 
Dekhan daher kamen. £r verweist aneh auf die 'Oqo^wt 3^ des 
Ptolemäns. 

*^ Professor Weber nimmt Pott's Etymologie von ß^QvkXog und 
Bnmonf 8 Ableitnng von Belnr-tftgh von ya^urya an (s. Omina nnd 
Portenta, 32(; . ohdeich er meint, es kOnnte nm^ekehrt s^n. Spliter 

(Tnd. Stiid. XIII. oTd will er lii-lier an den Zusninnjcnhfriiir von Bäla- 
väya mit Belnr-tngh denken. Vgl. aack »Die indischen Mineralien» 
von Dr. E. Garbe, 6. 85. 
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keineswegs fest begrUndet, und ieli habe ne mir raMmmeiige- 
stellt, damit wir, wenn wir zu dem Sehlttsse kommen sollten, es 
sei keine historiseke Yerwandtsehaft zwischen vi^la, vaiilftrya, 
allXov^og, ^rjQvXkog und Belar*tägh*^, daraus die wichtige 
Lehre si^en, dass das Kapitel der ZnftUigkeiten manchmal 
größer ist als wir yermaten. 



Exkurs C, S. 40. 



Über Dorfgüter. 

Da ISleeman's »Bambles of an Indian Official« nicht leicht 
zugänglich sind, gebe ich einige weitere Auszüge aus denselben, 
welche sich auf die Dorf^emeiudeu beziehen . wie jener sie 
kannte. Im zehnten Kapitel des ersten Bandes schreibt er: 

«Nenn Zehntel der unmittelbaren Besteller des Ackers in 
Indien sind kleine Pächter, welche einen Pachtvertrag auf ein 
oder zwei Jahre haben, wie der Fall liegt, und ihre I.äniiereieu 
mit ihrem eigenen Inventarium bewirtschaften. Ein Roleber 
Laiiihvirt. wenn er nur einen Pflug mit Stieren besitzt und nichtig 
ist, kann immer von den Inhabern der Dörfer gute Ländereien 
zu mäßigen Bedingungen erhalten. Die besten Tiandwirte sind, 
denke ich, diejenigen, welclie sich fttr gfinstis-e Bedingungen 
auf ihren Besitz und ihre Tiiclitigkeit 7n verlassen lernen, sich 
die Hand frei halten, um ihre Pachnuigen zu wechseln, wenn 
ihre Kontrakte ablaufen , und kein erbliches Ivoclit auf Grund- 
eigentum beanspruchen. Der Boden wird meines Erachteus in 



Der Bolor, dessen Existenz sogar in Ahrcdc ge^tont worden 
ist, ist neulich wieder als der wirkliche iSauie eines wirklichen Ge- 
birges durch Bobert Shaw zn Ehren gekommen. Dieser £uid, dass 
der Käme Yon den Kirghisen flir den Distrikt Yon JEltral gebraucht 

wurde. General Ciumingham berichtet, dass derselbe Name, Pahir, 

Balors. Balornts, auf die Stadt Tskardo angewandt wird. Siehe Le 
Museon 1, .lö'*. Iliuen-thsang besehreibt ebenfalls I, 273) dasKönig- 
reich Potolo iBolor] als reich an kostbaren Metallen. 
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Indien am besten bebant und die GesellBcbaft ist am besten be- 
stellt, wenn die Inhaber der Ihrfg^ ein Geftlhl Ton danem- 
dem Interesse an denselben haben, die Znsichemng des Erb- 
rechts an einem Besita, der nur Ton der Zahlung einer mäßigen 
Begiemngsforderang abhttngt, ungeteilt nach dem Beehte der 
Erstgeburt an die Nachkommen ttbergeht und dem gemeinen 
Becht, welches die gleiche Teilung nnter den Kindern sowohl 
des Land- wie jedes anderen PriTatbesitses nnter den Hindna 
und Mohammedanern Torschreibt, nicht nnterworfen ist, und wo 
die nnmittelbaren Besteller die Lftndereien,'' welche sie bear- 
beiten, nach keinem anderen Bechte innehaben, als kraft dnea 
besonderen Kontrakts. 

Wenn ich von Dörfern rede, so meine ich die Inhaber von 
Lftndereien , welche an den Ddrfem gehören. Die ganze Ober- 
fläche von Indien ist in Dor<jg;ftter anfgeteilt Die Dorijgpemeinde 
besteht ans denjenigen, die das Land inne halten nnd bebanen^ 
den angesteUten Dorfdienem (grämabhita), dem Priester (gr&ma- 
yä^n oder grämayä^aka, ein verachtetes Amt}, Orrobsehmied 
(grämakarmära), Zimmermann (grftmatakshaka, Pftii. Y, 4, 95)^ 
Beehnnngsbeamten (grämalekhaka) , Wäscher (grftmara<7aka, 
desaen Fran ex officio die Hebamme der kleinen Dor%e- 
melnde ist), Töpfer (grjtmaknläla), Wächter (grämapäla). Barbier 
(gräman&pita , Pän. YI, 2, 62 Komm., anch grämantA genannt], 
Schnhmacher n. s. w. In einigen Teilen von Central- nnd Sftd- 
indicn gehören anc^ der Garpugree ^ welcher die Hagelschaner 
von der Ernte, nnd der Bhoomka (bhtoiika), welcher die Tiger 
von den Menschen nnd Ihrem Vieh hinwegzaabert, zu den 
Dorfdienern. Dazu kommen der kleine Banqnier oder Land- 
Kapitalist, der Krämer, der Kupferschmied, der Znckerbäcker, 
der Eisenhändler, der Weber, der Färber, der Astronom oder 
Astrolog ^grumayyotisha) , der den Leuten den glücklichen Tag 



* Her Platts, den ich über diese Naiiion um Eat gefraj^^t iiabe, 
ichreibt mir; »Ich hege jetzt keinen Zweifei, dass das Wort gar- 
p agarf ist {Accent ai^ pag), und dass die richtige Form gar ap a- 
gaeft oder vielmehr garapaka<lt ist, mit Verwandlnng des k an g 

und des d zu r, welches beides in der Dakkhini häufig ist. Die Ety- 
mologie wird daher sein: gar*' = j]^a smiskr. karalca. pn£rar<^ = 
1) a k a Wurzel von p a k a rn = Triikrt p a k k a </ A a i;, von 
fcaubkr. prakrsh^a, Wurzel krsh niitpra. \ = sanskr. i Jn;. 



I 
I 
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für Jedes irdisohe Unternebmea, iowie die Tor^esehriebenen 
Seiten für aUe religiOeen Gerenumien und Gebräuche angiebt^. 

In manehenDOrfern ist das ganseLand unter aekorbanende 
Eigentnmer verteilt und einer fbrtwÜirendenParzeUieniiig unter- 
irorfen yenuöge des Brbreehts , welches jedem einzelnen den- 
selben Anteil mwelit. 

In anderen ist das ganae Land unter Banem yerteilt, welche 
es kraft eines besonderen Kontrakts ftlr bestimmte Perioden 
innehaben, und zwar von einem Eigentümer, welcher das Ganze 
zusammen von der Regierung inne hat zu einem Pachtsatze, der 
entweder für die Dauer oder für bestimmte Zeitabäckiiitte fest- 
gestellt ist. 

Dies sind die zwei Extreme. Es giebt nur wonig Dörfer, 
in welchen alle liaiicrn als Eigentümer betniehtet worden, wenig- 
stens hl unseren NerbiKlda-Ländereien . und diese werden sich 
fubt au-iKiiimslos als zu einer Karate von Bralimanen oder Kay- 
puten gehörig herausstellen . die von einem tremeinsaiueü Ahn- 
herrn abstammen, welchem das ( Jut urspriiii;^li( Ii pachtfrei oder 
gegen eine bestimmte Summe von der jeweiligen Regierung ver- 
liehen worden ist, entweder für seine Gebete als Priester, oder 
fttr seine Dienste als Soldat. Die nachfolgenden Regierungen, 
welche die Güter anderer ohne Ceremonio zurücknahmen, wurden 
davon abgeschreckt, diese zurückzunehmen, und zwar aus Furcht 
vor den Flüchen der einen ^ und dem Schwerte der anderen. 

Solehe (Jemeiuden von landbauenden Eigentümern sind von 
zwei Arten, diejenigen, unter welchen die Läudereien parzelliert 
sind, so dass jedes Mitglied seinen Teil als ein besonderes Gut 
inne hat und für sich allein verantwortlich ist für die Zahlung 
des darauf lastenden Teils der Pacht an die Regierung; und 
diejeuigen. unter welchen die Ländereien nicht parzelliert sind, 
die Erträge aber verteilt werden wie unt^r Teilhabern an einem 
gemeinsam besesseneu Grundstück. In beiden Fällen ernennen 
-sie eins von ihren Mitgliedern, um die Kegierungsforderung 

3 Eiuige andere Dort'beamte, die in Sanskrit- Werken erwähnt 
werden, sind: gr&magodnh, der Euhmelker (Pin. Ganapä^/ta, 218, ; 
gramarghätin, der Dorffleischer, grämasthababulokaposhaMlrtham 
pa«iighitaka/{ ; grania-preshya , der Dorf böte, alemlicb veraebtet; 

grÄma-ghoshin, der Dorfausrufer. 
3 biehe Vasish^Äa XVII, 8ö. 
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einzuziehen und zu bezahlen; oder die Regrierung ernennt je- 
mand zu diesem Amt«, entweder als einen besoldeten Beamten 
oder als einen Pächter mit der Berechtigung, von den acker- 
bauenden Besitzern eine bestimmte Summe mehr zu erheben als 
das was sie schuldig sind. 

Die Gemeinden, in denen die Bauera nur als Pachtinhaber 
betrachtet werden, sind viel zahlreicher — und ^vo die fJemein- 
den von gemischter Natur sind, gelten die ackerbauenden Eigen- 
tümer nur zur Inhaberschaft fttr berechtigt, und müssen ihre 
Ländereien nach demselben Satze einschätzen lassen wie die 
anderen, die dieselbe Art von Läudereien inne haben, und be- 
zahlen oft noch einen höheren Satz , der auf den anderen nicht 
lastet. 

Aber dies ist nicht gewcdiniich: es lieg:t sowohl im Inter- 
esse des Grundherrn , gute Pächter zu haben , alss im Interesse 
des Pächters, einen guten Omndherrn zu haben; und im Inter- 
esse beider, wie sie selbst merken , ihre Bedingungen freund- 
schaftlich unter einander zu vereinbaren, ohne Berufung auf 
eine dritt(? und mäclitigen- Partei, was immer kostspielig ist und 
gewöiinlicb zum Kuin führt.« 

Über andere Detaih siehe Sir H. Main« ^ Village Commu- 
nities in the East and \V e»t ; tiix Lectureä deiivered at Oxford«^ 
1871. 



£xkar8 S. 70. 



Die Yaeh-oM (Yaeh-A;'). 

Obgleich die Eroberungen Alexanders in Indien nur einen 
sehr vorübergehenden Eindruck hinterlassen zu haben scheinen^ 
so dass selbst der Name Alexanders niemals in der Sanskrit- 
Litteratur erwähnt wird , gaben sie doch den ersten Anstoß zu 
großen Bewegungen in Asien , welche zuletzt sehr mächtig und 
verhängnisvoll auf Indien zurückwirkten. Die Königreiche Bak- 
trien, Syrien und Ägypten waren wesentlich die Tracht von 
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Alexanders^ orientalischer Politik. Ägypten und Syrien, wissen 
M ir, fielen nach einer Zeit der römischen Politik zur ßt-ute. Aber 
das griechische Königreich Baktrien kam mit einer anderen Art 
von Feinden in Berührung, und fand seinen Untergang durch 
die TochAri die Ta-hia \m Chinesischen; eine taranische 
' Basse, welclie, nachdem sie sich jener Position bemächtigt 
hatten, weiter nach Westen gegen das Königreich Parthien, ge- 
gnnulet 250 v. Chr. durch Arsaces I, vordrangen. Artabanus, 
der König von Parthien. fiel im Kampfe gegen die Toehäri; 
aber sein Sohn Mithradates II (124 v. ChrJ wies ihre Einfälle 
•zurück, und trieb dadurch eine mächtige Woge von halbnoma' 
dischen Kriegern gegen Käbul, und von da naeli Indien. 

Chang Kien, welcher von dem Kaiser Wu-ti als Gesandter 
zu den Yueh-chi geschickt worden war, sagt uns, dass diese 
Yueh-ehi ^auch Yueh-ti genannt, die ^ErpS-ctllrai der Orieclien; 
zu jpiior Zeit von den Miiing-nu ans ihren alten Bitzen vertrieben 
worden \\ ;ii t n und sicli nach Baktri</n ergossen Latten, welches 
damals von denTocliäri Aw 'rny^aQoi de.«? f^trabo) eingenommen 
war. und Ta-hia oder Tocliaria f jetzt Tokhrin'>*fan^ hieß. Dies 
kann die Thatsache erklären . da.ss Yueli-clii und Tochari von 
späteren Schriftstellern synonym gebraucht werden, liichthofen 
behauptet, dass die Yueh-chi der Han-Dynastie den TochAri 
ent.=;precheu, und dass sie die Yeta dor Wei-Dynastie sind, 
von den Persern Ilniathala oder Haithal und von den bvzanti- 
nischen Historikern 'iiVy . 7 (f/Jr«« oder Weiße Hunnen genannt 
wurden. Col. Yule spricht sich (J. R. A. S. VI, p. 1)2 — 
ebenfalls zu Gunsten der Identität der Tocliaroi iStrabo) oder 
Tu-ho-lo, oder Tokhares arah. mit den Vuch-chi aus. 

Der Anfang der Wanderungen der Yueh-chi aus dem Öst- 
lichen Teil des Beekens des Tarym ist auf 157 v. Ohr., ihre 
Ankunft in Transoxiana und ihre Eroberung von Baktrien auf 
ungefähr 128 v. Ohr. angesetzt. Strabo spricht von ihnen als 
^awif Jlaaiaroi, Toxciifoi und 2amQavloif und l&BSt sie 

» Die -ffcftt sollen als die Dacier wieder erscheinen, und Grimm 
hätte sie gern mit den Danavas , bösen (ieistern. in \'erbindung ge- 
bracht, und am Ende mit den Dänen. Alles dies ist bis jetzt reiner 
Dunst, obgleich etwas Liebt dahinter stecken mag. Die meisten von 
diesen Identifisierangen benihen anf weiter nichts als auf Klangt 
Ähnlichkeit. 
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von jenseit den laxartes kommeD. Ptolemäua spricht \on ihnen 
als den Hcsitzern von Baktrien; er nennt sie auch Thagori, was 
Hiciulioten mit Hiueu-thsang's Tu-holo identifizieii;, dem sans- 
kritischen Tukhära. 

( hang Kien, welcher von dem Kaiser Wu-ti gesandt war, 
um die Yueh-chi zu einem Kriege gegen die Hinnir-nu zu be- 
wegen, traf sie an deu Ufern des Tu-kwai-shui (Surkhäb) ; ihre 
nördliche Grenze war der Oxus (Kwai-shui • Dies mnss zwi- 
schen den Jahren — I2i> v. Chr., nnd zwar elier gegen das 
Ende dieser Periode gewesen sein. Die Yueh-chi werden be- 
schrieben als von weißer und roter Hantfarbe , und gewohnt, 
vom Pferde herab zu schießen. Sie waren damals TodO Ii nörd- 
lich von Indien. Ihr Land wurde im Süden von deu kürzlich 
von den Ta-liin ^Tochärij eroberten Distrikteu, und im Westen 
von Aüsik. d. i. Parthien begrenzt. Bie waren Hirten und No- 
madenund glichen in ihren Sitten und Gebräuchen denHiun^-nn. 
Von diesen ans iliren Bitzen vertrieben, fielen sie von Westen 
über die Tochari her und schlugen sie ^. Darauf ioigtcn sie dem 
Laufe des Öurkhab und gründeten an seinom Nordnfer eine 
königliche Uesiden/. lOinige von ihnen fanden Zuflucht in Kleiu- 
Tibet (Khiang oder Kauka), und wurden die kleineren Yueh-chi 
genannt. 

Im Südosten von den TochAri lag Bhen-tnh, d. i. Indien, 
und als Thang Kien bei deu Tochrlri wfir, suh er Haudelsartikel, 
die von Indien nach ihrem Lande gei)iacht waren. Man rech- 
nete, dass iudien einige tausend Ii südöstlich von Ta-hia Bak- 
tripii sei. Das Land galt für l)ebaut, und die Sitten und G* - 
biauciie ?5einer Einwohner waren denen der ToehAri selir ähn- 
lich. Das Klima war feucht und helB. und dn« Volk bediente 
sich im Kriege der Elefanten. Das Land lag in der Nähe eines 
großen Flusses =^ 

So weit brmlit unsere Ivunde voii lii n Ytieli-chi und ihren 
fernen lieziehungen zu Indien auf 8ze-ma Talen , welcher 103 
V. Ohr. geboren wurde ^. 

2 Ihre Hauptstadt war Lam-ahi-^eng, Jüqa\i;a, Kingsmill, Inter- 
oouTM of China with Eaetem Tuikeetan, J. B. A. S.« 1882, p. n. 

s NordosMndten wird Ttn-jrüt genannt, offenbar Sthtoe«7aTa^ 
Kingsmill, 1. c., p. 83, n. 

* KingBmill 1. c., p. 74. 
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Wenn w nnn zu den Annalen der spateren (oder Ost- 
liehen) Han-Dynasiie (25 — 220 n. Chr.] oder an den Annalen 
der Sni-Dynastie (589 — 618 n. Chr.) Itbergehen, finden wir 
weitere Belehrung Uber denselben Gegenstand, flir welche ieh 
namentlioh Professor Legge Terpfliohtet bin^. 

Die Annalen der späteren Han-Dynastie wurden Ton Han 
Yd niedergeschrieben, welcher 445 n. Ohr. getötet wurde, und 
wir finden dort den folgenden Bericht Uber Tien-ehu, d. i. In- 
dien. ' Bas Land soll auch Een-toku oder Shin-dokn heißen. 
Seine Lage wird beschrieben als Tiele tausend Ii südöstlich von 
den Yueh-ohi. Die Gebriuche des Volkes sollen dieselben sein 
wie die der Yueh-chi. Das Klima ist feucht und heiß. Das 
Land liegt nahe den großen Flüssen« Die Leute kämpfen auf 
Elefknten reitend, und sie sind schwächer als die Yueh-chi. Sie 
befolgen die Beli^^on des Futo, d.i. des Buddha, und enthalten 
sich des TOtens, dies macht ihre Gebräuche ans. 

Die ganze Gegend erstreckt sich von einem Staate der 
Yueh-chi, genannt E6fu, d. i. KAbul, nach dem Westmeere in 
südwestlicher Richtung, und erreicht Östlich einen anderen Staate 
genannt Han-ki. 

Dann fährt der Han-Annalist fort, indem er you der Zeat 
jener Dynastie, 25 — 220 n. Chr., redet: 

Es giebt in Een-toku besondere Schlösser, welche nach 
Hunderten gezählt werden , und in Jedem Schlosse Ist ein An- 
fühlet ^ 

Es giebt auch besondere Staaten, welche nach Zehn gezählt 
werden 7, und in j edem Staate ist ein König. Obgleich ein kleiner 
Unterschied yorhanden ist, werdeuxdiese alle doch Ken^toku 
oder Shm-doku genannt. 

Zu jener Zeit (unter der östlichen Han-Dynastie) gehörten 
sie alle denYueh-chi, welche die Könige getötet und Feldherren 
ernannt hatten, das Yolk zu regieren. 

Dies scheint sich ungefähr hundert Jahre nach Chang 
Kienes Gesandtschaft, oder 20 y. Chr., zngetragen zu haben. 

^ Lassen, Ind. Altert. II, 352 ff. 

6 Dies stimmt gut zu der Beschreibung der königlichen Schlösser 
und Fe^timj^eu, welche in den frühen (jreBetzbttchern oder Dharmsr' 
SÜtras ^ef^eheu wird. 

' Die Daiagrämiö bei rawini. 
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Zu jener Zeit wurden die ffiTif8t;iniin> der Yueh-chi unter Kieou- 
tsien-kio vereinigt, der darauf den 1 iici Koiiei-shuang (vielleicht 
Giishan oder Ko^f^aio^ der Münzen annahm. Er besiegte die 
Könige von Pota und Kipin , und fiel dann in Tien-chu oder 
Indien ein. 

Die Produkte des Landes sind : der Elefant, das lihino- 
ceros, Schildpatt. Gold. Silber, Kupier, Blei und Zinn. Die Leute 
haben seltsame Dinge, welche man im Lande Tai Ohin oder 
Groß Chin findet , da sie Verkehr mit denen von Groß Chin im 
Westen haben. Unter den Produkts ii Jiidiens sind ferner; leine 
Leinwand . gute Decken oder Matten aus W uile oder Pelzwerk, 
verschiedene Arten von Weihrauch, Steinhonig, schwarzer Pfeffer, 
Ingwer und schwarzes Salz. 

Zur Zeit dfs Knisfrs Hwa M — 105) schickten ^ie oft Boten 
nach China und maelifen Geschenke, als ob es Al i^alH n wären. 
Aber später erhoben sich die aus den westliciieu Gegenden 
(geo-en den Kaiser von China) und brachen ihren Verkehr ab, 
bis zum zweiten Jalir der Periode Yen-hsi (159) unter der Re- 
gierung des Kaisers Ivwan f' 14 7— 167). 

im vifTten Jahre derselben Periode (161) kam das fremde 
Volk uTiaui hörlich von der Außenseite der Mauer einer Borg 
an der Grenze eines Orts mit Namen Jitsu-nnn. 

Dies ist ein unabhängiger, und wenn man die ehinc-i'^che 
Denk- und Ausdrucksweise berücksichtigt, vollkommen glaub- 
wflrdiger Itcjicht Uber den Stand der Dinge in Indien vom 
ersten Jahrhundert vor bis etwa zum dritten Jahrhundert nach 
Christas. 



^ Oldenberg Über die Datiemng der älteren indischeTi Miin/- 
und Inschriftenreihen, S.297. Thomas,J.P. A S. 1877, p. 18 giebi eine 
Münze des Heraos, Sakakurranos, wo der Ausdruck i^t/ «ff xw^«*'- 
vovyjog M klar macht, dasB Ke^avos nielitB mit icoi^avo^ sn 
thnn hat. 



I 
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Briefe über den Buddhismus. 

Im Jahre 1SS2 wurde zu Sion College eine Konferenz über 
den Huddhismus abgehalten, um die wirklichen oder scheinbaren 
Übereinstimmungen zwischen der buddhistischen und der christ- 
lichen Kelio:ion zu diskutieren. Da es mir uiclit möglich war. 
pei'Sönlieh zu erscheinen . richtete ich folgende Briefe an den 
Sekretiir. welche auf der Versammlung verlesen und später ver- 
öffentlicht wurden. 

L 

»Ich bedaure, dass es mir durchauB unmöglich ist, der 
Debatte am Donnerstag beizuwohnen. Darf ich mir aber die Be- 
merkung erlauben, dass mir eine Diskussion über den Buddhis- 
mus im Allgemeinen überhaupt beinahe unmöglich scheint ? Was 
mau Buddhismus nennt, gilt von religiösen Meinungen, welche 
nicht nur einen sehr verschiedenartigen , sondern geradezu ent- 
gegengesetzten Charakter unter einander zeigen, gehört Völkern 
der höchsten und niedrigsten Civilisationsstufe an , und zerfällt 
in endlose Sekten . ja ist sogar auf zwei besonderen Samm- 
lungen kanonischer Schnften begründet. Ich wüsste kaum eine 
These zu nennen, welche in Bezug auf den Buddhismus im All- 
gemeinen gemacht werden könnte. Dividc et impera! ist der 
einzige Weg. der zu einem wechselseitigen Verständnis über die 
Grundprineipien von Buddhas Lehre führen kann, und in An- 
betracht der persönlichen Kigenschaften derer, die in Ihrer \*er- 
sammlung sprechen wollen, wäre, sollte ich meinen, ein Bericht 
darüber, was der Buddhismus im gegenwärtigen Augenblicke 
sowohl unter den gebildeten wie unter den ungeiiiUleten Klassen 
in Ceylon bedeutet, weit interessanter und nützlicher, als eine 
allgemeine Diskussion über den Buddhismus. Ich werde die 
Sache vor den zwei buddhistischen Priestern, welche seit 
einigen Jahren mit mir Sanskrit lesen, zur Sprache Ijringen ; 
aber ihr Buddhismus ist von dem in Ceylon herrschenden so 
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verschieden, dass sie den letzteren kaum als ihre eigene Eeligion 
anerkennen würden. 

Entschuldigen bin diese flüohtigen Bemerkungen. Treulich 

^''^•'^^^ F. Max Müller.« 

n. 

»Ich kauu nichts dagegen haben, dass Sie meinen Brief auf 
Ihrer Konferenz veileseu >?ü11cu , und nach Eiuplaug Ihres 
zweiten Briefes thut es mir um so mehr leid, dasb ick nicht iiii- 
t>taTHle bin, mich persönlich zu beteilig-en. Nicht als ob ich viel 
Zutrauen zu öJfentUchen Diskussionen hätte, da es so außer- 
ordentlich schwer ist, ^anz freimittig und wahr zu sein, wenn 
hundert Menschen auf einen liören, und Erfolg und Beifall für 
den Augen l»lii k wichtiger scheinen, als die Feststellung der 
Thatsachen und die Anerkennung der Wahrheit. Aber ich be- 
WTindere die Unersehrockenheit, mit der Bie die öffentliclie Dis- 
kussion fiber einen Gegenstand lu^rausfordern der für so viele 
eine Art von Popanz geworden ist. Ich stisiiin ganz mit Ihnen 
tiberein, und denke, ich kann von mir sn- ii, dass ich niein 
Lebelang in dem Geiste gearbeitet habe, der au6 Ihrem Schreiben 
7A\ mir spricht, so dass, wenn einer Ihrer Freunde mir beweisen 
könnte, was er Ihnen gesagt zu haben scheint, namlich » dass 
das Christentum nur der geringere Ab druck eines größeren Ori- 
ginals sei«, ich mich verneigen und das größere Original an- 
nehmen wtlrde. Dass es auffallende Übereinstimmungen zwi- 
schen Huddhismus und ' 'hristentum giebt. kann nicht geleugnet 
werden, und es muss gleichfalls zugestanden worden, dass der 
Buddhismus wenigstens 100 Jahre vor dem Christentum exi- 
stierte. Ich gehe noch weiter, und würde den lebhaftesten Dank 
emphnden, wenn Jemand mir die historischen Kanäle nachweisen 
könnte, durch welche der Buddhismus das frühe Christentum 
beeinflusst haben könnte. Ich habe mich mein Lebelang naoh 
solchen Kanälen umgesehen, doch bis jetzt habe ich keinen ge- 
funden. Dagegen habe ich gefunden, dass es für einige der auf- 
fallendsten Übereinstimmungen auf beiden Selten historische 
Vorstufen giebt, und w^enn wir diese Vorstufen einmal kennen, 
werden die Übereinstimmungen viel weniger auffallend. Wenn 
ich in gewissen buddhistischen Werken Lehren antreffe, die mit 

16* 
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deiu'u des Christentums hig zur Identität übereinstiminen , bin 
ich nicht erschreckt, sondern entzückt, denn die Wahrheit ist 
sicher uiclit weniger ^vahr. weil sie von der größeren Zahl des 
menseliliehen OesehlechtÄ geglaubt wird'. 

Ich denke , wir haben während der letzten dreißig Jnhre 
einige Fortschritte gemacht. Ich erinnere mich noch an die 
Zeitj wo alle heidnischen lieligionta als Tenfelswerk angesehen 
wurden. Wir wissen jetzt, dass sie BtiifVn in einer Entwicke- 
Inng sind, nnd zwar in einer Entwick* Imi.:, die niclit nur dnrch 
eine ziitallige Umgebung Ijestimmt wird, sondern dnrch eiiii n 
ursprüngli<'hen Zwf^ck. einen Zweck, welcher in der Geschichte 
der mensclilii h' n Kasse als eines Ganzen verwirklicht wird. 
8elb?ät MissiiMi ii I' haben den Anfang gemacht, sich den Heiden 
in einem neuen und besseren Geiste zu nähern. Sie suchen nach 
dem, was in der Religion ihrer Schtlhr mit Sicherheit beibe- 
halten werden kann , und auf diesem gemeinsamen Grunde be- 
mtlhen sie .sich . einen reineren Glauben und einen bo<^pren 
Gottesdienst zu erricliten , anstatt den Versuch zu m;u Im : die 
heilitr'u Grundlagen der Religion , welche, wie ich glaube, in 
jedem menschlichen Herzen bestehen oder wenigstens einmal 
bestanden haben . niederzureißen. >^ die verständigen IJcnier- 
kungen des Bischofs von Labore im Liberal, Jnly 'l'A, issj. 

Ich schicke Ihnen den eben herausgekommenen Bericht 
über 'Die Heiligen Bücher des Ostens«, übersetzt von verschie- 
deneu Orientalisten und herausgegeben von mir selbst. Mein 
Zweck bei der Herausgabe dieser Übersetzungen ist genau der- 
selbe wie der Ihrige, nämlich denjenigen, die sich für die Ge- 
schichte der Beligion interesBieren, Thatsaohen anstatt Theorien 
2a geben. 

Ich hatte beinahe mein ganzes Leben mit der Ausgabe des 
Texts und des Kommentars emes der heiligen Bücher des Ostens 
zugebracht, des Veda oder genauer des Rigveda, des ältesten 
Denkmals orientalischer Religion, der Wurzel aller späteren 
religiösen Entwickelang in Indien, in einem gewissen Sinne 

' [Diese Bemerkuugrn durften auch nach dem Erscheinen der 
beiden Schriften von Rudoil Seydel »Das Lvangeiium von Jesu in 
seinen VerliaitiiisBen sn Bnddhassge und Bnddhalelire«, Leipzig 
nnd »Die Baddhalegende and das Leben Jesu nach den Evan- 
gelien«, Leipzig 1884, ihre YoUe O&ltiglLeit behalten. C. C.J 
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aach des Soblllssels xam Biiddb!8inii8 , insofern diese Beligion 
von einer Lengnung der heiligen Antorität des Veda ausgeht. 
Die YerOffentiieliiing jenes Werks hat einen voHstftndigen Um- 
schwung nioht allein in unseren eigenen Ansichten ttber die 
Bntstehung und Bntwickelung der alten Religion, sondern im 
religiösen Leben der Hindns selbst beryorgebracht, und dies 
nioht soi«:ohl an der Oberfläche als auf dem tiefsten Grunde. 

Als leb sah, wie wenig mir von einem thtttigen Leben noch 
fibrig geblieben war, suohte ich die Uitwirkting meiner Freunde 
undKoUegen zu gewinnen, um mit der Herausgabe inverlftssiger 
ttbersetzungen aller wichtigeren belügen Blicher des Ostens 
wenn auch^nur einen An&ng au maehen. Aus dem einliegenden 
Berichte werden Sie ersehen, dass der Buddhismus in seinen 
Fersohledenen Phasen seinen vollen Teil an Beachtung gefanden 
hat, und dass einige tou seinen kanonischen Bllchem jetat auch 
von denjenigen studiert werden können, die nicht Sanskrit, Pftli 
«der Chinesisch lesen. 

Der Ihrige treulichst 

F. MaxMflller.« 



Eiknrs F, S. 75. 



Die Benaissanoe der Sanskiit-Littaratur. 

Samvat-lra« 

Kiuer der Haupteinwändt) , die man ohup Zweifel gegen 
nieiiien Glauben an ein litterarisches Interregnum, vom ersten 
Jahrliundert v. Chr. bis wenigbtciisj zum dritten Jahrhundert ii. 
Ohr. erheben wird, ist die berühmte Samvat-Ara vom Jahre 56 
V. Chr.^, welche von dem sogenannten Augustaeischen Zeitalter 
Indiens datiert, von der glorreichen Regierung des Vikramä- 
ditya, des Besiegers der «Sakas und anderer Mlecchas, und dea 

' Ich nehme durchweg 56 x. Chr. als Anfaiicrsiahr an , obgleich 
die Ära mit 57 beginnt. Siehe Indian Antiquary XI, p. 27 J. 
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großen Schntzlierm der Sanskrit- Littcratur, an dessen Hol' die 
Nenn Edelsteine, Dhan^ niinri , Kshapn??aka , Auiai asiwlia. 
>S';\nku , VetÄlablia/'/'a , Glia/ukar|){ira, Käiidaöa, Varäiiumiinra 
und VararuZi geblülit liaben sollen-. 

Es ist freilicli lang-e unter allen, die sich mit indiselieii 
Münzen und Inschriften beschäftigen, ein oflFenes Geheimnis, 
dass es durchaus kein urkundliches Zeujsrnis fflr die Existenz 
eines solchen Königs Vikramäditya im ersten Jahrhundert v. 
Chr. griebt. Aber das Ratsei ist immer gewesen, wie der Glaube 
an einen solchen König, der im ersten Jahrhundert v. Chr. ge- 
lebt haben soll, und an alle seine wunderbaren Heldenthaten 
entstellen konnte, und das Rätsel ist zuletzt crelöst worden durch 
das, ich möchte beinahe sagen, architektonisclie Genie Fcrgus- 
son's^. Dieser Gelehrte sucht zu beweisen . dass das. was man 
die Ära des Vikramaditya , od v. Chr. n;inTite ein Datum war, 
zu dem man gelaugte, indem mau das Datum der großen Schlacht 
von Korur^ nahm, in welcher Vikramäditya, d. i. Harsha von. 



* Diese Namen sind aus dem 6'yotirvidäbhara«a ,16. Jahrhundert) 
angeführt. Jener Vers scheint jedoch dort von anderswoher einge- 
führt, nnd wir tiaden ihn an anderen Stellen alf» eine Art versus memo- 
rialis citiert, siehe Uäberlin b Authology, p. 1 ; Bhao Daji, Journal 
of the Royal Aalatlc Sociely, Bombay 1860, p. 26. Die Neon £del- 
Btflüie am Hofe des Vilmiiiia, und der Name mindestena eines der- 
selben, des Amaradeva, kommen auch in einer Inschrift vor, die aus 
dem Jahre 940 n. Chr. herrührt. Asiatic BeseaicheB I, p. 284, Siehe 
Jedoch Welver, Z. D. M. G., XXII, S. TOD. 

' J. Ii. A. S. 18Sü. Ou the »baka, Sumvat, und (jupta Eras; a 
Supplement to bis Paper on Indian Chronology, 1870. 

4 Diese Schlacht von Korur wird Ton Albimni in seinem Bericht 
über die Äaka-Ara beschrieben ; 

»Die Saka-Ara (, schreibt er, »von den Indern -S'aka-kaln so- 
naunt, ist um 135 Jahre später als die des \'ikrama Aditya. Äaka ist 
der Name eines Fürsten, der über die Länder herrschte, welche zwi- 
schen dem Indns nnd dem Meeie tt^en (Bhao Di^i, X R. A. S., 
Bombay, VIII, p.242, 1864. Reinand, H^oiie sni Finde, 184'j, p.79). 
Die Lent<* h ritten viel von seinem Despotismus zu leiden, bis sie vom 
Osten her Hülfe empfingen. Vikramäditya zog gegen ihn , sclfhig 
sein Heer in die Flucht und tütete ihn im Gebiete von Korour, 
welches swischenMnltan nnd demScIiIosBe Lnny (im Pen^äb?} liegt. 
Diese Epoche tnode berfihmt dnrch die Freude , welche die Völker 
ttber ^aka's Tod empfanden, nnd sie wurde zu einer Ära anserseben, 
namentlich von den Astronomen. VikramÄditya empfing seinerseits 
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TJgffSLy'mi, die MleiUAas entBebeidend besiegte, 544 n. Obr.*, und 
indem man den Anfang der nenen Ära um 6 x loo (oder 
10 X 60j Jabre toi- jenes Datom, d. i. in das Jabr l»6 v. Cbr. 
zarfldcTersetzte. Dnreb einen ftbnüoben Prozess, d. b. dnrob 
die Addition von 10 X 100 Jabren, ist eine andere Zeitreeb- 
nung, genannt die Harsba-Ära^ von 459 Obr. an festgesetet 
worden, obglelcb dieselbe niemals in wirklieben Gebraaob ge> 
kommen zu sein sobeint. 

Dies bat in der That vieles für sieb Wir könnten anf 
diese Weise verstehen , warum manches , was ursprünglich von 
dem Vikramäditya des sechsten Jahrhunderts n. Chr. gesagt war, 
auf den nur dem Namen nacli existierenden Vikramäditya der 
Vikiauia-Ära, n(i v. Clir., übertragen worden ist, indem der 
Ertiuder der Ära um tiechshuudert Jahro vor seine wirkliche 



den Titel -Sri. wegen der Ehre, welche er gewonnen hatte.« Albiruni 
Äigt jedoch hinzu, dais die Kegierungszeit dieses Yikramiditya es 
nlcbt gestatte, deaselbea mit dem Fttrsten g^eiebenNamens, welcher 

in Malva herrschte, zu identifizieren. Diese Schlacht bei Korur kann 
dieselbe sein wie die beiMnltan. welche Tarnnritba erwähnt: »Sri 
Hnrslia beseitigte die Lehre derMleMÄas, indem er sie bei Multan 
niedermetzeln ließ.« Asanga und Vasubandhn waren seine Zeitge- 
nossen (900 n. Bnddba's Gebnrt) \ sein Vorgänger bieß Gambbtrsr 
pakslia, sein Nachfolger <5Üa, d. i. iSiläditya. Ind. Ant 1S75, p. 36S. 

J. R. A. S., 18S0, p. 273. Dasselbe Datnm, 466 *?aka = 544 p. 
Ohr. wird im .S'atru»w</:iya Mahätniya herausgegeben von Weber nls 
der Anfang von Yikramaditya's Herrschaft angegeben: Kern, pre- 
face p. 15, auf die Autorität von Wilford. BUhler freilich nennt da» 
Stktmtngny» Mih&tmya »eine elende Fülschnng ans dem 12. oder 
14. Jahrhundert«. 

^' J. I\. A. S., IS'^'i. p. 275, T?einfind, Memoire pnr l'Tnde. i>. VM). 
Es ist merkwürdig, dass Albinini niclit die wahre Sai-lilag«- erraten 
hat, als ihm von einem Eingebomen erzählt wurde, dass ilarsha 400 
J&hre vor Yikrauia lebte, dass er aber nach dem Kalender von Kas- 
mtra 664 Jahre spiter, d. i. 608 n. Chr. gesetzt werden rnnss. Die Zahl 
der Jahre m:ig nicht ganz richtig eän; aber was in WlrUlohkeit 
stattfand, ist klar angedeutet. 

" Vor % i('leu Jahren bemerkte Holtzmaun Über den griecliischen 
Ursprung des indischen Tierkreises, p. lU; : «Ihn d. h. \'i]irauiaditya) 
ins erste Jahr seiner Ära zu setsen, konnte ein ebenso großer Fehler 
sein, als wenn man den Papst Gregor XIII. ins Jahr 1 des gregoria- 
nischen Kalenders oder gar den Julius Cäsar ins erste Jahr der nach 
ihm benannten julianischen Periode, d.h. ins Jahr 4713 v.Chr. setzen, 
wollte.« »Siehe Weber. Ind. Litt. Gesch. 2U2. 
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Begierungsseit znrflekrenetst warde, in eine Periode, wo es in 
'Wirklichkeit kein monnmentiles, numismalisclies oder kistori- 
sohes Zeugnis fllr die Existenz irgend eines soleken Königs 
giebt^ 

Andere liaben vor Fergaason eine solche Lösung malen; 
was ich ß/beat an ihm bewundere, ist seine Sehneidigkeit und die 
Klarheit, mit der er seine Theorien aufteilt. Die Ära des Yi- 
krama, nimmt er an, ist nicht vor dem sechst^ Jahriiundert 
n. Ohr. erfunden worden . Sie kann daher in keinem historischen 
Dokument' vor jener Epoohe Torkommen, und die ganze Theorie 
wflrde zusammenbrechen, wenn ehie einzige Mfinze oder ein 
einziger Stein vorgebracht werden könnte , weicher (zeitge- 
nössisch) von 543 n. Chr. datiert wäre. 

Der Streit danert bereits einige Zeit. Dr. Bhao ^ Di^i kam zu 
dem Bchlnss : »nicht eine einzige Inschrift oder Kupferplatte ist 
in Vikrama-Samvat datiert vor dem elften Jahrhundert der christ- 
lichen Zeitrechnung, und jene Aera kam in Gebrauch bei dem 
Wiederaufleben de? Gainatums und der Errichtung der Aulül- 
pura-Dynastie m Gujerat«. Dr. Leumaiin Z.D.M. G. XXXVII, 
28b; scheint derselben Meinung zu sein, zeigt alter selltst, dass die 
Vikrama- Ära von den G'ainas etwa um Samvat 700. d. i. 644 
n. Ohr. .'niLTf iiommen wurde. Fergusson dachte zuerst, dass die 
\ il\rama-Ära zur Zeit des Bko^a von Dhara ;003n. Chr. . oder 
vielmehr von den wiederhergestellten üTälukyas (1003 n. Chr.) 
erfunden worden sei. Dies war Jedoch zu weit gegangen. Ge- 
neral Cunningham leugnet freilich in seinen Archaeologif al Re- 
ports (vol. II, p. 266) die Möglichkeit, dass eine Inschrift im 
Jahre 747 nach der J^amvat-Ära datiert sein könne, und liest 
demgemäß das Datum einer von Tod's Inschriften nicht 747 — 56 



B Ihr. Lenmanu (Z. D. M. G. Bd. XXXVn, S. 290, n.1 fragt, ob vir 

annehmen dlirfen, dass der wirkliche VikramÄditya von U<7.(7ayint seme 
Ära un 42.J;ilii-o "ciuerEcgiening einführte, weil Memtunga in seiner 
Pa^iävali angiebt, Vikrama habe seine Ära im .T.ihro 512 des Maha- 
vira , und im 42. Jahre seiner Regierung eingeführt. Ich bezweifle 
die«. 512 nach MahaTtra's Tod ist 526->512 « U r. Chr., und da die 
Vikrama-Samvat^Ära 56 t. Chr. anfftngt, waren 42 Jahn nüüg, um 
die Differenz auszugleichen. 

^ J. R. A. S., Bombay, YIII, p, 242, n. 

10 J. ^. A. S., 1870, p. 132. 
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55 691, Bondera 747 + 78 =s 825/6. SpAter jedoeli, auf p. 68» 
sprieht er von einer 811 datiiertefn Insciurift, welche er naeli der 
Yikr&ma-Ära, also 754/5 n* Clir. deutet, lad welche er alB die 
älteste ilun bekannte Inschrift citiert, die nach jener mliteUdier- 
liehen Ära datiert sei^^ Sir Walter Elliot hat im Jahre 1836 
(J, B. A. 8. 1837 j p. 14) ÜbersetEungen einiger A'4lakya-In- 
Schriften veröffentlicht» in welchen auf die bannende Ersetzung 
der iSUu- durch die Y!krmma-Ära angespielt wird'^. In der 
That» nichts außer einem zeitgenössischen Denkmal, Mher als 
660 nach der Yikrama-Ära datiert» wllrde Fergusson's Theorie 
umwerfen, und auf ein solches Datum ist- man bis jetzt noch 
nicht gestoßen. 

Mein gelehrter Freund Professor BttUer. welcher noch im- 
mer an der Meinung fest hält, dasa die Yikrama-Ära, welche 

56 V. Chr. anfangt, wirklich von einem König Jenes Namens 
eingeführt worden sei, der vor dem Anfang der christlichen Zeit- 
rechnung regierte, versuchte /u beweisen, dass Bhao Daji's 
Grenzt eine viel zu späte ist. du z. B. das Datum der Samfia- 
gadh-Tafel nach der Vikrauia-Ära in das .Tahr 7,54 n. Chr. 
föllt. Aber Herr Fleet erklart diese Inschrift für eine Fälschung. 
Er wies auch auf die P^MaM-luschriften von 8am\ nt m>2 (746 
n. Chr. hin. welche die Thronbesteigung des Vanara^/a berich- 
ten, aber auch hier hat Herr Burgess einige Zweifel an der Echt- 
heit derselben ausgesprochen (lud. Ant. V, 112). Immerhin 
blieb die Thatsache bestehen . dass ein Gelehrter, der vermut- 
lich mehr Inschriften gesehen liatte als irgend ein anderer, 
nicht einen einzigen Fall vorbringen konnte, wo die Vikrama- 
Ära vor 754 n. Chr., d. h. Slü Jahre nach ihrer vermeint- 



11 ffierin liegt kein Widerspruch^, wie Fergussou au denken 
scheint (J.B. A.S., 1880, p. 27 1,272); auffallend aher ist, dass'Qeneral 
Cnnningham bei anderen Gelegenheiten Sam. 5 als 52 T. Chr. Uber* 
setzt. Siehe Archaeological Snrvey, III, 31. 

1- •»Tribhnvana Malin '11S2 A.D.: vertilgte die *Saka-Ära und 
führte die Vikrama-Ära an ihrer Stelle ein.« J. Ii. A, S., 1837, p. 14; 
1880, p. 278. J. R. A. S., Bombay, IX, p. 310. Fleet, Ind. Aut. Vm, 
p. Ihl. 

i^.T. 11. A. S.. Bombay. II. p. 371 ff. Diese Inschrift ist seitdem 
als eine Fälschuni^ nachgewiesen worden, siehe Fleet, Ind. Ant. XI, 
p. 112, Leumann, Z. D. M. G. XXXVII, 8. 28ö. 
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liehen Emltthiniig ^* augewandt worden wftre. loh wllrde dem- 
gemAß erwartet haben , dass Profeflsor Bfthler, als er pl9tel!eh 
auf die KM-Insehrift stieß, welche das Datum 486, d. i. 430 
n. Chr., fttr ihren Stifter Oayahhala giebt, gezögert hStte, ehe er 
dasselbe als ein Datum der Vikrama-Ära angab Unter an- 
deren Umständen wttren seine Orfinde vielleicht überzeugend 
gewesen ; aber wenn dies der einzige Fall einer Vikrama-Da- 
tierung vor 000 ist, so erfordert der Indicienbeweis . auf wel- 
chem derselbe beruht, sicherlich eine sorgsame Nachprtlfung. 
So herzlich ich mich über jeden Beweis freuen möchte, welcher 
die interessante Frage auf welche Weise auch immer entschei- 
den wurde, kann ich mir doch uiekt denken, dass dies verein- 
zelte Datum des 6'ayabhafti sie entscheiden wird. Was bewie- 
sen werden soll, ist, dass eine von einem großen König 56 v. Chr. 
erfundene Ära wenigstens 600 Jahre geruht liat Dies wird 
sehr schlagende Gründe und den btärksteu autkentiücheu Beweis 
er forden. 

f 

Zeitalter des Vikraiuuditya Uarsha von U^ijrajiai* 

Wir wollen nnn sehen, wie nach Dr. Bhao Digi^' und Fer- 
gusson die wirkliehe Zeit des VikramAditya, des Erfindeis der 
Vikrama-Ära, bestinmit werden kann. So lange die Reisen 



14 Professor Bühler teilt mir iinr er Jetzt eine Inschrift be- 

sitzt, welche datiert ist »Samvat *'J4 = ^37/» n. Chr. (Ind. Ant June 
IS83,p. 152). 

^ Die Fra^ nach dem wirklichen Datom der KftTt-Insehrifi ist 

seitdem erschöpfend erfh tert worden von Fleet, Ind. Ant. Nov. 1S83, 
p. 291. Vj?l. BhaA-wanliil Indraji. ebd. March 18SJ, p. 71—73. 

Professor BUhlers Bemerkuiisr Ind. Ant. l*Tf», p. J52 it^t mir 
nicht entgangen; aber auch hier ist die Leeuug der Zahlen sehr 
zweifelhaft, siehe Fleet, Ind. Ant. 1876, p. 68, nnd BUhler selbst gieht 
nnn zu, dnss sich kein Samvat-Datom nuf jener Tafel findet. 

1" [Ah Analogie für die MOtjUchheit einer solchen Erscheinung 
krmnte der Urnstniid nnprefHhrt werden, dnss mich die christliche Ära 
erst iiu Jahre r>;>2 auf den Ostertafelu des Dionysius Exiguus vor- 
kommt, bei den Karolingern aber erst nach S40, bei den Päpsten erst 
nach 965. Grotefend, Handb. der histor. Chronologie eto., Hannover 
1872. C. C.l 

J. R. A. S., Bombay, 1S60, p. 225; 186^, p. 24». 

J. R. A. S., ib7ü, p. 85. 
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Hiueü-thsansr'rf iu Indien dauerten, war .»S'iladitya llarshavar- 
dhana KuiD uiuraya aiü' ra i iiroü von Kau vakuh(/a. aU ober- 
stev.üerrscher im nördlicheu Indien'-^. Die Zeit dieser Keisen 
erstreckt sicli nacli «ihinesisclier Clirouologie von 629 — 045. 
Ungefähr nm 640, oder während seines zweiten Aufenthalts zu 
Nälanda. iiatte lliuen-tlisang- eine Vision, dass König ^Siläditya 
in zelin Jahren sterben würde. Dies würde, abgesehen von al- 
len Visionen, den Tod des Königs in 650 n. Chr. versetzen. Als 
Hiuen-thsang von König ASiläditya Abschied nahm, hatte der- 
selbe dreißig Jahre regiert und hielt gerade seine sechste fünf- 
jährige Versammlung (genannt Mokshamahäparishad oder Paw- 
^aparishad). Der Anfang seiner Regierung muss daher um 610,. 
das Ende um 650 angesetzt worden Er gehörte zur Klasse 
der Fei-she22. 

Der ehinesische Geschichtsschreiber Ma Tuan-lin gicbt et- 
was abweichende Zahlen, denn er spricht von einer iJJs -'-^ nach 
Magadha geschickten Gesandtschaft, welche den König: A'iladitya 
TöTTiiul "deinen Minister O-lo-na-shan Ala-na-chun an seiner 
Stelle regierend fand. Eine so geringe Differenz ist jedoch in 
der indischen Chronologie eher als eine Bestätigung denn als 
eine Schwierigkeit zu betrachten; und dies gilt auch von Ma- 
Tunn-liii's Berioht von den Kriegen swisoken «Siläditya und sei- 



Dr. Edkiiis Athenaeum, 1*»^o, Jnly 3, p. Si belehrt uus, dass- 
derselbe Kaiser, welcher Iliueu-thtjaug aufnahm, mit gleicher Freund- 
lichkeit die ByriachenCliriBten, Alopea und seine Gefifihrten empfinge 
639 n. Chr. 

J'Eeiuaud Frao:ment8, p. 13S; setzt Beine Zeit nicht von 607 — 
. sondern ^iebt einfach au. dass Hai^sha H Ai;fy ^7 an^^g, y'i^ sie 

604 nach der Vikrama-Ara an ire setzt wurde, d. i, OH 1—57 »607 n. Chr. 

An einer anderen Stelle («Extrait«. p. h; giebt Keinand 607 als das 

Todesjahr Harsha's. Er erwähnt seine Sühne Karadja und .Siläditya, 

welcher auf den Titel M ah&rd^ Tendehtete. 

8 Hinen-thsang I, p. III. FeY-she ist für Yal^ya oder Yaidya 
genommen worden; aber keins von beiden scheint sn passen. 

J. R. A. S., 1870, p. 85 ; J.B.A. 8., Bombay, VI, p.6i). Julien^ 
Melansjes de Geographie Asiatique, p. 164, giebt 040 als das Datum 
der Abreise der (Gesandtschaft, Na-fo-ti-a-la-na-chnn als den Namen 
des Ministers, und »^>rikumara als König des üstlichen Indiene, wahr- 
scheinlich Bhäskaravarman, Eumära. 



* 
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mm grofien Gegner Polikenii^^ tob Kalyftiia (den er nieht 
iieimt), welche er toe 618 — 627 ^ aetst 

Der Täter dieses iSIUUiUya war Pimbhikm (oder PrabUl- 
karaTtrdhima)} und sein ilterer Brader Rl^yiidiiannH Beide 
hatten vor iSiUdiIja regiert 

Der Ütere Brader war besiegt and getdtet worden ron 
iSadlnka (Mond) von KamasvTaraa'', einem Feinde der Bad- 
bbten^S and damals war ^StUiditya sam K6mg ansgenifen wor^ 
den» obgleich er den Titel Ifahäray '^ ablehnte nnd den Titel Kn- 
mirar%a vorzog. In seehs Jahren eroberte er die >flnf Indien«, 
aber der Friede wnrde in dreißig Jahren nieht wieder herge- 
stellt. Als ein strenger Bnddhist rerbot er den Gennss Ton 
Fleisch. Sein Ifinister war Po-ni (Bhamfi). Dieser Berieht Uber 
jSIUdiija Ton Kau\ akub^a, den Oberherrn des nördlichen In- 
' diens, nnd seine beiden Vorgänger, welcher Ton einem Augen- 
sengen, dem ehinesisehen Wall£direr Hinen-*thsang hermhit, 
wird in seinen allgemeinen Umrissen von einem wohlbelEannten 
Banskrit-Schriftsteller, Bftiia, in seinem HarshaJbarita bestätigt 
Der Text des letzteren ist von Dr. F. Hall entdeckt worden, 
welcher in seiner Vorrede znr VftsaTadattft auf die große Wich- 
tigkeit desselben hingewiesen hat. Er ist seitdem zu Caleutta 
herausgegeben worden. Nach diesem Werke^* war Prabh&kara- 
yardbana Pratäpa«ila König Ton 8thlbtirt»Tara in «Sirtkafi/ha. 
Pnsbpabhüti war der Name seines Vorfahren, nickt seines Va- 



^ Die Inschriften sollen ein abweichendes Datam für Polaketin, 
den Gegner Harsha's, geben. Bhao Dhaji, J. R A. S., Bombay, Vm, 
p. 250; und J. R. A. S., 1870, pp. 92—95 Siehe jedoch FefgOBSon, 

Ind. Aiit. 1?73. p 94, und Fleet, ebd. 1876, p. 67. 

2"' Siehe Stani^la? .Tnlieti, 1. c. p. 162. 
Uiuen-thsang, I, p. 112. 

^ Hiiten-thsang, I, p. 112. 
L. c., p. 29.0. Es war derselbe, der den Bodhibauni »dans ces 
deniiers temps?' zu zerstören trachtete, 1. c, II, p. 40 alier ein an- 
derer als Sähasfrik?! <k's?eii Leben von M:»hesvara und dem späteren 
Harsha beschrieben Avurde, biche Hall, Viisavadatta, pref. p. IS. Der 
Bodhi-baum wurde wiederhergestellt von Püniavarman , Künig von 
Magadha, dem letaten Nachkommen deeAioka (H.-Ths I, p. 463). 
Herr Telang sacht im Ind. Ant. ISSl, p 0> zu zeigen, dnss >Samkara, 
welcher einen Pftr/mvarman citiert, sein und ^a^&nka's, nnd dämm 
auch Harsha 8 Zeitgenosse war. 

20 Vgl. Peterßon s Kadambari. Introd. p. 56. 
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teiö '". Öeinc Königin war Ya^omati , und der Könitc war ein 
Anbeter der Sonne. Ihre Kinder waren K.l*7\avaidliana, iiar.sha 
und Rä<7ya5ri. Bhaz/f/i, ein Bruderssoliu der Königin, war der 
Gelaiirte der jung:en Prinzen, wahrend Kumäragupta und Mä- 
dhavagrupta, die Sühne des Königs von Mähiva (der demnach 
dani.iU in einem Unterwürtigkeitsverhältnis zu Prabhäkara- 
vardhana gestanden haben mussj denselben zum Dienste beige- 
gehen waren. R%ya&ri war mit Grahavarman, dem Sohne des 
Avantivarmau aus der Maukhara i? - Familie veriieiratet. Als 
Prabhäkara starb, erhoben sich die Könige von Mälava, ermor- 
deten Grahavarman , und warfen Ra^ya^ri zu Kanyakuhya ins 
Gefängnis, K%yavardhana zog darauf mit Bhant/i gegen Mä- 
lava und besiegte ihn, wurde aber vom Kr»nige der Gaurfas ver- 
räterisch getötet. TTaraha. hcrftitfttft aifdi- nim voi', düü-Tod AßineS 

Bruders z u rächen. Er_beriet sich mit Skandhagupta, schloss 
einen Vertrag mit Bhäskaravarman ^i, König der PrAgyyotishaa, 
und vollzog darauf die Vereinigung mit Bha??<^/i. Da er von 
demselben hörte, dass RAr/ya.sri ins Vindhyagebirge entkommen 
war, schickte er hhnfun gegen d* n Kr>nig der Ganc^as, und zog 
selbst ans, um nach seiner Schwester zu suchen. Er befreite 
&ie und kehrte nach Hause zurück. 

Der Bericht, welchen Hiueu-thsang giebt, stimmt so sehr 
mit Bäna's Geschichte überein, dass die wenigen Abweichungen 
von Missverständnissen herrühren müssen. Der Name /Siläditya 
erseheint nur bei Hinen-thsang , nicht bei Bäna. Die Nach- 
richt, dass Harsha ein Vai.sya oder ein Vaidya war, muss ein 
Irrtum Hinen-thsang s seiu, da schon der Name Xiladitya zeigt, 
dass er ein Kshatriya war. Die »^rößere Schwierigkeit liegt in 
der Angabe Hiuen-thsang's , das> lJA/7yavardhana von »S'asATika 
von Kar/jasuvarna erschlagen wurde, nicht, wie Bana sagt, vom 
Könige der Uau<;?as^2, iSasänka, der Zerstörer des liodhibaumes, 
war der Zeitgenosse des Pürnavarman , Königs von Magadha, 



^ Er w ird als Oberkönig, rä^ädhirA /n dargestellt . als Besieget 
der liu^as, Sindhiirä<7a8, Gär^aras, Gandharas, Lä^as und Mälavas. 

'1 Demselben, bei welchem Hiueu-thsang sich aufhielt, ehe er 
zu Harslift kam. 

^ Sl^he ttberdieie Abw^ehungen dieBemerknngeiiPeterson s in 
seiner wertvollen Einleitung zur Kädambart, p. 60 fP , und Hall, £inl. 
zur VÄsavadattH. 
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(\< v den Tinum wiederherstellte. Er scheint knr? vur lliuon- 
tli>ang - H('<u( li in Indien eelebt zu liaht-n. d. h. Janf? ces der- 
nierä t*Mnji> . Wenn die» der i'nr/iavarman ist, welchen S^wr- 
kara citirrt. würdo nach Horm Tt laug zeigen, dass Äa/>*kara 
beinahe ein Zeitgenosse des Uluen-thsang war (Ind. Ant., 
April 

W h' crtalirrn , da«f» Prabhäkara'? orpi^tliclirr Katsreber 
3IAdhavaguptH war, sein Hof-Astroiog Täraka ^ und sein Hof- 
Arzt Sil «bona 

Die r di r RfLnt'rungen do«! llä^yavardliana und Pra- 
bhakara ist niehi anire*:'<'l»en: abor da es ülx-rliotert ist, dass »S'ilä- 
ditya nm «Un dn-iBior Jalire reg-i«-!*! liattc, und da>*s nn.srefhhr 
sechzig Jahre vor J« u<'r Zeit der Thron von Mläditya Pratapa- 
«ila pinsrennmmen war . ?chl;ij:'t Forfrnsson vor. das Ende der 
Herrschaft des -Viladitya Pratäpa^ila in das Jahr 5sn zu setzen, 
was ungefähr dreiliig Jahre, 5S0 — 610, für PraVdiäkaravardhana 
und RA^yavardhana übrig lässt. »S'flAditya Pratapasila regierte 
fünfzig Jahre, 530 — 5S0^^; sein Vorgänger war Vikramäditya 
[zu .S'rävasti) dessen Herrschaft demgemäß 530 geendigt ha- 
ben muss. Nach dem, was uns Hiuen-thsang von Vikrama'ß 
Behandlung des Buddhisten Manoratha^« erzählt, scheint der 
EOnig eine Zeitlang die Brahmanen begfinstigt zu haben, wäh- 
rend sein Nachfolger •S'iläditya Vasubandhu und die Buddhisten 
begtlustigte , wiewohl es leicht ist zu scli. n, dass während der 
meisten dieser Regierungen alle Sekten gleiche Freiheit und 
gleichen Frieden genossen. 

Kun scheint mir aber dieser Vorsclilag, den RegieningeB 
des Prabh&karavardhana und RAyyavardhana dreißig Jahre za- 
snweisen, nnnfitse Schwierigkeiten za schaffen. Hinen-thsang 



^ Der Verfasser des Komakasiddhanta heii3t »Srishe/i», aber 
sein Zeitalter, 505 n.Chr., Ist zn Mh, um die Identifizierung Snshena's 
mit iSktsheita zu gestatten. Über Mlkihavagriipta s. o.; Tarapati wird 
als einer von Ba//a s vier Vettern erwXhnt. 

^* Ferishtah , welcher ihn Bhojra nennt, weist ihm fanüsig Jahre 
au, J. R. A. S., 18S0, p. 27S, n. 

^ Hiuen-thsang, H, p. 115. 

w Manoiitha, was nur Uano'rhita sein konnte, scheint für Hano» 
ratha Jon-i im Chinesischen) gemeint sn sein, siehe HInenHihsang, 

I, p. 4Ü5. 
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sagt nicht mehr, als dasB aeohzig Jahre vor 640 der Thron von 
i^tÜditya eingenommen war. Wenn wir i^tlAditya eine HegieruDg 
von 550 — 600 znaehreiben, wäre es eben so richtig gewesen zu 
sagen, dass jSQftditya sechzig Jahre Tor 640 regierte. Es wür- 
den dann zehn Jahre filr die Eegierungen des Prahhäkaravar» 
dhara und Räyyavardhami Uhrig bleiben, welehe beide eines 
gewaltsamen Todes starben, und wir wfirden die Sohlacht von 
Komr und den Anfangspunkt der Vikrama-Ära, ebensowohl 
wie die Bemfiing des Mätrgnpta zum Throne Ton Ea^mfra 
dnrchans innerhalb der Regierung des Vikram&ditya liaben, 
wenn sich seine Regierung bis 550 n. Chr. erstreckte. »Sechzig 
Jahre« ist wahrschemlicli für den Brhaspati-Oykius gemeint. 

Die iSalLA-Ära. 

Es giebt jedoch noch eine andere gewöhnlich mit dem Na- 
men iSkka benannte Ära, welche, obwohl sie mit nnserem Ge- 
genstande, nämlich der Renaissance der Sanskrit-Litteratar, 
nicht in. unmittelbarer Beziehung steht, dennoch nicht wohl 
übergangen werden kann. Und dies aus zwei Grttnden. Erst^ 
lieh, weil jene Ära, welche mit 78 n. Chr. beginnt, nach einer 
viel verbreiteten Annahme das Ende der nördlichen Invasion 
von Indien bezeichnen soll , und von vielen Gelehrten als der 
Anfang der Restauration einer einheimischen Regierung und 
Litteratur in Indien angesetzt worden ist. Zweitens, weil wir 
auch hier eine glänzende Koigektur Fergusson's'^ zu verzeich- 
nen haben, welche mir, wenn ich sie auch nicht so rflckhaltlos 
annehmen kann wie die erste, doch ein sehr beträchtliches 
Quantum von Wahrheit zu enthalten scheint. Fergusson hat, 
ohne den Anspruch auf irgend eine Bekanntschaft mit dem 
Sanskrit zu erheben, sicher zwei Punkte gesehen, welche die 
Sanskrit-Gelehrten nicht zu sehen vermocht hatten, nämlich 
dass die ^Saka-Ära in Indien älter ist als die Yikrama-Ära, so 
weit das Zeugnis der Monumente in Betracht kommt, und dass 
sie, weit entfernt davon, das Ende der Herrschaft der SnkA^s in 
Indien zu bezeichnen, höchstwahrscheinlich aus der Zeit der 



3~ Siehe seine beiden Artikel »On Indian Chronologe «. l'iTU, und 
»On the iSaka, fiamvat, and Gupta-Eraso, 18*50, im J. R. A. S. 
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Weihe Kaiiidlika des «^aka-Königs, zum Uberherrn von Indien 
datiert. 

Über den eritcu Punkt schtiint wenig Raum für einen Zweifel 
zu sein ; über den zweiten ist die Frage, ob Kanishka'a Königs- 
weihe %viiklich in das Jahr Tb fällt, oder ob die Ära theoretisch 
fe8t^e«5tellt wurde, wie die Samvat-Ära. etwa um die Zeit seines 
thatsächlichen Regierungsantritts. Die von Ferg-nsson sicher- 
gest' llt« Ii Thatsachen haben eine selir betriicbtliche historische 
Bedeutung:, insofern sie zei^a*n. (l:iss nicht nur die Kenntnis des 
Alphabets und des Münzen:», sondern auch die Idee der Chrono- 
logie in unserem i^inne des Worts den Indern von außen zukam, 
in erster Instanz von den Griechen . aber in ihrer mehr prakti- 
schen Anwendung von den »S'akns, r>ie »»rsten Spuren rliidiio- 
logisch datierter Dokumente 'n - co^nen in ileii A.U)ka-insehriiieu, 
und dann wiederum in den inseliriften des Kanislika. Beide 
Könige geben einfach die Jahre ihrer Kegiernng, ohne dat> sie 
weiter in die Zukunft blicken oder wünschen, die Grflnder r iner 
historischen Ära zu werden. Kanishka, gleichsam um keinen 
Zweifel tiber die ti i'mden Einflttsse zu lassen , welche ihn zu 
jenen Inschriften iM■\^(lgen, gebraucht griecliisehe Buchstaben 
neben seinen eigenen, und fügt die griechischen Monatsnamen 
hinzn. 

Dies ist nlb»s vollkommen natürlich und historiscli ver- 
ständlich. Keine chronologische oder historische Theorie lag 
diese n Datierungen zu Gmnde. Nur dass wir zur Zeit der Re- 
gieruiiö- des Kanishka in den Inschriften den Ausdruck haben 
»im neunten Jahre des großen Königs Kanishka '( (mahäriiyasya 
Kanishkasya samvatsare navame\ wiUirend wir in den Tn^ 
Schriften seiner Nachfolger die Zalil der Jahre weitergeführt 
finden, so dass z. B. »im dreiundaehtzigsten Jahre des Yftsu- 
deva mahärA/zasya Vftsudevasya sam 8;^) nicht bedeutet im 
dreiundachtzigsten Jahre von Väsudeva's Kegierung. sondern 
im 83. SamTfttsara (von Kanifihkas 8albung an gerechnet) des 
V4aadeTa. 



* Wir Icst-n in der Baliäwalpur-luschrift ; Mahaiavassa Ra<^a- 
diri^assa Devaputuösa Kaniahkassa, »amvutäare ekadase Sam. II. 
Daisisassa massMa divase attaiviteti 28. Dies soll den grleohiseben 
Monat Daisios bedeuten. J. B. A. S., 187V, p. 500. 

^ Mitunter abgekttrst zn tutmyatsa» samyat, samya und sam. 
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Zeitalter des Kanlfthka* 

Es erhebt Bieh danim die Frage , ob Kanishka , der große 
«S'aka-König, alB der nnbewrisste Ortinder der ^^aka-Ära an- 
gesehen werden darf, d. h. ob seine eigene Königsweihe erst 
7S n. Ohr. stattgefunden haben kann. 

Fergusson hat gezeigt, dass das Vorkommen römischer 
Konsnlarmünzen in der Tope zu Manikyala, welche von K.i- 
nishka erbaut worden sein soll, nichts weiter beweisen würde, 
als dass jener Bau nicht frtiher als 43 v. Ohr. sein kann, jedoch 
nichts für die Frage entsclieiden würde, um wieviel später er 
sein inng, während der Zustand der römischen Denare im Ver- 
gleich mit denMtlnzen desKanishka, welche mit ilmen zusammen 
gefunden worden sind, beinahe einen Beweis dafiir dur))ieten 
könnte, dass jene römischen Münzen eine lange Wanderung von 
Hand /u II mkI luuter sich gehabt haben mtlssen, ehe sie in jener 
Tope jii<*<lergelegt wurden. Fergusson s folgender Beweis ist, 
wenn auch nicht unwiderleglich, so doch sicher scharfsinnig. 
Indem er sich auf die numismatische Thatsache stützt, dass die 
Münzen des Goudophares, welcher in den nordwestliclien Pro- 
vinzen Indiens regierte, älter sind als die des Kaui.^lika^ö, . 
schließt er weiter, dass diejenigen, wehhe die Legende vom 
Besuche des Heiligen Thomas bei Gondo})liares erfunden 
haben, gewusst haben müssen, dass Gondopkures nach Christi 
Tod gelebt hat, und dass daher der numismatisch spätere Ka- 
nishka nicht in dem Jahr hundert v. Ohr. gelebt haben und die 
Jahre seiner Herrschaft von dem Vikramaditya Samvat, 56 v. 
Chr.'*'^, datiert haben kann. 

Das nächste Argument, nämlich dass in der Ahin Posh 
Tope bei Jellalabad . welche von W. Simpson geöft'net worden 
ist, neue Mtlnzen von Kadphises, Kanishka und Iluvishku ge- 
funden sind, neben romiachen Münzen von Domitian, Trajan 
und der K^erin Sabina, der Grattin Hadrians, würde ohne 



*^ Prinsep'a Essays, ed. Thomas, vol. II, p. 214. 

« Eusebius. Hist. EccIcb. I. 13; Sokrates, TTist Eccies. I, 19. 

**Der Name des Goudophares, als eines Königs von Indien, 
kann im Westen durch die MUnsen desselbeiL bekannt geworden aein, 
welche seinen Namen dentlieh mit grieehiechen Bnohstaben ge- 
Bohrieben seigen. 

MaxKMI«!, I&aieii. 17 
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Zweifel beweisen, das8 die Tope nicht vor 120 n. Chr. en-ichtet 
sein kann, aber die Tliatsache, dass Huvishka, wiiiu wir sein 
Zeitalter nach der jSSaka-Ära, 7S n. Chr. rechnen, 7S + = 
126 n. Chr. gelebt haben würde und so ein wirkliclier Zeit- 
genosse der Kaiserin Sabina gewesen wäre, ist weiter niclits als 
bemrrkciiswert, bis bewiesen werden kann, dassliuvi&kka selbst 
die Tope erbaute. 

Dasselbe lindet seine Anwendung auf den Fund derMtinzen 
des Väsudeva in der Ali Musjid Tope. Selbst wcuu aus archi- 
tektonischen Gründen diese Tope nicht älter als das zweite oder 
dritte .laliili lindert u. Chr. sein könnte, würde es immer noch zu 
beweisen sein, dass sie N on Vasudeva erbaiu worden ist. 

Doch wir stehen nun vor derselbeu Frage, welche für die 
\ikrama-Ära l)eautw ortet werden musste, nämlich: Wie kamen 
die Leute zu dem Glauhm, dass die »Saka-Ära die Vernichtung 
der .S^aka-Könige bczciebnete, wenn sie iu der That deren An- 
erkennung über ganz Indien ausdrückte? Dr. Bhao Daji war, 
glaube ich, der erste, der darnuf hinwies, dass diese Vorstellung 
von der ^S'aka-Ära. als tingc dieselbe mit der Vernichtung der 
iSakas an, nicht \ or dem achten Jahrhundert n. Chr. auikommt^ 
Aryabha^a ^geboren 470) kennt weder die Vikrama-, noch die 
>li^a-Ara, und wenn die letztere zum erstenmale bei Varäha- 
mihira^* erwähnt wird, so wird sie einfach Vaka-bhupa-käla 
oder .Sakendra-kAla genannt, die Zeit des *S'aka-Königs oder der 
AS'aka-König(!. Brahmagnpta (geboren 598) hat nach einem ( i- 
tate bei Colebrooke den Ausdruck »Sakaurpante gebraucht, 
welcher nach einem .Scholia.sten des Bhäskara bedeutet > am 
Ende des Lebens oder der Herrschaft' des Vikramaditya . des 
Besiegers eines Barbarenvolkes, genannt die .Sakas t. Was auch 
immer der Kommeulator gesagt haben mag, Bralimagupta's Ära 
ist die von 7S n.Chr., und sein Ausdruck -S'akanrpante war ver- 
mutlich dt^rselbe als -S'aka . und sollte nach seiner Absicht nie- 
mals bedeuten »am Ende der ^S^aka-KOnigeu^^ 



*3 J. R. A. S., Bombny, VITT, '242. 

^* Colebrookö, Life aud Es&ajs, III, p. 4-S- 

^ Über aiita am Ende der Wörter siehe Jacob! , Die Epen K&U- 
dusa's, S. 142, 156 In BhaoD%ji'e Artikel On Kälidisa, p. 27, finden 
wir «akanrpal&ti d. b. «Toa dem iSSaka-Onig aa gerechnet« , nicht 
«akanrpftntät 
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Legenden über die Skkäri» 

Meine eigene Vermntang — ich will kein anderes Wort 
gebranohen — ist , dass das Missverständnis, den /Saka-KOnig 
f)lr den Feind nnd Besieger der iSakas zn nehmen, "ans dem 
Namen iS^akäii entsprang. Dieser wnrde ron den späteren Sehrift- 
steilem, welehe keine Kenntnis von dem, was wir Gesohiehte 
nennen, besaßen, in dem angen^l^n Sinn »Feind (ari) der 
iSakas« genommen, während es nrsprttnglich nnr ein anderer 
Name fttr iS'aka, nämlich iSakära, fem. Sskkkti (seil. ganui&)^<^ 
gewesen sein mag. 

Eine andere Erklärung ist ebenfalls möglich. iSakftra, 
wissen wir, ist ein Name, welcher Barbaren gegeben wird, nnd 
es wird nns berichtet, dass dieselben so genannt wurden, weil 
sie die dreiZischlante des Sanskrit nicht nnterscheiden konnten, 
sondern sie alle gleichmäßig wie «a aussprachen. Der von diesen 
^akäras oder j9a-sagern gesprochene Dialekt wnrde wirklich 
iSäkftri genannt, nnd wir werden im Sähityadarpana belehrt 
(§ 432, T. 4), dass derselbe in den Dramen von iSakiras, ^kas 
nnd andern gebraucht werden soU, und so finden wir es z. B. 
im Kr^hakadkam. Dies ist sicher merkwttrdig , aber ich muss 
gestehen, dass mir trotz der wirklichenVerwendnng eines solchen 
Dialekts in den Dramen die Erklärung von iSiikära als iSJa-sager 
zu sehr nach den yielen späteren kflnstlichen Etymologien der 
Sanskrit-Grammatiker klingt, und dass ich es Torziehe, «Sakära 
oder «Säkära als ein Derivativum von i^aka zu betrachten, das 
urBprttnglich in der Bedeutung Nachkomme der ^akas^^ ge- 
braucht wurde. Päniui scheint freilich die S&k.&» und die jSkka- 
Könige nicht zu kennen, aber er hat eine Begel, dass es ein 
patronymisohes Suffix ära giebt, nuttels dessen er z. B. von 
godhä ein Gaudhära bildet und mittels dessen voni$'aka 

^ Siehe Jnnagadh Inseription. gnptasya kälagananä;?« vidhaya. 
Im Prakrtn sarrnsTn Cod.Bodl. 412) scheinen die fünf Haupt- 
dialekre des Pmkrt 2a beißen; 6äkar£, iL' Mali, Ä'avari, Abiilrikt 
und «Säkki. 

<8 Ääkapärthiva II, 1, G9 hat eine ganz und gar andere Bedeutung, 
und wird erklärt als «äkabho^ pärthivaA. 

Pata7/f/ali fögt hinzu r/äf/äraA , ^hulhval . VOlkeniamen auf 
ara sind häutig . wenn auch ihre Etymologie nicht immer Idar ist, 
z. B. gandhäxa, tukhära u. s. w. 
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ein -S'äkära gebildet werden könnte. Merkwürdig g^^nuo: be- 
ächräükt er den Gebrauch jenes Suffixes auf die Nördlichen, 
und es ist vollkominen wahr, dass es kein sehr gewöhulickes 
Suffix ist. Es ist dnlier durchaus möglich (um nicht mehr zu 
sagend dass die späteren Grammatiker, wenn sie auf deniSäkäri- 
Dialekt stießen, denselben für den Dialekt der»S^akära3 erklärten, 
d. h. ftlr den Dialekt derjenigen , welche alle Zischlaute wie « 
aussprachen , während das Wort ursprünglich zur Bezeichnung 
des Dialekts der »Sakas und ihrer Nachfolger gebraucht wurde. 
Wäre dies richtig, so würde es ebenso gut möglich sein, dass 
die »S'äkära- oder die /S'äkäri-Ära ursprünglich niclit mehr be- 
deutete als die Ära der .S'akas und ihrer Nachkouimeii, und zu 
einer späteren Zeit missverständiieh als die Ära des Feiude^s der 
•Sakiis auf^refasst \Mnde. Eine merkwürdige Analogie hierzu 
i)ictet das Wort .sulhari. urs})riingiich eine Sanskritisierung für 
suli)hur. jedocli erklärt al» »Feind des sulba^«. \Nelelie.s 
letztere nun K-upfer bedeuten soll. Siehe Petersb. Wörter- 
buch, s. V. 

Wir keliren jetzt zu der Frasre zurück, ob die -Vaka-Ara, 
7S n. Chr., mit der Weihe des Königs Kanishka zusammen- 
g'ebraclit wer<len kann, des großen -Saka-KöniL'-r^ dessen Münzen 
und Inschriti ii wir besitzen, und welcher einen Namen hat 
wegen der Berufung des großen Konzils der nrirdlichcn Buddhi- 
sten, ungefUhr 400 p. B. n. Ich gestehe, dass ick über diesen 
Punkt Zweifel hege, und es immer für möglich gehalten habe, 
dass, während die Jahre von Kanishka's Regierung rein histo- 
risch waren, die Jahre der -S'aka-Ara. obgleich sie ungefähr zu 
derselben Zeit l)eginuen, ursprünglich, wie die V'ikrama-Ära, 
durch chronologische Berechnung angesetzt «sein können. Selbst 
Professor Oideuberg, der unabhängig von Fergusson genau die- 
selbe Tlu'orie'^" aufgestellt hat — und Fergusson hätte sich 
keinen nützlicheren Bundesgenossen wünschen können — hat 
mich in diesem Stücke nicht g-anz überzeugt, obgleich der Unter- 
schied zwischen uns von geringer Bedeutung ist. 

Professor Uhlenberg beruft sich zur Stütze seiner Theorie 
auf die Inschrift von B4dätui, wo wir lesen: »Als 500 Jahre 



^ Siehe seinen Essay »Über Datierang der tnterea indisehen 
HUiiz- and Inschriftenreihen«. 
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verflossen waren seit der Salbung des »S'aka-Köiügs'^ und die 
anderen Inschriften, wo die -Vaka-Ära einfach «das Jalir der 
Zeit des &ika-KüiiigS((^2 genaimi wird. Kr zvl^t, dass die Zeit 
zwischen der ersten dauernden Eiiiiialinie ludieus durch die 
Yueh-clii . um 2 1 v. ( lir., und die Krönung von Kanishka. 78 
A.D., wohl ausgefüllt wird durch Herrscher, deren hibtoriöcher 
Charakter durch ihre Münzen % t rl air^^t wird, den ^a)Tt]Q juiyag, 
den Sy Hermaios; dann Kozulo Kadphises, Kozola-Kadaphes, 
und Ooeuio-Kadphises. Auf diese Weise gelangt er zu dem 
Sclilussi'. dnss eine Ära, welche 78 n. Chr. beginnt, wenn sie 
sich auf iro( nd einen historischen Herrscher bezieht, nur die 
Ära des Königs Kanishka sein kann , und dass wir in dessen 
Datum einen ebenso niir/liclicn und zuverlässigen Wegweiser 
in der Geschichte von Indien besitzen, als in den Daten des 
AÄOka, 259—222 v. Chr., des A'andragupta, 315—291 v.Chr., 
und des Äläditya, des Zeitgenossen von Hiuen-thsang. Auf 
Kanishka folgt Huvishka , auf Hnvishka Väsudev^ , oder, wie 
sie auf ihren eigenen -Münzen genannt werden, Kanerki, Ooerki 
undBazodi 0, und der letzte von ihnen, wenn wir einem nuraisraa- 
tischen Zeugnisse trauen dürfen, regierte bisnngeftlhr 1 78 n. Chr., 
d. h. bis zu der Zeit, wo die rhincfischeu Chroniken uns er- 
zählen, »dass das fremde Volk bpstiiudig kam von der Außen- 
seitr d< r Mauer einer Burg an der Grenze eines Ortes mit Namen 
Jitsu-nau((. 

Was in Indien nach der Vertreibung der An kü -Könige zu 
Ende der indi^ehen Völkeru-djidennnj geseliali, wis.scn wir kaum. 
Die Inder seihst blicken auf die unmittelbar darauf folgende 
Periode wie auf eine geschichtslose Zeit oder eine Zeit höchster 
Verwirrung, bis »u h wieder brahmanischc Dynastien erliobeu, 
z. B. die Guptas und die Herrscher von Valabhi , welche ver- 
schi* dene Ären anwenden, die mit 190 und 319 n. Chr. an- 
fangen. 



51 Bürgest, Archaeological Survey of Western Indiü, vol. II, 
p. 273; Oldenberg, 1. c S 292—293 .Sakanrpatirä^/yubhishekasaw- 
vatsareshv atikränteaha i^mhtsxL «ateshu, und «Sakaurpakalasam* 
vatsare;. 

5^ Eggeling, Ind. Ant. 1S74, p. 305. 
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Ble yiknuftMttya-PMM« iler Iltlenitir. 

Dicsi' Voninfersucbungen^^ sind notwendig {reweseji . ehe 
wir an die uns niilier anorehi'iuU' Frair«^ iiM^h d«'m wirkliclien 
ZeitaltiT d<'!5Kalid.isa \un\ der mehr odvv weniger mit ihm gleicU- 
zeitigt n T/ittPratnr lieiautreten konnleu. 

Wi im Vikramaditya, unter dessen Regierung die Ära von 
56 V. Lür. urlundtn wurde, im seehsten Jahrhundert nach, statt 
im ersten Jahrhundert vor Chriatus lebte , erheben wir jetzt die 
Frage . ob KälidAsa und seine Freunde nicht in derselben Zeit 
gelebt haben können Wir sehen die Namen Kälidäsa's und 
Bhäravi's, des Dichters des Kii'ätaryniii\ a. in einer Inschrift 
angeführt, welche nach früheren Aniiiliuien aus dem Jahre 
«S'aka 5<M) ^tS.ju. Chr/. nach einem neuerdings crofulirten Beweise 
aber aus dem Jahre .Saka 556 (634 n. Ohr. ■ lierruliri • Dies giebt 
uns die (Irenze auf einer Reite, und wir dürfen sellist sagen, dass 
zu jener Zeit sowohl K.didiisa als Bhäravi w;iln <clieinlich in 
Indien benimmt geworden waren. Wir wollen nun sehen, ob w ir 
.auch auf der anderen Seite eine Art Grenze festsetzen können. 

Tasubandhu. 

Hiuen-thsang "»^ erzählt uns, dass Vasubandhu, der Schüler 
des Manorhita ^Mauoratha) ein Zeitgenosse des Vikramaditya 

Ich habe alle diese chronologischen und litterarischen Pro- 
bleme im Jahre 1863 mit Bhao Dhaji durchgesprochen, und wiewohl 
.ich im Allgemeinen noch dieselben Ansiebten hege, die ieh damals 

anssprach, und von denen einige zu jener Zeit von ihm veröffentlicht 
worden sind, habe ich sie doch in gewigsen Punkten verändert, nnd 
möchte auch jetzt, dass das, was ieli hier gebe, nur als ein Yersacb, 
und zwar als ein verbesserungßtaiiiger, betrachtet werde. 

M Es ichdat beinahe nnmüglich, die Meinungen der Tenchiede- 
nen Sanskdt-Qelehrten Uber dasZeitalter desKiUiddaa oder gewisser 
ihm sngeschriebcner Werke anzugeben. Weber scheint K^idlAa^s 
drei Dramen 7wi<r ]ien das zweite nnd vierte Jnhrhnndert n. Chr., in 
die Periode dti (iupta-FUrsten , des A'audiai^npta n s. w. zu setzen, 
siehe Ind. Litt. Gesch.» S. 221, Note; aber ich bin nicht ganz sicher, 
ob dies seine wirkliche Meinung ist 

» Siehe Bhao Dajl, J. E. A. S., Bombay, IX, p. 315 ; Fleet, Ind. 
Ant., VII, p. 209, und in Bnrgess' Third Archaeological Report; 
Bhnndarknr J Ii A. 8., Bombay, XIY, p. 24. Ich verdanke diesen 
Nachweis Professor Bühler. 

M II, 11.3. Vgl. auch Bhao Daji, On Kalidäsa, p. 25. 
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von iS'rävasti v ermutlich seiner nördlichen Residenz; gewesen 
sei. Dieser Vasubandhu war ein sehr berühmter buddhistischer 
Schriftsteller, dessen Zeitalter mit einiger Sicherheit bestimmt 
werden kann . nicht nur durch das Zeugnis des Hiuen-thsang, 
dessen Kelsen in liKÜrn mir durch zwei oder drei Generationen von 
Vasubandhu getrennt sind, sondern auch dureh die Littcnitur- 
geschichte der Buddhisten. Es mag ja durchaus w alir sein, dass 
die von chiuc^isichen oder tibetischen Schriftstellern gewissen 
Büdhisattvas und Arhats zugeschriebeneu Daten nicht immer 
zuverlässig sind. Aber wenn wir die Werke großer buddhisti- 
scher Autoritäten so angeordnet finden , dass die späteren die 
früheren voraussetzen, dürl « n wir ein gewisses Maß von Zutrauen 
in solche Auiraben setzen. 

So eizuiiltunsl-tsing, dassMätr^e/a ;Mutter-Kiiitl . welcher 
in seiner Jugend M,ahe«vara anbetete, in seinem späteren Leben 
ein Anhänger Buddha s wurde und 4üü, darauf noch 150 Hym- 
nen verfasste. 

Diebe 150 Hymnen, fährt er fort, wurden von Asanga und 
Vasubandhu bewundert. 

Der Bodhisattva 6'ina^' fügte zu jeder der 150 Hymnen 
einen Vers hinzu, so dass es 300 Hymnen wurden, genannt die 
Gemischten Hvmnen. 

4- 

*S';ii<yadeva ans dem Wildpark fügte zu jeder noch einen 
Vers hinzu, so dass es 450 Hymnen wurden, genannt die Edlen 
Gemischton Hymnen. 

Dies gicbi uns eine solche Keihenfolge: 1) MMrHta, 
2) Asanga und Vasubandhu (ein Schüler des Sanghab kadraj,. 
3j Crina, 4) »S'äkyadeva. 

Täränätha-'^ berichtet (p. IIb], dass Vasnbaudbu ein .lalir 
darauf geboren wurde, nachdem sein Bruder Asuuga ein Priester 
geworden war. Ihr Vater war ein Brahmane. Vasubaudiiu ging 



Sielie Iliueü-thsang, HT. p. Km;. War er der Verfasser des 
Hetmidya^astra, und der Lehrer des YogäA-aryabhümisastra de» 
Maitreya? 

50 T&rftnätha beendigte seine Geseliiclite 1608, als er erat dreißig^ 
Jahr alt war. Der tibetische Text wurde nach Tier Hdas. herausge- 
geben von Wassiljew , der eine nissische Übersetzung hinznfligte, 
welche von Sriiiefiici ins Deutsche übertragen und herausgegeben 
ist, St. Petersburg IbüO. 
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nach Kumtra und wurde du Sohfller des SanghabliadTa, antor 
dem er die Vibhäslül, die Sästn» der sehtzelm Behulen, die 
sechs Ttrthja-TheorieiL und andere Werke studierte. Nach 
Magadha snrttckgekehrt, verwarf er zuerst die Lehre, welche 
von seinem Bmder Asaüga in dem TogjUäryabhftmuftstra vor- 
getragen worden war. Aber als sein Bmdef zwei seiner SchtUer 
geschickt hatte, welche Yasnbandha das Akshajamati- nnd 
Da^abhtmikasütra Tortrngen, wurde er flberzengt nnd bekehrt 
Darauf wurde Yasubandhu seines Brnders Schiller Dieser 
Bruder AsaBga hatte den Befehl empfangen, zur BUßung seiner 
Sünden das Hahäyana samt Kommentaren zu lehren, und die 
Ushfttshaviyayavidya hunderttausendmal herzusagen. Nachdem 
Yasubandhu seines Bruders Schiller geworden war, sagte er 
viele Bücher her, die 6uhYax)ati\idya unter anderen, und 
erlangte SamAdhi. Er war so gelehrt, dass er 500 Sfttras 
(300,000 /Slokas) hersagen konnte, außer 49 von RatnaküAi 
veranstalteten Sammlungen, dem Avatamsaka, Sainayaratna, 
der jSatasfthasnkupiay/lAparamiti, mit 500 großen und kleinen 
Ifahfty&nasfttras, 500 DhAranSs u. s. w. 

Yasubandhu wurde Pandit in Nfilanda, reiste in Ganra und 
OcfivUa hemm, und starb in Nepal. 

Yiele Werke, namentlich Kommentare , werden ihm zuge- 
schrieben ; seine beste bekannte Arbeit ist der AbhidhannakoM, 
welchen er samt seinem Kommentar an Saügbabhadra schickte, 
seinen alten Lehrer in Kanntra^^. 

Das, worauf es uns bei diesen Angaben TArAnätha's allein 
ankommt, ist das Yerhiütnis von Lehrer und Schfller zwischen 
Sanghabadra und Yasubandhu, und zwischen den Brüdern 
Asanga und Yasubandhu. 

Wir gehen nun dazu über, anderes tibetisches Werk 
zu befragen, das Leben des Bhagavat Buddha von Batnadluur- 
marl^a. Es ist noch jünger als Tftrftnätha's Werk, da es 1734 
verfasst ist, und wir besitzen nur einen Auszug daraus, den 
Schiefher 1848 in den M^moires de rAead^mle de St. P^ters- 
bourg veröffentlicht hat. ffier lesen wir im letzten Kapitel, dass 



S9 Akbliiiyaiiüiti wird ebenfalls als sein Lehrer prenannt. 
00 Über die dem Yasubandhu augeschriebenen Werke siehe Tära- 
natha, S. 122. 
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yierluindert Jahre nach dem TodeBuddliA^B EanSslika» der Kdnig 
von C'AIamdliara geboren und von dem Arhat Sndanaaa unter- 
richtet werden irird. WAhrend seiner Regierung wird eine dritte 
Sammlung buddhistiseher heiliger Schriften in ELannira stattfinden, 
in dem Ohrenschmack (kundlala-Tana?) Yih&ra, wo fünfhundert 
Arhatsunter Pftr^Taünd fünfhundert Bodhisattvas unterTasumitra 
vexsammelt sind. Es existierten zu jener Zeit achtsehn Sekten. 
Es lebte auch der AMrya 17ägftr^una, welcher von Bahulabha- 
dra aufgenommen wurde^ und nachdem er sechzig Jahre gelebt 
und das Hittelsystem (HAdhyamika) gelehrt hatte, nach Sukhä- 
Taü ging. Seine Schttler waren iSiftkyamitra (Sinthala), Arya- 
deva, Nägabodhi(?i, BuddhapAlita. Aryadeva's Schfller waren 
Stt^t iSäntidera und DhaimatrAta. 

Danach fügt der tibetische Chronist hinzu, dass neunhun- 
dert Jahre nach Buddha's Tode Azya AsaBga und Vasubandhu 
erschienen. 

Arya Asaüga soll Ton Maitreya nach Tushita gebracht 
worden sein, wo er tou A^ta unterrichtet wurde und die Ma- 
hftyAna-Lehre unterstützte. 

Vasubandhu wurde von Aiya Asanga nach Tushita ge- 
bracht, um Maitreya zu sehen. Er war in Kamiira ein Schiller 
des Vinayabhadra [Bafighabhadra^ und in NlUanda ein Schttler 
des Akfhayamati gewesen. 

Dann fblgen ihre Schüler: 

1 ) Arya Asanga's Schiller waren : 

Sthiramati im Abhidharma, begflnstigt you Tktk (ELien- 
hoei, siehe H.-Ths. m, 46, 164). 

Dignäga im Prftmftita, begflnstigt yon Man^iuri. 

Dhamakfrti in der Logik. Die beiden letzteren werden 
YOn Subandhu in seiner VäsavadattA p. 235 angeführt. 

2) Vasubandhu's- Schüler waren: 
Vimokshasena in den Paramitfts, 

Gunaprabha (bhadra?) im Vinaya [H.-Ths. UI, 125], 
Aryadera, einBrahmane, 
. Ein chinesischer Lehrer des Tripilaka<^i (Hinen-thsang^, 



Dies ist nach Julien, M^langes de Geograpliie, p. 189, der an- 
erkannte Name des Hiuen-thsang , nämlich: San-thsang-fa-sse, 
TrtpUakUiiuya. Während seiner Reisen in Indien nannte er sicli 
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Gunamati (H.-Ths. III, 46, 164; , 
Ya^omitra der Prinz. 

Ohne auf diese Angaben als verbürgte historische That- 
sachen zu blicken . dürfen %vir wenigstens versuchen ausfindig 
zn machen, inwieweit sie mit dem übereinstimmen, was wir 
audersw(dier wissen. 

Wir hatten Vikramaditya in die erste Hälfte de? sechsten 
Jahrhunderts gesetzt , ungefähr 1 00 Jahre vor Hineu-thsaug. 
Wenn wir uns nun erinnern, dass Kanishka's Geburt 400 Jahre 
und Asanga 900 Jahre nacli Knddha's Tod gesetzt wird (siehe 
auch Wassiljew, Buddhismus, 8. 52), so linden wir einen 
Zwischenraum von r)tHi Jalireu zwischen Kanishka und Asanga. 
Und weuu wir recht haben. Kanishka's Krönung 's n. Chr. zu 
setzen, wtlrden wir für Asang:i inul Vasubandhu ungt ialir die 
zweite Hälfte des sechsten Jahrlnnidci'ts bekommen, d. h. unge- 
fähr dasselbe Datum, zu dem wir oben auf das von lliueu- 
thsaiig gelieferte Zeugnis hin gelangten. 

Dies ist etwas, und wir gehen jetzt dazu tlber, eine andere 
Thatsache zu betrachten, welche zuerst zu unserer Kenntnis 
gebracht wurde durch einen der geistreichsten Sanskrit-Ge- 
lehrten, dessen Tod ein wahres Unglück für den Fortschritt der 
einheimischen Wissenschaft in Indien bedeutete, Dr. Bhao Dhaji. 
In einer iS60 vor der Asiatischen Gesellschaft zu Bombay ver- 
lesenen Schrift sagt« derselbe: »Mallinätha, während er den 
14. Vers des Meghadüta erklärt, bemerkt beiläufig, dass Dignä- 
gäAärya und ^siÄula Zeitgenossen IvälidAsa's waren , der erstere 
sein Gegner und der letztere ein Kamerad und Busenfreund '^'.« 
Was wir auch immer über die zugespitzte Anspielung denken 
mögen, welche MaUinütha in Kalidäsas eigenen Worten auf 
NiAula undDignäga entdeckt — und ich gestehe, dass ich meine, 
er hat recht — darüber kann nur ein geringer Zweifel sein, dass 



Mokshadeva, oder Mahay&nadeva (Hiaen-thBang I, p. 248; J. B. A. 

S., 1882. p. 95\ 

Yasoiuitra, Verfasser der Abhidharmakoßhavyäkhyä sphu^- 
thft, citiert Ounamati und seinen Schüler Yasomitra (nicht den Yer- 
fasser der lCahaTibhjt8h&). 

•* Dieselbe Entdeckung wurde später, aber selbständig, von 
Professor Weber gemacht , Zeitschrift der D. M. G. XXH , S. 72fi. 
Siehe auch Shankar P. Pandit's Vorrede zum £agbuvam«a, p. 68. 
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Mallinfttha sowohl NUnla wie Dignäga als Zeitgenossen Eftli- 
dftaa's gekannt haben mnsB, ehe er seine Erklärung wagen 
konntet Diguäga ist kein sehr gewöhnlicher Name, and wenn 
wir ans einem frflheren Zeugnisse wissen, dass Dignäga ein 
Schtller von Asaüga war und Asanga ein Zeitgenosse von Vikra- 
mäditya, werden wir jetzt wohl mit größerer Sicherheit Kälidäsa 
in die Mitte des sechsten Jahrhunderts setzen dürfen. 

Es könnte ohne Zweifel eingewandt werden, dass Dignaga 
ein Buddhist war, und dass es nicht wahrscheinlich wäre, wenn 
ein Anbeter iSiva's, wie KAlidäsa, BezieliuTigen zu einem Ketzer 
wie Dignagn unterhalten hätte. Je mehr wir Jedoch von dem 
geistigen und gesellschaftliclien Zustande Indiens zu der Zeit, 
wo Kälidasa lebte, wissen, um so weniger Gewicht werden wir 
einem solchen Einwände beilegen l}uddhagläu))ige und Veda- 
gläubige lebten in Jener Zeit geradeso zusaiiiMitii, wie Prote- 
stiinteu und Katholiken heutigen Tages , känijifend. wenn eine 
Gelegenheit oder Notwendigkeit dazu da ist. sonst aher als Mit- 
geschöpfe dieselbe Luit teilend. Muu i.r/alilt uns. dass Mäna- 
tunga . obwohl ein G'aina, unter denselben Bedingungen am 
Hufe des llarsha Zutritt erhielt, wie Bäna und Mayüra. Ich sehe 
keinen («rund, weshalb Biguäga nicht Kaüdasa aui Hofe des 
Vikramäditya getrolTen haben soll, oder weshalb jenes nicht 
derselbe Dignäga sein soll . der als Schriftateller über Nvaya 
berühmt ist. Wir wissen, dass Vasubandim, der Bruder des 
Asanga, ein Jünger der Nyaya-l'hilosophie war und das ])o- 
stume Werk des Saughabhadra , das Nyayanusära.sastra, ver- 
öftentlichte (iL- I hs. I, 108). Der Bodhisattva G'ina , welcher 
dem Asanga folgte (siehe oben 8. 2();-!;, verfasste das Ny:\ya- 
dvaratäraku (Il.-Ths. I, 188^^'], und Hiuen-thsang selbst, ob- 
gleich ein Buddhist, studierte Logik unter einem Brahmanen 



Mallinätha wird von Dr. Bhao Dhaji in das "vierzehnte Jahr- 
hundert gesetzt, siehe OnKalidasa, p. 22; siehe auch Bhandarkar, 
Vorrede zu Mälattmadhava, p. XII, und J. B. A. S., Bombay, IX, 
p. 321. 

^ Vgl. Cowell's Bemerkungen hieifiber in seiner Vorrede m 
Boyd'B Übersetzung det Nftgftnanda, p. XI — XII. EBhemendra in 
teinem Kavika/}^//;tbliara».t empfiehlt snmyam sarvasurastutam. 

Das Nyayadväratärakav.istra wird dem Bodhisattva Dharma- 
pala zugeschrieben, Uiuen-tbsaug I, p. 191. 
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(H.-Ths. I, 1S7). Ich sehe doshalb nicht ein, weshalb Dig- 
näga, der Bchfller des Asanga in Pramäna, d. h. Logik, nicht 
der Verfasser eines Werks ttber Nyaya sein aoU, welches, wie 
Professor Cowell in seiner wichtigen Einleitung zum KnsnmlUi- 
^ali gezeigt hat, von Uddyotakar«, dem Verfasser des Ny&ya- 
▼Ärttikii' getadelt wurde. 

Wir setzten Dign^ga^ als den Schüler des AsaFjga, in die 
Mitte des seclisten Jahrhunderts. Uddyotakara, sein Kritiker, 
wird von Snbbandhu (VAsavadattA, p. 235^^ citiert, und, merk- 
wflrdig genn^- zusammen mit Dharmakü'ti einem Schüler von 
Asaüga, welcher, gleieliAsanga, die große Autorität Uber Logik 
unter den Buddhisten war. Subaadkn wird wiedeium tob Bä»a 
eitiert, und Bftna war der ZeitgenoBse von Hinen-thsaag. . AUea 
dieses stimmt und tnfit so natürlich zusammen^ dass wir es kaum 
einem bloßen Zufall /u^rln Iben dfUfen. 

Zu einer Zeit dachte ich, es gäbe sichere Daten ehiiie- 
sischer Übersetzungen von Sanskrit-Texten» welehe es unmög- 
lieh maohten, Asatiga und Vasubandliu in ein so spätes Zeitalter 
znrttcken. Thatsache ist, dass zwei Werke, die demVasubandhu 
zugcsehrieben werden, das ^ata^^ästra (Kr. 1188) und das Bo- 
dhi;tsiitotpftdaDa«ftstra (Nr. 121 S), von Kumän^a» d. L um 404 
n.Clir., übersetzt sein sollen. Die ältesten Übersetzungen seiner 
anderen Werke gehdren sämmtlich ins sechste Jahrhundert, 
f^reilieb, da sie dem Bodhiru^ augeschrieben werden, in den 
Anfang desselben. Dies ist merkwürdig; obgieieh nicht unmög- 
lieh. Aber was sollen wir au Übersetanngen des Vasubandhu 
YOn Kumftra^Ta sagen? Hier muss ein Miss Verständnis sein. 
Den Fall /Sktat&stra (Pai-lun) anlangend, wird dieses Werk 
hOelistwalirBclieinlieh mit Unrecht dem Vasubandhu sugeteilt, 
denn Hiuen-tlisang (I, 99) schreibt es dem Deva zu, während 
an einer anderen Stelle (I, 191), das iSatafftstrayalpulya dem 
Dharmapitla zugeschrieben wird. Was den BodhiAittotpftda 



V Subandhu in seiner V^ayadattä kommt mehreremale auf die 

Verdunkelung zurück, welohe über Mimä?;j8a und NyAya kam durch 
die T.elire der Buddhisten. Siehe aifch Weber, Ind. Str., I, S. 379; 
Cowell, Vorrede zu Niigänanda, p. XL 

•8 Siehe Hall, Väsavadatta, prefiace, p. 9, Note, uacU der Kor- 
rektur Cowell's in seiner Voirede sum Ensmn&Mj^. 

^ Vgl. Bumell, Vorrede anm SdmaTidhftnabrahmafia, p. VL 
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betrifit, so bleibt die Schwieriorkeit uud kauu vor der Hand 
nicht gelöst werden , obgleicli ich .sehe, dass dieses Werk zu- 
weilen dem Maitreya zugeteilt wird. Dem sei wie ihm wolle, 
der Lif weis zur Stütze der Zeitgenossenscluift des Vasnbandhu 
mit Vikramfulitva und Ä'iläditya ist zu stark, um preisgegeben 
zu werden , und vorläuüg hat das chinesiaehe Zeugnis das Feld 
zu räumen 

Ich will jetzt noch einige andere uaabsiehtliche Überein- 
stimmungen erwälmen . welche unsere Ansicht unterstützen, 
wenn wir das Wiederaufleben der buddhistischen T^itteratur 
unter den Auspizien des Asaüga und Vasuljandhu in die Zeit 
des Vikramaditya und >i>'üaditya im Laufe des sechsten Jahr- 
hunderts versetzen. 

Wir haben Vasubnmlhn's Abhidliaruiako.va . welcher von 
Guwamati und seinem -Schüler Vasumitra erklärt wurde, die 
beide von dem Kommentator Yasomitra citiert werden, welcher 
selbst ein ÖchlUer \ asubandhu s'' ist. 

Ein anderer 8cluUer Vasubandho's war 6u«aprabha von 
Fanrata. Sein Schüler war Mitrasena , und es war Mitrasena, 
velcher Hinen-thsang I, 109) das Tattvasatywftstra (von Gu- 
naprabba, T. 1 öB) und das AbhidharmaywänaprasthAnairistra 
^zugeschrieben dem Katyäyana, I, 102, 109, 330; oder dem 
Kätyäyantputra, 300 n. B. 6.) lehrte. Wir sahen, dass Vasu- 
bandha eine Zeitlang ein Sohftler des Safighabhadra gewesen 
war, und dass er später von seinem Bruder Aaa&ga bekehrt 
wurde. Dies scheint eine Bekehrung vom Hfnayäna zum Ma- 
häyäna gewesen zn sein, denn Sa&ghabhadra lebte nnd starb in 



'•^ Herr Bunyin Nanjio teilt mir mit. dass in der Vorrede zu der 
chinesischen Übersetzung des Pai-lun Äatasastra/ der Text demDeva 
zugesohrieben wird, welcher nngeffthr 800 n. B. O. lebte, der Kom- 
mentar dem Yasn» die ÜbersetEiing dem Enmtoa^tva. DasBodhihr- 

dayotpAda^fiBtra wird dem Vasnbandhu zugeschrieben, nnd seine 
Überf»etznng demKnrarirR</iva. Aber in dcmKhai-ynen-lii 73U n.Chr.) 
wird der Text einem von beiden, dem ^Initrcya oder Vasnbandhn zu- 
geteilt. Ferner ist Vasnbandhu in der Liste der dreiundzw anzig iu- 
diseben Patriarchen (Eat Nr. 1340) der swanzlgste. Es gab noch drei 
andere außer ihm, und sie alle sollen in China bekannt gewesen sein 
nm 472 n. Chr. 

71 Schiefner, Lebensheschreibangj S. 310. 
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einem Kloster, das dem llinayana zug-tthau war [H.-Ths.I, lu7], 
während Asanga zum Malja\ -m i. g^ekurte. 

Nun war einer von Asanga 3 »Schülern der bLiulimt© *S'ila- 
bhadra (genannt Dkaimako«a' , ein alter Mauii, als lliuen-thsang 
iiiii iM'Sucbte (I, 144), um das Yogasästra unter ihm zu studieren. 
Da Ailabhadra zu alt war, so stellte er seinen Schüler G'ayaöena 
(von Suräsh^ra) an, ITinen-thsan^ zn unterrichten (I, 212, 215). 
B}»iit< r, als ein Braln i.ine von der Lokayata-Sekte ^labhadra 
unii die Mönche seines Klosters (NAhindaj herausforderte, dispu- 
tierte Hiuen-thsang mit ihm und besiegte ihn, indem er eine 
tiefe Kenntnis des Sämkhya- und des Vai^eshikasystems zeigte 
(I, 225). Er verfasste später eine Abhandluntr gegen das Hi- 
nayaua, welche von *i>iiabhadra sehr gelobt wunle. 

Ein audercj» Glied zwischen Hiuen-thsang und Asanga ist 
Sthitamati '2. Auch er war ein Schüler des Asanga, und der 
Lehrer des G'ayasena, der, wie wir gesehen haben, der Lehrer 
des iliuen-thsaii^^ war. 

Ein weiterem (ilu-d iu unserer Btnv t;^kette liefert einer \ ou 
iS'ilabhadra's Lehrern. Zur Zeit des Besuches Iliuen-thsang-'s 
in Nälaiida, ungefähr (i 3 7 — G;ii>, wissen wir, dass .S'ilabhadra 
alt war, sagten wir siebzig Jahre. Als er dreißig Jahre alt war, 
gelnauehte ihn sein Lehrer Dliarmapala znm erstenmale . um 
gegen die Ketzer zu disputieren, sagen wir <hm) n. Chr. Nun 
berichtet l-tbing, dass Dhai'mapäla der Zeitgenobse Bhartrhari s 
Avar. und daj?sBhartrhari f).'!) n. Chr. starb, was jedenfalls chro- 
noi(»^isch selir gut stimmi a würde. Auch bemerke man. dass 
Dhaimapäla ein Zeitgenosse von BhAvaviveka (H.-Ths.lII, 112) 
war, obgleich dieser beträchtlich älter gewesen sein mag 

^ Schiefner, T.ebensbebclireibung, S. hU. 

''Hiuen-thsang, 1, 212. Sthitaiuati (An-hoei-pou-saj ist ver- 
sehiedea toh Slliinimatl (Kien-boei). Ouftamati und StUrmiaatl 
werden immer zusammen erwXhnt (Hiuen-thsang III, 46; 164), und 
On//amuti war der Lehrer des Yasumitra; beide haben ttberVaan» 
bandhu's Abhidharmako.vn ireschrieben. 

■'^ Die folgende Liste von Uiuen-thsang s Lehrern ist tibetiselien 
Quellen entnommen J. Ii. A. S., Bombay, 1882, p. Däntabhadra 
oder-deTa (fittabhadra?) Ärya Sanga {A8afiga\ Vaenndtra (SchtÜer 
von Gn»tflmati), Dharm : ] l ita. Vinayabliadra (Saöghabhadraf), 
Däutasena (&^yafenaf ^. Buddha, Ananda and Haitreya verdea aiiok 
erwähnt. 
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Es ist in der Tliat niclit nnwalirseheiiilichf dass die Lehrer, 
deren Namen Hinen-fhsang als zu. seiner Zeit bezlllinit erwähnt 
(III, 4G}, Mftnner waren, die er selbst gekannt haben kann, wie 
iSüabhadra, oder deren Andenken 2U N&landa zur Zeit seines 
Besnehes noch ftisch war. Einige von diesen Kamen sind die- 
selben« die I-telng, welcher 673 oder etwa sechsnnddreißig 
Jahre später zn Nälanda war, als neu erwAhnt, indem er sie 
von den ältesten nnd mittleren Lehrern einerseits, und den noch 
lebenden Lehrern andererseits nnterscheidet. 

Hiuen-thsang (III, 46). I-tsing. 
637— 639 n. Chr. 673 n.Chr. 

Dharmap&la (/Sabdandyäsatnr. Dharmapftla. 

ynkta^ftstra). 
JTandrap&la. 

Gnmimati (Lehrer des Yasn- Gnwunati. 
mitra). 

Sfhiramati. Sthiramati 
Frabhämitra. 

Glnamitra. G^ina (Nyäyadyftratftraka^ä' 

stra). 

G^anaÄaudra. 
Stghrabuddha. 

^abhadra (Dharmakota). 'Sttabhadra. 

Von I-täing werden außerdem al« jung erwähnt: Dharma- 
ya^as (Fa-hian?), Si7wha/;andra (einer von Hinen-thfianor's Mit- 
schülern, I, 261), Pra^j/Agupta (ein Anhänger des Hinayäna, 
I, 220), Paramaprabha und Gonaprabha (ein Schiller des Deva- 
sena, I, 106), von denen einige möglicherweise mit Hiuen- 
thsang's Namen identifiziert werden könnten. Als Lehrer eines 
frohen Zeitalters nennt I-tsing alle diejenigen , welche wir in 
das sechste Jahrhnndeii n. Chr. gesetzt haben, nämlich 8angh»> 
bhadra (Tidyämätra) , Asaüga (Yoga), Vasnbandhn nnd Bhäya- 
viveka. 

Als alte Lehrer zählt er auf: NAgär^una (iSftnya), Deva 
(Schiller des Nägärynna), nnd A^yaghosha 

''^ Die Lebensbeschreibungen dieser drei Lehrer Böllen von Kmnfi- 
ra«/iva übersetzt worden sein um 405 n. Chr. Das Leben Y.iöubanilhu ö 
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Unter denen , welche er persünlic Ii - i kauiit lait, e^^^ahIlt 
er: Pra^wä/andra lim Kloster 8i-ru-ehu zu öurat) , Ratnasimha 
(in Nälauda^ , Divakaramitra (im östlichen Indien) , TathAgata- 
garbha (im südlichen Indien) , und -S'äkyuku ti (in Si-ri-fa-sai). 

Prsrcnurauiy KMir tob KMmirft. 

Wenn auch eini^re von diesen TliatsachpT) imsicher sein 
mögen , ist doch ihre Cbereinstimmung: dazu «geeignet, ein ge- 
wisses Vertrauen zu erzeujS'en. dnss wir uns auf festem Boden 
und nicht gänzlich auf dem Treibsand indischer Überlieferung 
befinden. Und dies ist nicht alles. Es giebl nocli manche an- 
dere Stützen, um unsere Stellung zu befestigen und das Zeitalter, 
welches wir dem Kälidäsa und seinem Patron Vikramäditya 
Harsha von Uyyayiui zugewiesen haben, sicher zu stellen. Die 
meisten der Thatsachen, welche wir noch betrachten mtlssen. sind 
zuerst vor nunmehr zwanzig Jahren von dem ve rstorbenen Dr. 
Phfio Daji hervorgehoben worden, und ich drückte demselben 
damals im Allgemeinen meine Übereinstimmung mit seinen Ar- 
gumenten aus, so revolutionär sie auch zu jeuer Zeit den mei- 
sten Sanskrit-Gelehrten klangen"*". 

Dr. Bliao Daji war der Ansicht, dass der große Vikramä- 
ditya, der Gründer der Yikrama-Ära, eine Zeitlang der Zeitge- 
nosse des Pravarasena, Königs von Ka-miira. war. Wir lesen 
in der R%ataramgini (III, 102 — lo5) von den zwei Söhnen des 
♦Vresh^Äaseua. Uiranya imd.Toramäwa, welche eine Zeitlang ge- 
meinschaftlich tiber Ka^mira herrschten, bis Hira»ya auf seinen 
Bruder eifersilchtig wurde und ihn ins Gciangnis warf. Tora- 
mäna's Gattin An^ana, die Tochter des Vayrendra aus der Fa- 
milie der lkshväku , gebar einen Sohn Pravarasena ; aber nach 
dem Tode seines Vaters Toramäna und seines Onkels Hiranya 
"war Pravarasena, wie es scheint, nicht imstande, seine indirekten 
Ansprtlche auf den Thron von Ka*mira geltend zu raachen. 
Unter diesen Umständen setzte Vikramäditya, genannt Harsha, 
der Kdnig, der za Uy^yinl herrsclito, der Yemicliter der Saka 



Ist flbenetzt toh Paramartha, 55f— 4i89n. Chr. Stehe Bnnyin Nanjio's 
Katalog, Nr. 1460—1463. 

Siehe Jonmal of the Bombay Braaeh of the Boyal Asiatio 
Society, 1868, pp. 249, 251. 
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«nd anerkannte Kaiser [ekMh&trAa ftakrsTartt) von Indien, einen 
ausgezeichneten Dichter, welcher an seinen Hof gekommen war, 
um daselbst Dienste zn snchen , Mätrgupta mit Namen , anf den 
Thron von Ka«mira. Mätrgupta regierte Kaflntra bis zum Tode 
seines Schutzherrn Vikramäditya. Dann zog er sich als Yati 
nach Väräwasi zurtlck, während Pravarasena auf dem Thron von 
Ka«mlra folgte. Er wurde ein so mächtiger Herrscher, dass er 
thatsächlich den Sohn des Vikramäditya, Äiläditya Pratapiwüa, 
auf den Thron von ü^^apni zurtlckführen konnte. 

Dr. Bhao Daji hat die kühne Theorie aufgestellt, dass 
dieser Mät/*gupta, welcher eine Zeitlang über Ka^mira herrschte, 
der große Dichter Kälidäsa war, und er teilt uns mit, es habe 
immer eine Tradition gegeben, dass Vikramäditya ein solches 
WolgefaUen auKalidäsa hatte, dass er diesem Dichter die ilalfte 
seiner Länder schenkte". Ohne mich überzeugt zu bekennen, 
muss ich gestehen, dass seiue Argumente zur Unterstützung 
dieser Ansiclit auf alle Fälle sehr geschickt sind. 

Was zunächst den Namen betrifit, so wissen wir, dass die- 
selben in der Litteraturgi'Schichte von Indien häutig mehr Titel 
unii Elirenbezeichnungen als Eigennamen sind, und dass selbst 
bei Eigennamen, wenn sie einen Binn haben, derselbe Sinn auf 
verschiedene ,Vi t ausgedrückt werden kann. Der Trikä/2f/a.scsiia 
giebt Ra;^hukura , Medharudra und Ko/ir/it als Synonyme von 
Kälidasa. Kälidasa bedeutet »der Diener der Göttin Kali«, und 
wenn wir ansuitl Kfilidasa die Form Kaligupta, d. h. beschützt 
von Kali fanden, würden wir wahrsclieinlicli wenig Bedenken 
tragen, dieselbe als Synon\m von Kalidäsa aufzufassen. Kali 
ist aber eine von den Göttinnen, welche Mätr oder Mütter"* 
genannt werden, und (iaiuni hat Mätrgupta dieselbe Bedeutung 
wie Kaligupia oder Kalidäsa. 



77 Bhao Daji, 1. c, p. 228. 

7* Der Nnnie Matr kommt in der krmi.£rHeheTt Familie von Kn.?- 
mira vor, indem Toraiuana der Sohn des MHtrdäsa ist, ein Enkel des 
Mntrkula, violleicht identi&ch mitMatrvishnu ;,Bhau Daji, On Kalidäsa, 
p. 220). Kitomte dämm nicht ICfttrgapta m Toramftna's Familie 
gehört und nach Toram&na's Fall Znflncht an dem Hofe des Vikra^ 
maditya gesucht haben? Und könnte .ihn Vikramäditya nicht zur 
Nachfolgerschaft anf dem Thron von Katmira ernannt haben auf 
Grund seiner Ycrw andts«haft mit der alten königlichen Familie? 

Max Mauer, Indien. \$ 
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Dr. Bhao Daji fragt sodann: Wer ist Matz-gupta . Li muss 
ein großer Dichter gewesen sein : aber wir stoßen nirgends auf 
seinen Namen anßer hier in der Gescliichte von Ka*mira'^. 

Zweitens erwähnt der Verfasser Jener Geschichte andere 
Dichter, sogar Bhavabhüti. welcher augenscheinlich jünger iät 
als Kalidasa: aber er erwÄhnt niemals Kalidasa. 

Drittens wird uns erzählt, dass Pravarasena. als er wieder 
in sein Königreich eingesetzt Avurde , und Kalidäba , als er sich, 
nach Benares zurückzog, als Freunde schieden. Nun existiert 
aber ein Gedicht in i'rakrit. genannt das Setukävya das 
Brflckengedicht, mit einem Sanskrit-lvouiiueutar . worin gesagt 
wild, dass dies Gedicht von Kalidäsa verfasst wurde, und zwar 
auf die Bitte des Pia^ arasena. Vidyänatha citiert in seinem Werk 
tiber die Dichtkunst, dem Pratäparudra (Ende des 12. Jahrb.), 
einen AryA-Vers ans dem Setnkävya und nennt es ein mahä- 
prabandha, Avährend Dandin (im G. Jahrh.) dasselbe Gedicht ia 
seinem Kä%yädarÄa als ein Meer von schönen, wenn auch in 
Präkrit geschriebenen Sprüchen preist. Endlich spricht Rä- 
m^vrama, der Kommeniaiur von Sundara'g Vara/M^i-Darpa/Ki, 
von Kalidäsa als dem Dichter des Setukavya. Priivurabcua ist 
wiederum bekannt als der Erbauer einer berflhmten BchiftTjrücke 
tlber die Vitastä [Ilydaspes) , an welcher die Hau[)tst;ult von 
Ka^mira damals lag (Rayat. III, 354), und im Zusaumieuhange 
mit diesem Ereignis soll Kalidasa sein Brückengedicht ge- 
schriel)en haben. Dies dürfen wir wenigstens aus einem Verse 
des Dichters Bä«a schließen, des Zeitgenossen von Hiuen-thsang, 
welcher sagt (Uaräha^arita, p. 1): 

KtrtiÄ Pravarasenaaya prayätä kumudoyyvalä 
Sägarasya param pärao» kapiseneva setanä^^, 

Dr. Bhao Daji entdeckte einen Kouimeutar zur 6'akuuUla vou 
Baghava Bha^a, Sohn d6B PrthTtdhara von yim&Tarapattana (Be- 
nares), in welchem Matrgupta für die Elgentttmlichkeiten des drar 

matischen Stils rifiort wird. Er traf in demselben Kommentare Verse 
an, weiche, wie er sagt, Kälidäsa's würdig waren, und einen Vers ans 
dem Hayagrivavadha, einem Stücke, das von Bhartrbha^Ya oder 
Bhartmen^ha, während der kurzen Herrschaft des M&tigupta ver- 
f aMt wurde. 

^ nerausgegebeii von SL und P. Ooldschmidl» BÜTanavaha oder 

Setubandli;» 

^> Siehe Beames, Ind. Ant 1873, p. 2406b 
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Nirgatäsu na vä kaava Kälidäsaaya siiktishu 
Pritir madhurasärdräsu mäi<^ariäliv Iva ^äyate? 

»Der Bnbm PraysTMenA^s, strahlend wie der weiße Lotus, 
drang Tor zn dem anderen Ufer des Ozeans mittels seiner 
Brfleke, gleioli dem Affenlieere (Bteia's, welehes anf einer Brücke 
naeh Ceylon übersetzte] . Oder wer fahU; nieht Freude an den 
schonen Versen , die Ton Kllidftsa ansgegangen sind, wie an 
zacketfenohten Bltttenknospen?« 

Wenn dies nichts anderes beweist , stellt es Jedenfiills den 
Bnhm ElUidäsa's für den Anfang des siebenten Jahrhunderts 
außer Zweifel» und ebenso einen Znsammenhang mitKamira 
und König Pravarasena^^. . 

Viertens macht Dr. Bhao Diyi den Versuch, diesen Prava- 
rasena, den KOnig von Katmtra nnd Freund, wenn nicht Kach- 
folger desEilidftsa, mit dem Kdnig zusammenzubringen, welcher 
in EjMDlra regierte und zur Zeit des Besuches Hinen-thsang's 
in diesem Lande ein alter liann war. Wir lesen, dass' Hiuen- 
thsang, als er in der Hauptstadt von Eannira ankam, in einem 
Kloster, genannt (jajendra^vlhftra, Halt machte, welches von 
dem Schwiegervater des Königs erbaut worden war. Kaoh der 
Bä^ataramgint (III, 55) war nun die Genealogie der Könige von 
Kajmtra folgende : 

Va^ieudra 

um 500 Toramftita und A^^anft, ihr Bruder G^ayendra 

Fravarasena. 

In der R%ataramgini wird berichtet, dass G^ayendra ein 
Oebüude erbaute , welches unter dem Namen Vihära des «S'rf- 
6^ayendra und des großen Buddha bekannt war^ » dasselbe Ge- 
bäude, ohne Zweifel, in welchem Hiuen-thsang als Gast des 
Königs empfangen wurde Hiuen-tbsang erwähnt außerdem 



^ KisargasdraTamsasya, ed. Caleutta. 

^3 Es ist nicht mehr als T^eeht zu konstatieren, dass Dr. Bhao 

Diiji selbst g:egcn seine Identifikation toti Mntrprnpta und Kälidasa 
Bedenken ^^ehabt hat. Abstract of a Faper on Kälidasa, p, 8,) 
Bhao Da^i, J. K. A. S., Bombay, VUI, p. 249. 

18* 
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ein anderes Htne, In dem er eine Naebt nibiadktoy nnd nennt 
es das »Hanl des Giftekst, Nun gab ea aacb d«r R^ataran»- 
gint in derselben Stadt ein Hans, genannt »Amrtabbavana, 
d.b, der Sita nnsterblieben oder bimmlisehen Segens«, znm Ge- 
brauob fremder Bettler, erbant von der Urgro£mntter des Pra- 
Tarasena. 

Alles dies liefert ein sebr willkommenes Zeugnis znrünter- 
sttttznng der in Hinen-tbsaag'd Reisen entbattenen Angaben. 
Obne Zweifel kam er dnrob die Hauptstadt vonEa«mira, er mag 
in denselben Hftnsem geseblafen haben, welebe in der Obronik 
Yon Ka^mira besobrieben sind. Aber der Kdnig, der ihn em- 
pfing, kann nicht Prayarasena gewesen sein. Hiaen-thsang er- 
wäbnt seinen Namen niemals , und im Texte wird nichts davon 
gesagt, dass Crayendra, der Erbauer des (?ayendra-vihära, der 
mütterliche Onkel des regierenden Kdnigs sei. JBs ist eine Note 
in Julien' s Übersetzung » ce couvent avait ^t^ construit par le 
beau-p^re du roi (Note de Tanteur chinois).« Dies bedeutet 
nicht notwendig, dass (rayendra der Sehwiegcryater des damals 
regierenden Königs war, sondern nur des zu seiner Zeit leben- 
den Königs. Auch war (rayendra, soviel wir wissen, niemals 
der Schwiegervater, sondern der mütterliche Onkel des Pra- 
varasena gewesen. 

Wie dem auch sei, Hiuen-thsang kehrte, soviel wir gegen- 
wärtig wissen, (> 15 nach China zurück. Wenn Fravarasena den 
Thron von Ka^mira bestieg, mag er seine Herrschaft um 550 
begonnen haben, und selbst wenn er sechzig Jahre regierte, 
würde uns dies nur auf »il<t n. Chr. bringen. Wie kann er also 
mit iliuuu-thsang und dessen indischer Keise vou G2D — G45 zu- 
sammengebracht werden? 

Hier kann ich darum Dr. Bhao Daji uielit länger folgen, 
welcher, um dieser Schwierigkeit zu entgelien , Iliueu-thsang's 
Besuch sechzig Jahre früher ansetzen will. Wir brauchen nnr 
aufzugeben, was denn doch nur eine Konjektur ist, dass Fra- 
varasena der Kiinig von Ka.sniira war. der Hiuen-thsaug auf- 
nahm , und alles übrige unserer chronologischen Anordnung 
hält Stand. 

Hiuen-thsang's Reisen sind gleichzeitig mit der Hejräb 
i622 :, und der Historiker Bcdia-ad-din erzählt uns. merkwürdig 
genug, dass das erste Jahr der Hejräh mit dem dreißigsten 
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JnhrQ <les Beckermadul, d. i. des VikramAditya von Ka*raira, 
ziHammcutiel und das8 Balfulnt d.i. Bäladitya, ein Zeit- 
genosse des Yezdijerd war. Demnach wäre höchstwahrscliein- 
lich Bäläditj^a der Wirt Hiaen-thsang's gewesen. Pravarasena 
wtird«' dann seine Zeit um 550 beli.üten, und die Jalire zwischen 
ihm ufiil Vikramäditya , woleher um 590 auf den Tliron kam, 
wUrdcu durch YudhishMira, ^arendräditya und aeiaea Brudar 
Bawitditya ausg-efflllt. 

Es möclite vielleicht nütz lieh sein . nocli einige andere 
Thatsachen zu erwähnen, welche sich leicht in das hier eut- 
w^ene System einfügen. 

Frftke Astroaoiueu. 

Zu den frflliesteii Werken der Renaissance-Periode der 
Sanskrit-Litteraturf denen es mOglieh Ist ein bestimmtes Zeit- 
alter ananweisen, gelidren die Werke von Astronomen. Etwas 
Ton derWissensekaft, die sie flberliefem, wird yonKAlidftsa nnd 
sdnen Zeitgenossen roransgesetzt , nnd wir erwarten demnach, 
daas diese astronomiscken Schriften einer früheren Zeit ange- 
hören werden als der Periode des VikramAditya, während sie 
andererseits, wenn unsere Ansicht von dem tnranischen Inter- 
regnum (100 T. Ohr. — 300 n. Chr.) richtig ist, nicht Alter sein 
kdnnen als das dritte Jahrhundert n. Chr. 

»Ber Begründer der astronomischen und mathematischen 
Wissenschaft in Indien«, wie Lassen ihn nannte, war Arya*- 
hhaAi, oder ArjabhaAi der ÄUere (Vrddh&ryabha/a) , welcher 
yon Yarähamihira, Brahmagnpta, Bhalto^ala und Bh&akar&- 
Mrya citlert wird und nach seiner eigeaenAngabe 476 ^<n. Ohr. 
geboren ist. Er war der Verfasser der sogenannten Aryabha- 
tiya-Sütra^^, welche bestehen 1) aus den zehn Versen der Da<a- 
gttikft, und den 108 Versen des AiytalUtatAtk, welches letztere 
in drei P&daa zerftut, 2) den GanitapAda, 3) den Kftlakriyäpäda, 



^5 WilflOE, At. Btt. XV, p. 41, 42; ForgussoE, J. K, A S., 1B70, 
p. 97. 

M Bhao Da)l, On tbe age of Aiyabha^a etc., pp. 5, 14. 
DaTon'yersohieden ist was Dr. Bhao Dtji dmn HahAryasid- 

dhanta nennt, welcher etwa 610 — 612 Verse entäut, die einem jttu- 
gercE Aryabha^a zugeschrieben werden. 
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und 4) den GolapÄda^^. Er scheint nicht mehr geschrieben zu 
haben; aber er wird immer berühmt bleiben als derjenige, 
welcher sicli kflhn ftlr die Umdrehung der Erde um ihre Axe 
und über die wahre Ursache der Sonnen- und Mondtinster- 
nisse^^ ausgesprochen hat. 

Hier haben wir also den ältesten indischen Astronomen, 
von dem es siehor feststeht, dass er zu r;i/;iii]»inra geboren ist, 
und zu Ende des fünften und Anfang des sechsten Jahrhunderts 
lebte , und der Umstand , dass Äryabha/a keine Vorgänger** 
citiert, zeigt, dass er keine zu citiereu liatte. 

Wir kommen nächstdem zn Varähamiliira , dem Sohn und 
ßchtller des AdityadAsa, einten Eingebornen von U^^ayini, ge- 
boren zuKäpitthaka iuAvantl Er schrieb verschiedene Werke. 
Erstens, das Karana allgemein bekannt unter dem Namen der 
Pa«^asiddhantikä . weil es auf den fünf Siddhäutas beruht^. 
Zweitens, ein Horas astra, eingeteilt in ein G'ätaka, ein YÄtrika, 
und ein Vivaha-pa/ahi: alle diese existieren in zwei Formen, 
einer langen und einer kurzen. Zuletzt, die Brhafsamhitft. Er 
schrieb gewölinlich im Aryft-Metrum , einem Metrum . das . wie 
Professor Kern hervorhob , einen gewissen chronologischen 
Charakter"^ hat. Wir wissen, dass er »Saka 509, 587 94 n. Chr. 
starb, und soweit es die Chronologie angeht, darf er immerliin 
als einer der Kenn Edelsteine und Zeitgenosse KMidäsa's figu- 
rieren. 



BS The Aiyabha^!ya, with tiie oommentsry of Pram&dtfrara (Bha- 
tedtpikä), edited by I>r. H. Km, Leiden 1874. 

^ Äryabha^iya, ed. Kern, p. 76, Tgl. Colebrooke, MisoeUameoos 

-Eftsays, vol. Tl. p. 392. 

^ Dr. Bhao Daji erwähnt eine zweifelhafte Anspielung auf den 
Brahmasiddhänta; 1. c, p. 15. 

^ Die Karanas folgen der ^akarÄra, die Siddhtotaa der Tuy*- 
Äia. Kern, pref p. 2 J. 

^2 Eine Haiulselirift dieses Werks ist von Dr. Kühler entdeckt 
worden liei)ort lb74, p. 11], welcher <leii merkwürdigen Vers giebt^ 
in dem die Bewegung der Erde widerlegt wird. 

»Bhao Baji, 1. c, p. 16; desgl. Shankar P. Pandit, Uftlattnüb- 
dhava, pref. p. 27. 

ö4 Siehe Bhao Daji, On the Age and Anthenticity of the work of 
Ar}\nbhn^a, Varahamihira, Brahmagnpta, Bhattotpala, andBhaakaiir 
A;arya, p. 15. 
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Er citicrt seinen Vortränger Arynblia/'a iiud adoptiert die 
Epoche des liomakasiddhanta, welcher nach Dr. liliao Daji 
von 505 n. Chr.^^ datiert, obgleich Albiruui dieses Datum der 
Paw^asiddhftntika des Varaliamibira zuweist. Varaliaiaihira 
erwälmt aucli den Patilisa'''. VasisliMa Saura und Paitäniaba 
Siddliäüta, welche daher alle in das sechste Jahrhundert ge- 
hören müssen. 

Der nächste große Mathematiker. Brahmagnpta, schrieb 
seinen Brahma Sphufasiddhanta , als er dreißig Jahre alt war, 
628 n.Chr. Sein Vater wird 6isliy n h n imt, und es ist immer- 
hin möglich, dass er derselbe 6i.^]i?m war, welcher als Zeit- 
genosse Kälidasa's^^ genannt wird. 

Wir dürfen, obgleich sie einer späteren Periode angehören, 
noch das Zeitalter des Hha^'^'otpala, des Kommentators von Varäha- 
mihira, festgesetzt auf Uü7, und das des i>liaskara ÄA^rya, des 
Verfassers des 8iddhänta«iromani , welcher 1114*^*^ geboren 
wurde, hinzufügen. 

Was für uusereZwecke wichtig ist, ist der griechische Ein- 
fluss, welchen wir In diesen astrononnschen Werken , wie auch 
in der poetischen Litteratur der indischen Konaiäsauce deutlich 
wahrnehmen. Diese Kenntnis der griechischen Astronomie nnd 
selVist der «rriechischen astronomisclien Terminologie kam aber 
nicht spater als im fflnften Jahrhundert nach Indien. Wenn wir 



M Bomaka kaim wa eine Benennung für BOmer, wie Bomftfci- 

vishaya ;Varähamihira, Kern s pref , p. 57] für daa rÖmiBche Beieb 
sein. Der Romakasiddhanti wird von Brahmagupta dem iSrtshe/ia 
zugeschrieben, welcher seine Berechnungen auf diedesLa'a, Vasbh' 
th», Vi<irayanandin und Aryabha'a stützt 

^ Siehe Bhao Daji, 1. c, p. 10; Journal Asiatique, 1844, p. 285, • 
Belnand, Fragments, p. 144. 

^ Verfflsst von Panlns al Tnnüni (nach Albirnni), nnd basiert »nf 
Paulus Alexaudrinns, nach Bhao Daji, welcher auch den Yavane«- 
Tara ABphu^dhvnr/a initSpeusippns identifiaiert, währendKem (pief. 
p. 48] an Aphrodisius denkt. 

Dem \'iäh/juÄandra zugeschrieben. Yishnugupta, der von Varä- 
haraihlra eitiert wird, wird Ton ütpala mit JTanj&ya Identifiziert 

« Siehe Bhao Daji, 1. c, p. 28. 
Einer seiner Vorfahren, wie Dr. Bhao Daji bemerkt, Bhaskara- 
bha/^;i, erhielt den Titel Vidyapati, und zwar von V,hoija , Künig von 
Dbärä, 1042 jl Chr. iSiehe auch Weber, Sanskrit-Litteratur, S. 261. 
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also iu der Poesie des Kalid/tsa uud srinor Zcitg:eno88en deut- 
liehe Spuren desselben antredVn , so wird unser \'(>rsclilag'. die 
lienaissanco der Sanskrit-roesie in das sechste Jalirlumdert zu 
setzen, eine neue Stütze empfangen. Dass Kalidasa sowohl in 
seinem Ra^huva?/^ya als auch iu seinem Kuniärasay«bhava eine 
Bekannt schuft mit der g^riechischen Astronomie . besonders wie 
sie im IIorA^ästra Norliej-t. bekundet, ist deutlieh gezeigt worden 
von Dr. Jacobi (Monat>))enchte der Prenß. Akademie. 1S73, 
S. 514), welcher nachdrücklieli das Wort //ämitra {diautTQOv) 
hervorhebt, das von Knlidftsa in Kums. ^ 11, 1 gebrancht wird, 
als eines der vielen AVoiicr. welche die Sanskrit- Astronomen 
aus dem Grieehischen entnoriiiin n haben. Shaukar P. Pandit 
hat in seiner Vorrede zum Ka<ihu\ a//*.sa den Versuch gemacht, 
die aus einem solelien Zeugnisse zu ziehenden Schlüsse zu ent- 
kräften . alter ohne Ertolg. Er durfte allerdings Kalidäsa's 
Glauben au liähu, der den Mond verschlingt Kagh. XII, 2S), 
als vor-Aryabha/eiseli anluhren: aber iu ebendemselben Gedicht 
(XIV, 40) zeigt ivaiidä-5a seine Bekanntschaft mit Aryabha/a"s 
Astronomie, indem er sagt: »Denn was in Wirküikkeit nur der 
Schatten der Erde ist. wird von den Leuten als ein Flecken des 
reinen Moudes augeselien.« Shaukar Panduraug Pandit selbst 
hebt einige Stellen hervor, die deutlich des Dichters \ ei uaut- 
heit j mit der veruünii igen Astrologie, die auf dem Tierkreise 
beruht bezeugen; aber er lehnt es ab, »die sehr weite Frage, 
wieviel die Inder entlehnten oder selbst abgaben« zu erörtern 
(p. 37), und bemerkt, dass die Inder, selbst wenn sie von den 
Griechen entlehnten, »dies zwei oder drei Jahrhunderte vor der 
christlichen Ära gethan haben mögen« (p. 43). Sie mögen es 
ohne Zweifel : aber giebt es irgend eine Anspielung auf einen 
einheimiächen wissenschaftlichen Astronomen in jenem frühen 
Zeitalter? 

Anarasimiui« 

Da wir so weit gegangen sind, dürfen wir wenigstens ver- 
suchen, ob noch einer oder der andere der sogenannten » Neun 
Edelsteine <s oder, wie wir sagen wtirden . der Nenn Klassiker 
der Renaissance, eine Stelle in dem clironologischen Schema, 
das wir bis jetzt entworfen haben, angewiesen erhalten kann. 
Und vor allen zuerst Amara oder Amarasimha. 
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Wir sind dem Geueml Cunningham für einen selir «roist- 
reichen Versuch, das Zeitalter dieses bertlhmten Lejdkographen 
zu bestimmen, verpflichtet. Er zeigt, dass der biTddhistische 
Tempel zuBiiddha-Gayfi derselbe ist, welcher von Hiucn-tlisang 
in Aug;enscbein genommen wurde, und welcher üur Zeit des F.i- 
hian iiocli nicht existierte. Er mnss deshalb nach Cunningham's 
Ansicht zwischen 414 und 0 12 erbaut sein. Eine von Wilmot 
gefundene und von Wilkins 17S5 {Asiatic fiesearches . vol. I, 
p. 284^ übersetzte Inschrift schreibt den liau des Tempels zu 
Buddliu-daya dem Amaradeva, einem der Neun Edelsteine am 
Hofe des Vikiuinfiditya. zn. Dies ist siclier lischst merkwürdig. 
Aber das Datum der Inschrift ist Saiuvat 1015 (!)41i n.Chr.), 
und leider haben wir nicht das Original, um die Genauigkeit 
der Übersetzung zu prüfen. Immerhin würde Amarasimha's 
Zeitalter, als eines der Neun Edelsteine am Hofe des Vikramä- 
ditya, in der Mitte des sechsten Jahrhunderts, sehr wohl zu 
diesem Amaradeva stimmen , einem der Nenn Edelsteine des 
Vikramäditya, und dem Erbauer eines Tempels zu Buddha«- 
Gayä. 

Wir müssen hiiiziiiilgen . dass Stanislas Julien eine chine- 
sische Übersetzung des Amarako.^a citiert, genannt Fän-wAi- 
kwu-yu. oder Kü-shö-lun-yiTi-yuen-sh', von Gu>/arata, eint'm 
Eingebovnen vonüyyayiui, welcher unter dem Kaiser "Wou-ti 
aus der Tclieou-Dynastie (561 — 5()b) lebte, obgleich er nicht 
weiß, ob sie noch vorhanden ist iö2. 

Yetftlamen</ea. 

Ein anderer Name unter den Neun Edelseinen ist Vetft- 
labha/^a, der Verfasser des Nitipradipa, herausgegeben in 
Häberlin's Anthologie (p. 528). Dr.Bhao Daji hat ihn mit Vetft- 
lamenMa identifiziert und behauptet, dass er in der lia^/atara»»- 
gint als ein Zeitgenosse des Yikramäditya erwähnt wird, «bor 
ohne Angabe von Vers und Kapitel ^^3. 

BhartrmenMa wird citiert von Kshemendra im Suvrttatilaka 
(11. Jakrh.), und lobend erw&hnt von Bä^a^ekbara (14. Jahrh.) 



Kern, Brhatsamhita, pref. p. 19, 
»"^ Journal Aßiatique, 1847, Aoüt, p. 87. 
»03 J. E. A. S., Bombay 1862, p. 218. 
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in aeinem BftlarinftyaiM (ed. Oale., p. 9), wo TAlmfld, Bhartr- 
meiUlte, BhftYAbliftti nad Rft^t«dEh«ni selbsi gleieh hoch fMtellt 
werden. 

BUsUm (1150 B. Cair.) beriehtel in», daat sein Stil dem 
▼en Snbluuidlin, Bliia nnd Bhtravi gU^» da er voller Wort- 
spiele war (Bahler, J. B. A. B., Bombay 1877, p. 42). 

Dr. Bhao Daji (1. c, p. 218] ist geneigt, BhartrmoNlIa für 
BbartrbliaAü an nehmea, nnd diee wiedemm ftr Bbarlrhaii; 
doeh fehlt daftr jeder Bewds. Im Gegenteil wird BbartmeiilAa 
von Kshemendia iM^mBliartrliari eitiert (siebe Peterson, Report 
-1883, p. 7). 

Es giebt einen IHebter mit Namen Bbartmeai^ den Ver- 
fiuser eines Oediehts (Bflhler, Bei Bep., p. 42), des Hayagri- 
vavadba, welcher von MAtrgapta (R%at. in, 260) königlich bo* 
lohnt wnrde ; einen YetUamenMa aber kann ich nicht Inden. 

Ich übergehe die anderen »Neu Edelsteine da ich Uber 
Dhanvantari (<»^Eshapallaka Saäta, ^<»^OhaAikarpara nndYa- 
raroM doch nur die mehr oder weniger vagen Yermntiingen der 
anderen Gelehrten wiederholen kannte. Doch flllge ich noch 
einige FSEe liinzn, wo Hinen-thsang's Beisebeiieht nlltiliche 
Winke in Besng anf das Zeitalter gewisser berflhmter Namen 
in der Sanskrit-Litterator an enthalten scheint. 

Biita nnd Xayftra. 

Wir sahen, dass Bä//jt . der Verfasser des llarsha/arita, 
ciuige Zeit am Hofe des A'üäditya. des Kftnijsrs von Känyaknh^a, 
des Patrons von Hiueii-tlisang. zubraclite. Er war ein Vatsya- 
yaua, der .Sohn des yntrabbanu Wir können deshalb das 
Zeitalter des liaym und beiner litterariächen Arbeiten ^z. Ü. der 

10« Weber meint, VetftlabhaMi kSnne der Verfaseer des Yetftla- 
pa»/ avi/7>8ati sein, Z. D. H. G. XXn, S. 723, Siehe Peterson's Beport, 

im, p. 9. 

Von l)a//^/in iiii l).^'>aknTOnra4-arita als berUlunter Aiat eitiert. 
IOC Küuute diet» Lhari/ hari beiu? 

tOTpies kann nicht iSanku, der Sohn des Mayfira sein, weleher 

von Äärngadbara Cat. Bodl. 124, 125; eitiert wird, ebenso wenig 
Aaiiknka liiililer, J. JEL A. S., Bombay 1877, p. 42,. Vgl. Peterson's 
Keport 1!553, p. 0. 

«08 Hall, Väsavad., pref. Bhao D^i, J. R. A. S., Bombay IsöO. 
Peterson, Kädambari, Introd. p. 44. 
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Kädambari und m^tglicherwerse der Ratnävali'*^ (welche wie 
der Nägänanda dem Harsha zugeschiieben ^'ird], in die erste 
ilailte des siebenten J;ihiliüiidert8 setzen. >.iui ».agt uns Baaa 
selbst in seinem Ilaislia/anta. dass er Bliadra {Peterson liest 
Rudra , Xarava;<a ^ Uäna und Mavüral^a zn seinen Frenndrn 
zjlhlte. In der Tlial werden Ba;/a und Mayüra gewöhnlieh zu- 
sammen erwähnt, und wir hüreu, dnm der letztere der .Sehwieger- 
vater des ersteren war. Ra^asekhara ^ ' 2^ ^vie er in der »SarFiga- 
dharapaddhati citiert wird, red(^t von Bäna und Mayüra, als ob 
sie am Hofe des ^Shharsha lebten, des Schutziierru des Hiaen- 
thsaug ^^ 'K 

Die (beschichte welche von Ba«a und Maynra erzählt 
wird, ist. dass Mayui.i ein Taudit war, der zu U^^ayiüi lebte, 
geehrt vuü Jcui alteren Blio^a. Sein Rehwiegersohn war BA;?a, 
wek'lier ebenfalls sehr gelehrt war, und sie fingen bald an mit 
einander zu streiten. Der König schickte sie deshalb nach 

— \ 

Er hinterließ die Kadambarf nayoUendet, aber sein Sohn Bbü- 

sha^mba/ta beendigte sie später. 

i'o Bühler, Ind.Ant. II, 127; Ind. Stnd.XIV, 4üT. «Alle Ka«m!ra- 
Hdss. des Küvyaprakiwa lesen Bäwa, nicht Dhavaka. hu Äaradä- 
Alpbabet können beide Wörter leioht verwechselt werden.« Hall, 
Vasavad. pref. 17. 

Der Ye/jtsa^nhära wird einem Bhafta Naräya/?a zngosclirichen, 
und das Zeitalter dieses Dieliters wird von rJrill in seiner Ausgabe 
jenes Dramas in das 6. Jahrhundert versetzt Aber nach Ra^^en<lralal 
Mitra {J. R A. S., Bombay 1864, p. 326) wi»r BlaatfB Miky^nni, der 
y«rfasser deaVeittBamliara, einer der Brahmanen, welche an den Hof 
des Adisüra kamen, 1072 n. Chr. 

i'^Hall, 1. c.. p. 20. "Rvu/avekhara sehrieb diesen Prabandhakosa 
1347. Ind. Ant. 1872, llo .Note. J. K. A, S., Boinbay, X, 31. Dr. Leu- 
mann behauptet; daö Datum diebüa Ko>a sei V^-iu , giebt aber keiue 
Grande dafitr an. Bflhler giebt Samy. 1405 1347/6. 

Der andere Harsha» der Sohn des Hlra, und manchmal der 
NetTe des Mamma^a genannt, soll außer dem Naishadhtya folgende 
Werke verfasst haben: StliairyaviÄiärawa . Yir/aynpravasti , Khn?;r/a- 
nakhawr/akhadya, Gaud'orvisakulapra«a8ti, Ar«avavar/jaua, Kliaxr/a- 
pra*a8ti, «Sivasaktisiddhi und Navasahasafika^arita^ siehe Ball, Vas. 
pref. J8, BibHography, p. 160; P. N. Pfimaiya, Ind. Ant 1874, p. 29; 
Cat Bodl. p. 124»^; Bühler, J. K. A. S., Bombay 1ST5, p, 279. 

'1' Siehe über das /va^'f/ikMsatakam des BiUiabha</a Bühler, Ind. 
Ant., April 1S7.{. Die ( icschiehte wird von dem G^aina-Komnibntator 
des Bhaktamarastotra erzählt. 
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Kasmira, welelies zu jener Zeit we^en seiner Wissenschaft be- 
rttlmu w ar, nnd befahl ilmen. es entöcheiden zn lassen, wer von 
beiden die grüßte Gelehrsamkeit besitze. Die Entscheidung 
scheint um ein wenigem zu Guiiäteii Bawa's ausgefallen zu sein. 
Als f=<ie iiacli Bhoi/a's Hauptstadt zurückgekehrt waren, be- 
lauschte Mayiua, der Schwiegervater, einst einen Streit zwischen 
Bäna und seiuem Weibe, und nannte seine Tochter Kandis eine 
Zänkerin. Darauf verfluchte ilin die Tochter, und er wurde aus- 
sMtzig. T'm von «meinem Au.ssatz befreit zu werden, srhri«'b 
Mavürn das ]\IavnraAataka > '* zum Preise der Bonne, und wurde 
nach seiner Heilung ein grroßer Oiinstliiig Bhoya's. Der eifer- 
9flchtig"e }ia//a ließ sich öelb^<t Hände und Füße abschneiden, 
und pries dann Äan^fikä^*^ indem er sie bat, seine Glieder 
wieder herzustellen. Auch dies wurde erfnilt. Darauf ftlhrten 
die Hainas , begierig zu zeigen dass ihre heilijrf'Ti Männer ein 
ebenso großes Wunder thuu konnten, den Manatuiiga buri vor, 
welcher sich mit zweiundvierzig Ketten fesseln ließ , und sich 
von denselben befreite, indem er das Bhaktamarastotra , be- 
stehend aus zweiundvierzig Versen, dichtete. 

Wenn also Bäna, Mayüra und möglicherweise Maua- 
tuFiga früh im 7. Jahrhundert am Hofe des Harsha(vardhauu': 
lebten, miu>:!en die Werke und die »Schriftsteller, welche B.^;;a 
citiert in eine nooh frühere Periode verwiesen werden. 
.Solche sind ; 

Der Verfasser der VAsavadatta uSnhandhu), welcher mit 
Bäna von Kaviräya, dem Dichter des R4ghftyapäfM/avtya, 



Das Mayüra^ataka, im <$ftrddlaTikr!ifita-netniin, ist von Ta^ 

Üe.^var .*?astri herauf?2renrebeTi. 

i'*^Das Ä'a/ir/ikästotra, im ■S'ardiilavikrWitii-Metmm, besteht aud 
102 Versen, sielie Bühler, lud. Aut. 1, p. Hl. 

Auch HitaOga genannt, s. 6. in dem Verse des Ba^fasekhara : 
»Ahe prabhavo TAgdOTyil yan Matafigadivakarah Ärtharsliasyahhavat 
8.'iT>hy.i// Bamo R:i//amnynrnyo7/.' Vtrl. TIalh VAtiav. pref p, 21. Dies 
beweist sicher, daf^i* mHc drei GUustlinge desHarsha waren was auch 
immer Mahe>.n Ti'andra Nyäyaratna in seiner Ausgabe des Ksivya- 
pralfft^a, Vi^/züipaua, p. 19 dagegen sagen magj; denn der Sinn ist, 
dass die Macht der Sarasratt so groß ist, da«s selbst etn OtAw 
ein Günstling des Königs Harsha werden konnte, wie Blita und 
Mayüra, d. h. als ol' or ihresgleichen wifre. Über andere WeAe, die 
dem Bäna zugeschrieben werden, siehe Feterson, l o., p. 9G. 
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citiert wird wegQD aeuier VortreflUohkeit in Vakroktis (Wort- 
spielen;**^. 

Bha//ära HariÄandra 

8atavähana oder «SlUiviÜuuia, der Yer£uB6r einer Antho« 
logie (Gathäko«a) 120. 

KAIidAsa, dessen Zeitalter aU Dichter des Setukävya^^i 
durch das des Königs Pravarasena ron Kamira, nnd als IHeliter 
des Meghadüta durch das des Dignäga bestimmt wird. 

BhAsa t^^i ein dramatischer Dickter. 



ii«> Petersou, 1. c, p. 'l. zweifelt, ub die hier von Ji;u/a erwähnte 
Viisavadattii Vasubandhu s Werk gl. X. sein soll. Es ist jedoch uierk- 
wltrdig, dasB Kayira<jra (Eitghavap. 1, 4 1 , p. 29, Calc. ed. 1854) Subandh« 
vor fiM»a warnt Dasieltre thnt lU^Mekhara (Y&aaTad. ed. Hall, pref. 
p. 21), nnd Bho^ in Sarasvatika»^//Hbharana. EaTiia^a's Patran war 
Bai/n Karaad<M n ;itis der Kadainbn-Familie, zn Cayantipura, im süd- 
lichen Msihrautiilande siehe Tleet. Ind. Ant. X, p. 249i. Er bezieht 
sich auf Mu////a . den Onkel des .Bho//a von Dhara. Hall il. c, p. 19) 
Tersetit G&y ant i i^ura unter diekliasiya-Hllgel in östlichen Bengalen, 
Weber, Ind. Str. I, 371 In den Otiten, nftck dem SehoUasten. 

^ Bka^ara ist ein unter den G'ainas üblkker Bhrentitel. Petev- 
son macht auf einen merkwürdigen Zusammenhang aufmerksam, 
nämlich dass Mahe^vara iu seinem VisYaprakä*a seinen Stammbaum 
auf HariÄandra zurückführt, welcher Arzt am Hofe des Säliasanka 
war. Dieser Sfthas&fika mnes Ton iSkf&Ska (s. oben S. 252, n. 28 j iintor*> 
schieden werden, welcher Harak&'s Bmder erschlug; sonst kOnnte er 
als Zeitgenosse des «Sa.«anka, und darum auch des Harsha, genommen 
werden. Sahasafdca wird als Dichter oder Dichterpatron in Ra^/aie- 
khara s ^arng-adharapaddhati genannt. Siehe Petersen , 1. c, p. 73. 
Die .t>vetämbara-Oaiuab Laben eiu Gediclit Dharmasarmabhyudaya 
Ton Bha^^ftraka HaiUandra. 

*30 Siebe Bühler, Ind. Ant. 1873, p. 106. Hema^andra giebt Hala 
als Synonym zu Satavahana. Oang-adharabhay/a in seinem Kompientar 
an H^la's 8apta«ataka identifiziert Hala mit «Säiivähaua. 

*2i Siehe einige Einwände dagegen von Peterson, 1. c, p. 77. Ich 
siehe noch immer vor, in v. 15 eine Beziehung auf EHidisa als den 
VerliMser de« Snbhandbn sn sehen, welche nach einer Anspielnng 
auf seinen Vorgänger in der dramatischen Poesie Bhäsa, in v. 15 
fCHTtgeführt wird. Aber hier bleiben Schwierigkeiten nhn^. 

m Kalidasa nennt in der bekannten Stelle in der lüuieitung zum 
Malavikägnimitram Bhäsa und Saumilla als seine Vorgänger in der 
dramatischen Kunst. Der Name des Bb&Taka, als des wirklichen 
Verfassers von Harska's Naglknanda, soU nnr anf einer falschen Les- 
art beruhen, Jedoch neigt Cowell (pref. to NUg&nanda, p. VIII} dam. 
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Der YerfSuser der Brhatkathä, Qvtnkdkya, i^. 

Wie BÄna und DaWin, citiert Subandhn Gmädhy&, den 
Yeriaaser der Brluttkathä ;in BhtltabhäsM), nnd scheiiit bekanat 
zn sein mit den Upanishads, dem Bhirata, Rämäyatta, Hari- 
vaw^a, den Puräwas*^*, der JTÄandoviMti, Nakshatrayidyä, 
NyAvasthiti, mit Uddyotakara, Banddhasamgati i^^, Alamkftra 
(Dharmakirtij, Mallanäga's ^Vätsyäyana'sJ Kämasfttra a. s. w, 

üanidlu wiederum, der Verfasser des Da vakuiiiäi aAaiiia und 
des Kävyädarsa, mag älter aU lia;ja sein, aber er kann nicht 
gut vor KAlidäsa gesietzt werden. Auch hat Colebrooke dies nie 
gethan. Er sagt: »Da»«?in, dieser ausgezeichnete Dichter, be- 
rtlhmt vor allen anderen indischen Öäugeru wegen der Anmut 
seiner Sprache, und darum von Rälidäsa selbst (wenn man der 
Überlieferung trauen darf) den Vätern der indischen Poesie, 
Välmiki und VyAsa, am nächsten gestellt'27 .« Doch es ist wohl- 
bekannt, dass Da/«t'in Kfllidftsa'iS Prakrit-Gedicht , den Setu- 
bandha (I. 34) citiert, und daa äußerste Zugeständnis, das man 
an die Tradition macheu könnte, wäre demnach, dass Divuäu 
ein Zeitcrenosse des Kälidäsa war, der den Setubandha (Da- 
samukhavadha) für Pravarasena, König von Ka^mua, ge- 
schrieben hat. 

BhaTallihati« 

NaeMem wir das Zeitalter einiger Ednige von KamiSia 
bestimmt haben, velebe mit ^kräm&dltya nnd seinen Nach- 
sei i.e Autors( haft anzuerkennen. [VgL Pischel in den QOtt. Gel. Ans. 

1883, S. 1235 ff. C C] 

Siehe unten S. 310. 
t« £b findet sieh eine namen^ehe Besiehnng wenigstens auf 
eins der Por&na's in Bäna's KI4ambart, ed. Csle. p. 83 , nimlieli das 

Vaj-upurrum; siehe Bhartrhari, ed. Telaiig, p. VIII. 

Ist dies das Buddhasawigitisütra iKat. Nr. 401), welches zwi- 
schen 265 und 316 von Dharinaraksha übersetzt wurde? Es giebt 
auch ein MahäyänabodhisattvavidyäsaM'gitifä&tra ^Kat. Nr. 129bj, 
welches dem DhannayaAas (der Kommentator sstu VAsaTadattft nennt 
Dbarmaktrd) sageschrieben nnd von F&-bn (Dharmaraksha) n. a. 
übersetzt wurde. 

128 Hall, pref p 11 ; Cat Bodl. p. 218. 

127 Colebrooke, Life and Essays, III, p. 154. 



Digitized by Google 



Die BenaiflsanM d«r 8«i>krit-Littoiatiir. 287 



folgcru in Berülirung gebracht worden sind, kOnnen wir nun- 
mehr das ZeiiftUer des Bhavabhüti and einiger gpAteror Sehnft- 
steiler stimmen, welche in der Qesoldelite jenes Landes erwAhnt 
werden. 

Wir sahen, dsss Viknunäditya von Kamfra 592 n, Chr. 
anf den Thron kam, nnd dass sein Nachfolger Bftlidiiya der 
Zeitgenosse des Hinen-thsaag gewesen sehi kann. Mit ihm ging 
die Oonardtya- (oder Gonandtya-} Dynastie an Ende, und eine 
nene begann mit DarUbhaTardhima, dem Gatten der Ananga- 
lekhä. Nach ihm folgt Dnrlahhaka Pratäpftditya, nnd dann 
JTandrftptiAi, dessen Mörder nnd Nachfolger sein Bmder TArA^ 
pfda (Vst^ftdKya) war. 

Hier mitssen wir ein gleiehzeitigeB Ereignis bemerken^ 
nXniiich eine von ohin^ischen Historikern erwähnte Gesandt- 
sehaft, welche in den Jahr«i 713 und 720 an den KSmg JTen- 
tolopUi (d. i iTandrl^iA^ abgesehiokt sein sott. Nach der Er- 
mordung des TMpMa folgte sein Bmder Hnktl^il^ia, bekannt als 
LalitAditya, anf dem Thron von Kaamfra nnd erlangte die Ober- 
herrschaft Ton Indien. Auch hier empfiuigen mt eine sichere 
Bestfttignng ans der chinesischen GcBcifaichte; denn der Mntopi, 
an welchen wihrend der Begiemng des chinesischen Kaisers 
Hinen-tsnng 713 — 755 eine Gesandtschaft nnter Foe-lirto ab- 
geschickt wnrde, war vermatlich Mnktftpfiis, d. i. Lalitäditya. 
Sdn Minister war /SUdiTarmantss, 

Es wflrde uns sn weit Dlhren, wollten wir die genauen 
Daten dieser Könige von Vikram&ditya bis Lalitftditya prüfen. 
Ich habe selbst mein Bedenken, ob die Anzahl der Jahre, 
welche einigen dieser Könige zugeschrieben werden, sich ai:^ 
ihre Regierungs-, nnd nicht auf ihre Leben^ahre besiehen. 
Regierungen von 42, 35 (oder 13), 36 und 50 Jahren hinter- 
einander, wie in dem Falle von yUaramMHya, BAlAdilya, Dur- 
labhavardhana und Pratftpftditya, sind sehr ungewöhnlich. Für 
unseren Jetsigen Zweck dürfen wir uns jedoch mit dem terminus 
a £w , nftmUch VikramAditya 592 — 634 und dem termum ad 



^-^ Siehe Ind. Ant. 1 b73, p. 1 oG. Während seiner Regierang kamen 
Va^rrabodhi, ein gelehrter iUwiry» aus Mälava, und sein Schüler Auo- 
ghava^rs in CUna an und flllirten TantrarDoktrinen ein (J. R. A. S., 
Bombay 1882, p, 93. 
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quchi. ii imlich Lalitaditya, dessen Regierung: nach den Berichten 
7Ü'> uiiling. besrnücren. indem wir die Bestimmung derZwischen- 
regierungcn zuii.unl'tigeii arch&ologischeu Uutcrsuchuageu über- 
lassen* 2'-). 

Einer der frühesten Riege des Lalitäditya war der Aber 
Ynsovarman, den König von Känyakub^a, und dieser Ya*ovar- 
man war nach Angabe der Rä^^ataramgini der Schutzkerr des 
Bhavabhüti. Väkpati*^'^ und der K%ya«ri. 

Hier stehen wir also wieder auf litterarischem Boden. 
Bhavabhüti war ein Landsmann der Vidarbhas, der heutigen 
Bt^ruiv,, aljci er kann gar wohl an dem Hofe des YaAOvarman in 
Kanyakubya gelebt haben. Väkpati ist als der Verfasser eines 
rräkytgedichtes hekuimi iwelches von Bühler aufgefunden 
wurde und sich jetzt unter der TM*esse befindet , des Gau^vaha, 
welches den Sieg Yasov.uman's über einen Gau^yakönig feiert, 
und in diesem Gedichte spricht er lobend von Bhavabbüü. 
Wenn wir also Bha\ abliüti in die erste Hälfte des achten Jahr- 
hunderts versetzen, ist er in angemessener Entfernung \'on Ka- 
lidasa. und wir können dabei zugleich begreifen. Avanim Bawa, 
welcher unter Harshavardhana lebte. (ilO — ()5<i, Bhavabhüti's 
Namen in der Dichterliöte zu Aüiang seines Harsha^ita aus- 
gelassen hat ^31. 

Nack der nikmieichen Herrschaft des Lalitjiditya haben 
wir KuvalayapiVa , der nur ein .lahi regiert, 7)36 — 737, dauu 
Va^räditya (auch Vappiyaka und Lalitäditya geuauntj 737 — 744, 



Siehe Bühler, Brief von Kaschmir, Sept. 10, 1S75, und dessen 
Report on Kasmir J "R A s , Bombay 1877, p. 42, wo eine Verbes- 
serung von 25 Jahren empfohlen wird. 

König Ya^ovarman von Känyakub^fa, und Vakpatir%a , der 
YerfMBor dei Oamdavalui, weiden im Frabhltv» iTaritr» 21 enrXliBt, 
als am Samvat 800, d. i. 744 n. Chr. lebend. Dies liegt nidit weit ab 
von dem Zeitalter, das wir seinem Zeitgenossen Lalitaditya zuge- 
wiesen haben, besonder? ^venn wir in der Chronologie der Rajrnta- 
ra»igi/;f die von Cnnuin^ham und r>ühler vorgeschlafirenc A^er- 
besserung amiehmen wollen, nach welcher Laliüditya in dasJabr 725 
n. Chi. Tersetzt wird. Yikpati wiid der Sohn dee Hanhadev» 
geaannt; tiehe Bstenon*» Beport 1888, p. 41 

'31 Alles dies ist sehr geschickt von R. G. Bhandarkar er* 
örtert worden in der Vorrede m seimer AoBgabe des lüUsttm&dhava, 
1876. 
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Pr&ivjäpttfa 744— 748, SamgrAmAptite 748— 755. Baratif folgt 
OBj$,pidA 755 — 786, und deaeen Begieinng giebt niis nieder 
einige litterariBohe ThAisaehen an die Hand, wenn dieselben 
aucb tat unseren gegenwititigen Zweck zn späten Datoms sind. 
Wir erfahren, dass der König selbst unter Kshira Sanskrit sta- 
dterte, von dem man angenommen bat, dass er mit dem Kom- 
mentator des Aniarako«a identiscb sei^^. Er setite das Hahä- 
bhftshya^^' (desPatan^alif) wieder ein, nnd es lebten ssi seinem 
Hofe folgende Mftnner der Wissensobaft: Thakriya, Bbaite, 
Dftmodaiagnpta^^, Manoratba, /SiiAkbadatta, ÜTft^ka, Samdbi- 
mat und Vftmana. 

Oainasy Slddhasena, MÄnatnliga. 

leb hatte gehofft, dass das Studium der (7aina-Litterator, 
seitdem es von Dr. Jaoobi u. a. emstUeb aufjgenommen ist, 
einige ntttsliche Reftnltate zur UnterstHtsung unserer Ohrono- 
logie der Benaissanoe-Periode der Sanskrit-Litteratnr abwerfen 
wflrde. Es bat ohne Zweifel ein betrAchtliehes Lieht auf den 
religiösen Zustand Indiens geworfen fftr Jene Zeit, als Sttkya- 
muni seine Refom ins Werk setzte, neben anderen Reforma^ 
toren wie Yardbamftna Mabftvtra G'nfttaputra^*, der Gritnder 
des (?ainismn8, Purftiia KA^yapa, Maskarin Oo«tiiputra, Sam- 
yayin YairaMipntra, A^ita Ke«akambala, Kaknda Eätyäyana^^^ 
u. a. Das Datum Ton Yardbamina's Nirväna, 526t. Chr., zeigt, 
dass derselbe ein Zeitgenosse des jSftkyamnni gewesen ist oder 
gewesen sein soll, und wenn sebe Ära in derselben Weise 



Kii^at. TV, 4S5 ff. Kshtra, der Kommentator des Amara, citiert 
Kälidasa (cf. Shaiikar Paudit, Kaghuv. pief. p. 77}. Aufrecht jedoch 
(Z. D. H. G-. 1874) Botst den Kommentator Kshtra zwiacben das 11. 
und 12. Jahrhundert, hauptsächlich weil er di\ti dein Bhor/a oder 
Bhovnra^/a zugeschriebene -SabdanusM^ana citiert, Iiüliler erwähnt 
einen Kslnra als (Ton Verfasser einer Avv{iyavi*tti und Dhätutaram- 
ffini, und er nennt ilin » Gayäpif^as Lehrer«. 

^ Helarl^a, der VerfasBer eines Kommentars m Bhartrharfs 
Vftkyapadtya, stammte Ton Lalmhmana, dem HinlBter desMaktfi^ 
pMa, d. i. Lalitaditya, ab. Siehe Ind. Ant. 1874, p. 2S5. 

1^ Das Hanüman-nft/aka wird einem Dlimodara-mi«rft zuge- 
schrieben. 

Kalpasütra, ed. Jacobi, Introd. p. 6. 

^ Bnmonf, Introd. p. 162; Ind. Ant Nor. 1879. 

M&x MflUtr, Indien. 19 
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▼erbesMnmgsfthig ist wie die ceylonesiaelie JLn, Baddha's, 543 
Clir., würden wir als dtt riebÜge Datom des Grflnders des 
G^ainismiM 460 v. Chr. haben, neben dem korrigierten Datnm 
Bnddha's, 477 v.Chr. 

Indem wir jedoch dio frühe Periode bei Seite lassen, fragen 
wir, zu \\ t Icher Zeit der heilige Kanon der (Hainas festgestellt 
und niedergesclirieljen wurde , und hier gehen die Antworten 
auseinander, allerdings innerhal)) enger (grenzen. Devarddhi- 
gani Kshamäsramana , dem die Niederschrift des heiligen 
Kanons von der Überlieferung zugewiesen wird, lebte !)S0 nach 
Vardhamäna's Nirväna, d. i. 454 n. Chr. (oder, wenn korrigiert, 
520 n. Chr.). Er that das für deu G^ainismns, was Buddha- 
gosha ungefähr 30 Jahre früher für den liuddhi»mus gethan 
hatte 15». 

Oerade zu derselben Zeit, 9S0 nacli V. K., soll IJhadra- 
bähu's Kfilpasfitra in neun v;UanAs oder Lektionen eingeteilt 
und in der Halle des Dhruvasena , Kiinigs von ATinndapura, 
vorgelesen sein . um diesen nach dem Tode seines öolmes 
Senamga^a ^ ^'j zu trösten. 

Noch eine Angabe ist hier zu berücksichtigen, weiche zu- 
erst von Bliao Daji (Kftlidäsa, p. 25^ gemacht und seitdem von 
anderen wiederholt worden ist, nämlich dass «die Berichte der 
Gainas den Siddhasena Suri . einen gelehrten frainfi-Prifstfr, 
als den geistlichen Katgeber der Vikramäditya erwähn lh ( 
Jacobi (Eftlpasütra, pret p. 14) fügte hinzu: »Öiddhasena ist 



. Siehe Jacobi, 1. c, p. 6. 
^ Anch Deyaväftaka genannt, Sebfller des Düsbagani, ef, Ind. 
Ant XI, p. 247. 

139 Jacobi. L e., p. 16. 

Andere Daten für dieses Ereignis sind ;'73 und 10*^u A. V. 
Siehe Jacobi, 1. c, p. 24. Das letzte Datum loSO ^vürde imp weun 
korrigiert, 620 n. Chr. gehen, und so Dhruvasena von Anandapura mit 
Dhruvabhato von Yalabbi zusammenbringen, vorausgesetat, dass 
Bflhlei'B Konjektur in Bezug auf die Ära der Yalabhl-Stiftiuig (Ind. 
Ant 1878, p. 80) richtig ist 

Siehe HaU, Bibliography, p. 166. Im J. R. A. S., Bombay X. 
p. \^0, citiert T>r Bhao Daji den Prabandha Xintauia^n und andere 
Werke zur UnterstUtztin^ der Angabe, dass Siddhasena Diväkara 
und Ivalidäsa Zeitgenossen des Vikrama waren« 
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ein G^ainap-SchiiftstelleTj welclidr die Samyat-Ära fUr den E<hug 
yHLramftditya eingerichtet haben soU^«^.« 

Nun wird Sena (M-ahena) von Brahmagapta und AlM- 
ninl*^' als der Verfasser des Bomahasiddhftnta« eines der fllnf. 
von« Var&hamihira benntsten SiddhAntas, genannt. iSHasena 
oder ^tisena wird als einer der Astronomen [des Vikramärka 
im &yotirvidftbharaiia eitieri Es entsieht daher die Frage, ob 
sUe diese Namen einem nnd demselben Sena angehören, der 
von den G'ainas Siddhasena (der gesegnete Sena) und von den 
Brahmanen iSHsheiaa genannt wurde, und ob die Bereehnung 
der Vikrama-Ära, 600 vor 544 n.Ohr., das Datam der Sehlacht 
bei^omr, wirklieh das Werk dieses &ainap-Astronomen ist. Eine 
gewisse Bestitigung dafAr finden wir in denPa^valis, 7on denen 
Dr. Elait nenerdings im Ind. Ant. XI, p.245, Anszflge gegeben* 
hat. Hier lesen wir in der Kharataraga^Ma Pa^valt, dass zur 
Zeit des Simhagiri PftdaUptftJMrya, Yrddha^ädisAri nnd sein 
Sehlller Siddhasena-di'fAkara lebten, welcher denDikshlr-Namen 
Knmndaihmdra empfing, nnd dass der letstere denVikramAditya 
bekehrte. Dieselbe Oeschichte^^ wird in der Pa^Ayalt des 
TapägaJiMa wiederholt, wo wir lesen, dass Aryamiffigu , Yrd- 
dhavftdin, Pidalipta nnd BiddhasenadiTjkkara zu derselben Zeit 
lebten, und dass der letstere, der Verfasser des Ealyänaman- 
dirastava, den VlkramAditya bekehrte. Das dem Siddhasena zu- 
gewiesene Zeitalter ist 470 nach VardhamAna's NirvAna, was 
genau der Anfang der Vikrama-Ära 56 y, Chr. sein würde, aber 
nicht zu historischen Zwecken benutzt werden kann. 

Dieselben Pa^^vatts beseitigen auch die Berichte des HA- 
natuüga, welche wir oben geprttft haben. Wir finden in der 
KharataragaibUa PaiVAvalt, unter Nr. 23, Mtaatuüga, den Ver- 
fasser deä.ßbaktftmara- und Bhayaharastotra, und in der TapA- 
gaiUAa Pa^vali, unter Nr. 20, MAnatuüga (mälavecrara/^nlu- 
ky .u ayarasimhadeTAmätyaA), welcher vermittelst seines BhaktA- 
marastavana den König bekehrte, der zu VArAfiast, durch die 
Zaubereien des BA»a und HayHra bethOrt worden war, und Tcr- 
mittelst seines Bhayaharastavana den NAgarä^a llberzeugte. Er 



1*2 SiddluiseiiH wird von Varähamihira, Bi\La>gg. 7, 7 cUlert. 
Kern, B/ hat8. pref. p. 47. 
Siehe auch •Satramjpaya Mahatmya XIV, 104. 

19* 
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verfasste auch ein stavaua, welehes »Bhattibhara < anfing. Da» 
angesetzte Datum, etwas vor 980, d. h. vor DevarddMgani (454 
oder 520 n.Chr.) ist wiederum mehr systematisch als historisch. 
Man sollte nicht vergessen, dass alle diese aus Craina- Autori- 
täten entnommenen Angaben entweder sehr jung oder von sehr 
zweifelhaftem Datum sind. Bei alledem ist Hoffnung vorhanden, 
dass die 6raina-Litteratur, unter gewissen Beschränkungen, 
ebenfalls zur Aufhellung der Indischen Chronologie etwas bei- 
tragen kann. 

lob hege in der Thai eine ittrke Hofinung , diM ein fort- 
gesetztes Stadium der Otasa^ und bnddhisösohen Bücher noch 
manche andere Thatsache hervorbringen wird, um auf den 
gleichlaufenden Strom der brahmanischen Lltterator Liieht zu 
werfen, weicher Ton selbst keine Merkstellen darbietet nnd 
scheinbar von nirgendher nach nirgendhin fließt. Wir werden 
bald einen Katalog des ganzen bnddhistiseben Tripi/aka in seiner 
ohineBisehen Übersetzung besitzen» der uns das Datum eines 
jeden Hindu- wie chinesischen Übexsetaers geben und uns, wenn 
wir den chinesischen Chronisten trauen dflrfen, in den Stand 
setzen wird, jedenfalls die sp&teste Grenze für die Sanskrit- 
Originale festzustellen. Recht viel verdanken wir schon den 
Berichten , die in den Reisen chinesischer Pilger in Indien ent- 
halten sind, namentlich des Fa-hian, 400 — 415 n. Chr., des 
Hwui Seng und Sung Yun, 518 n. Chr., und des Hiuen-thsang» 
629 — 045, da sie uns helfen, eine Periode littrrarischer und 
religiöser Thätigkeit in Indien zu bestimmen, die sich ungcfälir von 
400 bis 700 n. Chr. erstreckt, gerade die Periode der Renaissance 
der Sanskrit-Litteratur, wie wir sie jetzt wohl nennen dürfen. 
Icli füge hier noch einen kurzen Abriss einer ganz unerwar- 
teten Nachricht über den litterarisclien Zustand von Indien im 
siebenten Jahrhundert liinzu, welche ich neulich in den Werken 
des chineöischen Pilgern I-tsing entdeckte. 



' Er ist nun licran?ig:e^eben worden unter dem Titel »A Catn- 
logiie of tlie C hinese Translation of the Buddhist Tripi^aka hy Bu- 
nyiu Nanjio", Oxford IbSa. 
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Die £ä6lkä. 

£b giebt einen berfllunten Kommentar zu PAnini's Gram- 
matik, genannt die Kftfikä yrtti^^^. Boehtlingk setzte dieselbe 
in der Einleitung zu seiner Aui^abe des Pftnini [p. LIV) in das 
8. Jabrbundert, unter der Voranssetznng , dass Vftmana, der 
Verfasser der Kärikä, als derselbe Vämana erwiesen werden 
kitnnte, welcher in der Chronik von Ea«m!ra (IV, 496) erwähnt 
wird. Es ist Jedoch zu bemerken, dass Boehtlingk selbst diese 
Konjektur aufgegeben hat. Eine andere Vermutung wurde zu- 
erst Yon Wilson (As. Ifös. XV, p.55).ausgesproehen, dass näm- 
lich der Vämana, welcher hier am Hofe des (?ayäptofa erwähnt 
wird, der Verfasser eines Sttrawerks Uber Poetik und eines Kom- 
mentars dazu war. Dr. Oappeller sagt in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe der Käyyälainkdrayrtti (Jena 1875) folgendes : Vä- 
mana, der Verfasser sowohl des Textes als des Kommentars zu 
diesem Werke, citiert ^draka, den Dichter des UrAihaka/ika, 
femer die sechs Hauptwerke des Kälidäsa, Amaru, Bhavabhüti, 
Mügha, den Hariprabodha, die Kämamftlä, Kämandakantti, Vi- 
«äkhila und Kavirä^a. Wenn nun dieser Kamd^a derVerflMBser 
des RäghavapändSavt ja sein soll, dessen Zeit nach dem 10. Jahr- 
hundert angenommen wird, so wäre dies hinreichend, Vämana 
mindestens nach 1000 n. Chr. anzusetzen (während G'ayäpfc^, 
«ein vermeintlicher Patron, schon 776 oder 778 starb). 

Alles kommt hier auf das Zeitalter des Kavlrä^a und dessen 
Autorschaft auf das BäghavapämbTlyam an. Herr Päthak be- 
hauptet im Ind. Ant. 1883, p. 21, dass der Arya <Srutaktrti der 
Verfasser desselben war {Sak& 1045), und zwar behaupteter 
dies auf die Autorität des Panibivastuka und einer Pa^vali, in 
welcher jener als »traavidyaA «rutaklryäkhyo vaiyäkaranabhäs- 
karaA« gepriesen wird. Herr Blee im J. B, A.S., 1883, p. 298, 



'*6Käfiika, a Commentary on Pa/zini s Grammationl Apliorisms, 
by Pandit Vamana and <?ayaditya Edited by Pandit BiilasastTt, 
Professor of Hindu Law in the ^Sanskrit College, Benares. ;Benare8 
1876, 1878.) 

U7 [Dieselbe ist neuerdings zum zweiteumale herausgegeben 
worden von Annndoram Borooah : Vamana Kavyälawjkiira Sütravrtti, 
VA^blKifa Alamkara, and äarasvati Kait^Mbharanam, Calcutta and 
London 1883. C. C] 
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setzt seine Zeit in I 170 u. Chr. TNach Piscliel. Ontt. Gel. Anz. 
1SS;{ , |t 1 -l-lA , soll KavirAya im 1 1., spätestens zu Anfang des 

12. Jahrhunderts gelebt h:il)eu. C. C] 

Nachdem er so Vamaiia, den Verfasser der KävyAlam- 
karav/-tti iu das 12. Jahrliundert verwiesen hat. geht Cappeller 
daran, diesen Yamana mit Yäniana, dem Verfasser der Ka.^ikä, 
vrtti, zu identifizieren. Doch sind seine Argumente kaum über- 
zeugend 

Tn illmlieher Weise, d.h. ohne eineu him'eichcnden lieweis 
dafür zu erbrin^ren . verwies Goldstncker den Grammatiker Vä- 
mana in dieselbe neue Periode wie die Siddhantakaumudi, Nä- 
ge.sa. Purushottama und andere Grammatiker lOoIdstftrker. PA- 
/nui. ]). St) . also in eine Periode, die jedenfalls jünger ist als daa 

13. Jahrhundert. 

Ehe wir weiter gehen, wird es nötig sein, zu entselieiden, 
erstlich, ob Vämana der einzige Verfasser der Ka*ikä gewesen 
ist. Colebroke (Sanskr.-Gr. p. 9) sprach von ihr als dem Werk 
des 6'ayäditya oder Vämana Crayäditya. Bäla^ästrin , der Her- 
ausgeber der Kü^ikä, dachte ebenfalls zuerst, dass Vämana und 
(r'ayäditya, welche als die Verfasser genannt werden , eine und 
dieselbe Person waren (Pandit, Juni 1878, p. 20, 1. 9j. Er fand 
jedoch später, dass BhaWo<7idikshita, der Verfasser der Siddhän- 
takanmadi, deutlich zwischen den Meinungen des (rayäditya 
und Vämana unterscheidet (Sütra V, 4, 42 ; od. Tarkavä^aspati 
I, 727), und er hätte dasselbe ans Aufrecht's vortrefflicher Aus- 
gabe der Unädi Sütras (pref. p. XV, Sütra T, 52) ersehen können. 
£äla«ästrin hat später das erste, zweite, fünfte und sechste Buch 
dem G^ayäditya. das übrige dem Vämana zugeschrieben, wäh- 
rend in einer alten fia. der KiUikft (Joam. of the Bombay Brauch 

Vamana. der Rhetoriker, wird von Ksheuicudra '11. Jahrh.) 
citiert, und von seinem Lehrer Abhiuavagupta; siehe Schönberg, 
Kshemendra s Kavikan^Aabhara/^a, p. 15 n. Blihler versetzt Vämana 
Ins 10. Jahrhundert. [Ich eelhst habe die Hypotheee Ton der Iden- 
tität der beiden Vamanns bereits in meiner Übersetzung von Vamana's 
StilrefT 'hi Straßluirg l^^it, Vorr. S. VIT miffrcgoben , und zwar aus 
inneren ürüuden, welche jetzt in der von Th. Zachariae (rJött. Gel. 
Anz. 1S&4, Nr. S) sehr wahrscheinlich gemachten Identität des lihe- 
torikerg V. mit einem Oramma^er c^dehen Kamens, dem Verfafleer 
des Vi^iftntaTidy^araTyftkarana, znm teil ihre ErklSnnig finden. 
C. 0.] 
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of the R. A. S. 1877, p. 72) die ersten vier Adhyuyas dem 
6r'ayftditya, die letzten vier dem Vämana zugewiesen werden. 
(Siehe auch Kielhorn, Katyäyana und Pata%ali, p. 12 n.) Die 
Wahrscheinlichkeit ist also entschieden dafür, dass Vamana und 
Cf'avaditva zwei verschiedene Personen waren, die zusammen 
die Kä^ikä vertassten 

In der Vorrede zum sechsten Bande meiner Ausgabe des 
Rigveda (p. XXIX) versuchte ich zu zeigen, dass die Angabe des 
Bha^^o^idikshita im .S'abdakaustubha, und die des Verfasseis der 
Manoramä, v ( nach Vämana, dessen Ruhm durch Vopadeva ver- 
dnnkolt Av urden, aber durch Madbavn wieder in Aufnahme ge- 
koiimien war, in gewissem Grade durch den Kommentar zum 
Kigvüda bestätigt wurde, indem Vopadeva nirgends von Mä- 
dhava citiert wird , während sieh Vamana wenigstens einmal im 
Kommentar zum liigveda, und häufiger in Saya«a"s Dhätuv/-tti 
erwähnt findet. BAla«1strin schloss mit Recht, dass Vamana 
älter sein müsäe als Mädhava, 1350 n.Chr., und älter als Vopa- 
deva, der im 12. Jahrliundert lebte. Ich fftgte hinzu, dass 
8j\ya;ia sowohl Ilaradatta, den Verfasser der Padama//yart, einer 
Erkläruug derKä^ikä'^*^, als auch Nyäsakara, d.i. Crinendra, den 
Verfasser des NyAsa oder der K;Vsikav/-ttipa//yikä , citiert. Dies 
letzte Buch wird ebenfalls \ (i 'm Verfasser eines Kommentars 
citiert, welcher Kävyakämadheiiu heißt und vermutlich von Vo- 
padeva herrührt, so dass die Zwischenzeit zwischen den Ver- 
fassern der Kä«ikä und denjenigen Autoren , welche aus Kom- 
mentaren zu den Werken derselben eitleren konnten , dement- 
sprechend ausgedehnt werden rauss. 

Dies war der Znstand der Ungewissb^it in welchem das 
Zeitalter der Kä.^ikA «-elassen werden musste. ' Sie muss älter 
sein als das 12. Jahi'hundert (Burnell, Aiudra School of Sanskrit 
Orammarians, p. 92); ^'sie ist kein modernes Werk" ilUihler, I.e., 
p. 73). Das waren die letzten Äußerungen von zwei kompe- 
tenten Kichtern. 

Ein anderes Argument zu Gunsten des verhäUiiismäßig 
frühen Zeitalters von Vämana und G^ayäditya darf nicht über- 
gangen werden. Dies wurde von Bäla«ästriu vorgebracht. 



"oPetersoTi, Report 1S^3, p. 2S— 30. 

Vgl. Kielhom, Mahabh^ya, voL II, p. III, pref. p. 11. 
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welcher zeigte, dass beide offenbar ^'ainas waren, oder, was bei 
ihm dasselbe ist, Bauddhas. Wie der Amarako«a, beginnt die 
Ku^ikü ulmu jede Aiirutuiig oder Erklärung des Charakters des 
Bnches . ein Gebrauch , der von den orthodoxen Schriftstellern 
iiüiüv'i ht'übacbtt't wird. Zweiteus äiidem die Verfasser der 
Kä«ikä wirklich den Text Pänini's, was kein rechtgläubiger 
Brahmane / u thuii wagen würde. In Sütra IV, 2. 43 fügen sie 
sahäva v'm und schreiben: gra,ma^7aiiabandhu9aliavL'bhya.s tal. 
anstatt l'Anini'B: ;_iaiii.u/anabandhnbhya^ lal. Drittens eitleren 
sie Beispiele, die sieh auf die buddhistische Litt' rntnr beziehen, 
was wiederum kein ortliodoxer Schriftsteller ilmu w urde. Als 
Beispiel für den Gebrauch der Wurzel ni als AUiiancpadani in 
der Bedeutung »geehrt werden« ilVu/.I,;>, geben sie »/TArva 
führt an, d.h. ist geehrt in der Lokayata-Schule < . /u\r\ a 
(Aarväka) isoll aber ein Isame Buddha s sein und bedeutet hier 
einen ketzerischen Lehrer, welcher in der Ijokayata-Scliule 
geehrt ist. Ein ortliodoxer Schriftsteller würde seine xiuturi- 
täten aus den orthüdoxen. nie aber aus den nihilistischen Schulen 
genommen haben. Und Ii lasäatrin fügt hinzu, dass es noch 
andere ausgezeichnete Giauimatiker zu jener Zeit gab, weiche 
G^ainas waren — z. B. den Verfasser des Nyäsa, öinendra- 
buddhi 1^2^ ijass ihre Werke aber später durch die orthodoxer 
Grammatiker, wie Bka^^o^idikshita, Haridikshita, N%e«abha/^ii 
u. 8. w. verdunkelt wurden. 

Nachdem wir so zwei Punkte festgestellt haben — nämlich 
da&ä Vamana und 6*ayaditya zusammen die Ka^ika. verfasst 
haben, und dass sieCVainas oder Bauddhas waren — kehren wir 
zu der Frage nach ihrem mutmaßlichen Zeitalter zurück. Da 
ich in BeaFs Oatalogue of the Buddhist Tripi/aka (p. ^4) auf ein 
"Werk stieß, welches Nan-hae-ki-kwei-ehouen . d. h. »Berichte 
Aber Besuche und Kückfaluteu nach den südlichen Meeren« 
betitelt war, fragte ich meinen Freund und Schüler Herrn Kasa- 
wara nach dem Inhalt des Werks. Er belehrte mich, dass es 
vonl-tsing geschrieben war, einem der bekanntesten chinesischen 



IM Über Lokftyata als eine andere Benemrang der KlavSkik' 

Schule siehe Cowoll, Sarvadar«anasamgraha, p. 2. 

152 »Nicht später als das 12. Jahrhundert, weil von Vopadeva 
citiert«, BUhier, Ind. Ant lb7$, p. 57. 
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Pi!«:er, welcher Kwaiig-chau , d. i. China, im elften Monat des 
Jalires 671 ii. Chr. verließ, nach einer langen Seereise im 
zweiten Monat ö7a zu Tämralipti in Indien anlNam. und im 
fünften Monat desselben Jahieö von da nach Käluuda aufbrach. 
Nach Vorlauf einiger Jahre kehrte er nach Tämralipti zurück 
und segelte nacli .Si-ri-fa-sai. in den Südseeländern. 

Es scheint, dass er sein Buch >; Berichte über biuKihistisclie 
Gebräuche, wie sie einem auveriruut wurden, der von den Süd- 
seeländern nach China zurückkehrt« in Si-ri-fa-sai schrieb; 
denn er vergleiclit gewöhnlich die Oebräiiche von Indien mit 
denen der Südseelüudcr. Sein Werk besteht au» zwei Bänden, 
welche vier Bücher und vierzig Kapitel enthalten. Obgleich er 
nicht angiebt, wie lange er in Indien war, ersehen wir doch 
daraus, dass er auf die unrechtmäßige Königin Tsak-tin-mo- 
hau, deren Zeitalter (iUO ist, anspielt, dass er zwanzig Jahre 
von China abwesend gewesen sein und achtzehn Jahre in Indien 
zugebracht haben muss. Wir dürfen in der That aus Bemer- 
kungen in seinem Werke schließen, daiss er um H35 geboren 
war. B71 China verließ, 073 in Tämralipti ankam und zur 
Zeit der Usurpation der Königin Tsak-tin-mo-hau , noch ab- 
wesend war. Jene Usurpation dauerte bis 70ä, wo die Tang- 
Dynastie wieder hergestellt wurde. Es wird an anderer Stelle 
berichtet, dass I-tsiug 7 13 starb, 79 Jahre alt, und dass er 695 
nach China zurückgekehrt war. 

Im 31. Kapitel seines Werks handelt 1-tüiug von der Ge- 
lehrsamkeit im Westen , und namentlich von der grammatischen 
Wissenschaft, der *Sabdavidyä, einer der fünf vidy.^a oder Wissen- 
schaften. Er giebt den Namen Vyakara;/a. Grammatik, und redet 
in der Folge von fünf Werken, die in Indien gewöhnlich Gram- 
matik genannt werden. 

I. Das erste heißt der elementare Siddhänta und beginnt 
mit siddhir astu. Er wurde ursprünglich von Mahe.n nra gelehrt 
und wird von den Kindern gelernt , wenn sie sechs Jahre alt 
sind. Sie lernen ihn in sechs Monaten 



Eielhorn (Ind. Ant. 1683, p. 326} erklSrt dies Werk richtig für 
eine Art von Lipl- oder MatrkäviveAa, wie das des Ksheinendiaaai^ 
man l^i hebt licrvor, daw KatyÄyana'B Varttlkaa mit aiddham an- 
fangen und endigen. 
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Höchstwalirscheiulich bezieht sich dies aul die »S'iva-Sütras, 
weichte durch die Gunst Mahtvsvarii's g-eachenkt sind. Aber nach 
der gegebenen Beschreibung mii-^ dieser Siddhäuta weit mehr 
als die vierzehn *S'iva-Sütra8 eniliaUeii haben. »Es giebt 49 
Buchstaben«, scltrcibt 1-tsing, »deren Verbindungen in 18 Ab- 
schnitte eingeteilt werden, und aus welchen zusammen mehr als 
10,000 verbundene Buchstaben gebildet werden. Diese sind in 
300 -6'loken eingereiht, jeder von 32 Silbeuw. 

II. Das zweite grammatische Werk heißt Biitra, die Grund- 
lage aller grammatischen Wissenschaft. Es ist das Werk Pä- 
nini's und enthält luuü -6'lokas. Dieser wurde von Mahesvara 
inspiriert und soll mit drei Augen begabt gewesen sein. Die 
Kinder fangen es au zu lernen, wenn sie acht Jahre idt.sind, 
und lernen es in acht Monaten. 

III. Dhätu. Besteht aus 1000 >61okas und liandelt von den 
grammatischen Wurzeln. Ohne Zweifel ein Dhätupä/ha. 

IV. Drei sogenannte Khilas : 1) Ash^adhätn, bestehend aus 
1000 -S'lokas (über Deklination und Conjugation; ; 2) Mmk&j 
bestehend aus lOUU -S'lokas; o) U^adi, desgleichen. 

Die zehnjährigen Knaben leinen diese Teile der Grammatik 
und absolvieren sie in drei Jahren. 

Die Erklärung von Khihi als / unbebautes Stück Land« ist 
ohne Zweifel ganz richtig. Wir würden dafür Apptndix oder Ex- 
kurs sagen, aber es ist sciiwer erklärlich, was I-tsing unter dem 
zweiten Khila verstand. HerrBeal machte mich auf eine Note von 
Stanislaus Julien in seinem Index zum lliuen-thsang aufmerk- 
merksam, wo (vol. III, p. 514) ^len-tse-kia augenscheiulich für 
dasselbe Wort gemeint sei und durch Mant/aka erklärt werde. 
Hiuen-thsang erwähne Men-tse-kia als eine von zwei Wort- 
klassen, indem die andere Klasse durch die Uwädis g-ebildet 
werde. Er sagt uns, dass Proie.^sor Spiegel diese Erklärung ge- 
billigt hat; aber ich kann keine Stelle linden, wo dieser von 
mam/aka gehandelt und dies Wort als einen technischen Aus- 
druck auf irgend eine entsprechende saw^r«» der Sanskrit- Gram- 
matik zurückgeführt hat. Ich fand später, dass ich im Jahre 
lS7i 1111 inen gelehrten Freund Stanislaus Julien über denselben 
Gegenstand befragt und um Auskunft gebeten hatte , ob Men- 
tse-kia möglicherweise fÜrNirnkta oder Nigliantn stehen könne. 
£r schrieb unterm I.Dezember 1871: «Je regrette de vous dire 
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que je 110 suis i)as en mesuro de repondre partaitemeut anx dif- 
ferentes questioüiS de votrc lettre. Daus ma ^h'-thode de tran- 
scription (p. 221) le secoiid inot de Men-tse-kia leprestsute da, 
daus panc^aka et d/ia, dans virui^^Aaka , mais Ii y a ioiu de la 
Nirukta.« 

Was I-tsing wirklich sagt, lautet nach Herra Kasawara's 
Übersetzung: j)Ma/5A-a handelt von der Wortbildiiiig- mittels Zu- 
sammensetzung (einer Wurzel und eines Snftixes oder melirerer 
Suffixe). Einer von den vielen Namen für Baum im Öanskrit ist 
z. B. vrksha (d. h. än^ Wort v/ksha besteht aus vrksh und a). 
So wird ein Name für einen Gegenstand dadurcli gebildet, dass 
man die Teile zusammensetzt, nach den Regeln des Buches, 
welclies ans mehr als zwanzig Sätzen ^oder »Slokafuneii besteht. 
Ünädi ist beinahe dasselbe, mit einigen Abweiclniugeii . so dass 
z.B., was in dem einen ausführlich ist, in dem anderen nur kurz 
behandelt wird, und umgekehrt,« 

Herr Kasawara belehrte mich , dass Mai''/.} für ma/(r/a. 
■' möglicherweise auch für mandakB. gemeint sein könne; aber ich 
sehe nicht, dass uns selbst dies viel lielfen würde. Ma/tr/ be- 
deutet schmücken, ma;<//a bedeutet Kahm, Brühe; aber alles dies 
würde uns . seihst bei Annahme der Bedeutung des Mischens, 
keinen technischen Namen für die WortbiUlnno- durch Wurzel 
und Suflix an die Hand gehen. Auf keinen Fall habe ich jemals 
nia//f/ oder eine von seinen Ableituns'fMi in jenem technischen 
Sinne angeti olfen. Zu einer Zeit dachte ich daran, mamfa könnte 
tuv M.'r'?f/üka gemeint sein, weil die Mä?2<fukcya8 durch ihre 
giariiuiatisf'hen Werke berühmt waren (siehe M. M., History of 
Ancieiii ^;lTl krit Ijiterature, p. 146), und eins von diesen könnte 
vielleicht von i-tsing benutzt worden sein, als er das K/ il.uira- 
Kapitel studierte. Jedoch halte icli dies nicht für wahrschein- 
iicli, selbst wenn es, wie mau mir sagt, die chinesische Über- 
setzung gestatten sollte. 

Wir gehen jetzt auf einmal zu Nr. V über, genannt V'rtti 
Sütra''*^-*, einem Kommentar zu dem vorlievgehenden Sütra. Es 
heißt darüber: »Er ist der beste anter den vielen Kommentaren. 



iMVitti Sdtra soll der Name sein, der t(hi Bhartrbari auf P&- 
fiini's Sütrns angewandt wlid, siehe MahftbhftBliys, ed. Kielhorn, 
vol. II, P. III, p. 2J. 
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Er enthält 18,000 -S'lokas, welche die Worte der Sfttras an- 
führen und verwickelte Dinge sehr klar auseinandersetzen. Er 
erläutert die Gesetze des Weltalls und die Gebote des Himmels 
uud der Mensc lun. Die Knaben von fünfzehn Jahren beginnen 
diesen Koiniu« iitar zu studieren und verstehen ihn vollständig 
in füllt" .1 Mili eu. Dieser Kommentar ist das Werk des gelehrteu 
6'ayäditya, der mit «großen Fälligkeiten begabt war. Sein wissen- 
schaftliches Talent war so vortreftlich. dass er litterarische Diiige 
von einmaligem Hören verstand und sie sieh nicht ZAveimal sagen 
zu lassen brauchte. Er \ erehrte die drei Ehrwürdigeu und ver- 
richtete alle religiösen Pflichten. Seit seinem Tode sind unge- 
fähr dreißig Jahre verflossen.« 

Nehmen wir daä niedrigste Datum für I-täing s Werk, näm- 
lich Ü90 iL Chr. (weil er die Usurpation erwJthnt, welche in 
jenem Jahre »tattfaud . so würdo er, wie er sagt, vier Jahre in 
Si-ri-fu-sai , uud dreizehn in Indien gewesen sein, als er das 
vieruuddreißigste Kapitel seines Werkes rM lnit b und es ist kein 
Gruad \ orhanden, weshalb er nicht, wenn ihm dai lini zu thun - 
war, genau das Todesjahr des Verfassers einer der berühmte- 
sten Graiiuuatiken jener Zeit hätte herausltringen können, einer 
Grammatik tiberdies . die er allen wirkliehen Studiereuden, 
welche von China nach Indien kommen, zum Auswendiglernen 
eniptit'ldt. Im Ganzen stimmt seine Bebchreibung jener Gram- 
matik gut zur Kä«ikä Vrtti. und es ist beinahe unmöglich au/.u- 
nehmen, dass er durch Zufall oder Betrug auf den wirklichen 
Namen eines der \ erfasser jener Grammatik gekommen ist. 
Wenn nicht das ganze Werk von I-tsing als eine untergescho- 
bene Kompilation nachgewiesen werden kann . sind wir zu der 
Annahme berechtigt, dass er einen Kommentar zu Pävdni» Sfi- 
tras von 6a\ äditya kannte, und dass er dessen Tod nicht später 
als ü'i'i n. (.'hr. ansetzte. 

I^tsing f^hrt sodann fort: » Nachdem die Studierenden 
diesen Kommentar erlernt haben, lernen sie den schriftlichen 
Ausdruck in Trosa üiid Vers, und widmen sich der logischen 
Wissenschaft Ilutuvidyä) sowohl als dem Ko«a (»S^abdako«a oder 
Abhidharmako«a*?). Nach Erlernung des Li-men~lun (Nyäya- 
dvArataraka^astra , dem 6^ina oder Dharmapäla zugeschrieben , 
ziehen sie richtig Schltlsse (AnumAna . und nach dem Stu- 
dium des Pan-shang-kwau (G^ätakamälai werden ihre Talente 
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vortretf Hell, ludern sie darauf von ilircn Lehrern belehrt werden 
imd andere belehren, verbringen sie zwei oder drei .lalire. ge- 
wöhnlich iu dem Kloster Kalauda in Central-lndien. oder in 
Valabhi in West-Indien. Diese zwei Plätze sind wie A'ing-ma, 
8hih-/sin . Lnng-mau und Ä'stt^-li (Sitze der Gelehrsamkeit in 
( liina . Dort kommen hervorragende und ausgezeichnete Mäuuer 
in Schwärmt n zusammen und streiten über die Möglichkeit und 
Unmöglichkeit ihrer Meinungen, und sind sie nach ihrer Tüchtig- 
keit von den Weisen .merkannt und durch ihre Vortreülichkeit 
weit und hreit berühmt gew orden, und haben sie sich derBchÄrfe 
ihrer eigenen Fähigkeiten versichert, so gehen sie von da nach 
dem kaiserliehen Hofe, um vor demselben die scharlVn Worte 
(ihres Verstandes, niederzulegen. Dort legen sie ihre Pläne dar, 
um ihr 'politisches i Talent zu zeigen, indem sie wünschen, gute 
Anstellungen zu erhalten. Wenn sie in der Erörterung be- 
griffen sind, 80 zeigen sie ihre wunderbare Geschicklichkeit. 
Wenn sie in der Widerlegung begritVen sind, werden die Zungen 
aller ihrer Widersacher gefesselt, und sie gestehen ilire Schunde 
ein. Dann macht der Hall iluoti iiulimes die fünt Gebirge .er- 
zittern, und ilirJiuf ergi(d)t si(di gleichsam über die vier Grenzen. 
Sie erhalten dann Schenkungen an Land, und genießen einen 
hohen Rang, und ihre 2samen, in weiß geschrieben, werden laut 
gepriesen an dem hohen Thore. Hierauf können sie jeder Be- 
schättigung nachgehen, welche ihnen recht ist.« 

1-tsiüg kehrt nun zum Vrtti Sfltra. d, i. der Iva.sikä V/-tti 
zurück, und sagt: »Es giebt eiueu ivommeutar dazu, welcher 
K\\Tm betitet ist und 24,000 -Slokas enthält. Er ist das Werk 
des berühmten Patawi/ali, und erklSrt genau jeneu Kommentar 
^Vrtti^ indem er seinen Sinn deutlich auseinandersetzt und in 
seine kleiiiöteu Einzelheiten eingeht. Vorgerückte Schüler er- 
lernen ihn in drei Jahren, und die Arlieit ist dem Erlernen des 
A'Auu-tshu und des Yih-king in China ähnlich.« 

Da K^rni ein jSame für Kommentar ist. und l*ata%ali ge- 
wöhnlich /uirnikrt, der Verfasser der Aur/a, geuanut wird ^wie 
denn Bhartrhari selbst tlen \'erfasser des MahAbhAshya /lurni- 
kära nennfi, so kann nur ein geringer, wenn überliaui)t ein 
Zweifel daran bleiben, dass i-tsing hier von Patawyaii s Maha- 
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bhftflhy« redet. Es folgt jedoch daraus uicht, dass er dasselbe 
für Jünger hielt als die Kä^ikä, obwohl dies nicht unmög- 
lich ist. * 

Bhartrliarl. 

I-tsing Mit dann fort: »Nftebatdem ist der Bhartrharl- 
Disknrs, ein Kommentar sn der Torangehenden JTürm, das Werk 
des großen Gelehrten Bkartrhari Es enflifttt 25,000 ^okas, 
welche von den Prinzipien der mensehUehen Diuge und der 
grammatisehen Wissensehaft kandeln, und endütlt daa^n den 
Ursprung der Blftte und des Yer&lls vieler Familien. Bkartr- 
hari war genan mit (den Prindpien der Lehre der) »Bdnen 
Wissenschaft« ^vidyämfttra) bekannt, und wohlbewandert in der 
Logik (wörtlieh in dem Gmnde , hetn , nnd dem Beispiel , nd4- 
harana). Dieser Gelehrte war sehr bertthmt in den fttnf Be- 
zirken von Indien, und seine Tugenden waren Überall be- 
kannt. Er glaubte innig an die »Drei Edelsteine« und dachte 
über die i> Zweifache Leere« nach. Nachdem er die vortreffliche 
Religion (aaannehmen) gewünscht hatte, gehörte er zum Priester- 
stande, aber von weltlichen Wünschen überwunden, kehrte er 
wieder znr Laienschaft zurück. So wurde er siebenmal ein 
Priester, und kehrte siebenmal zur Laienschaft zurück. Wenn 
man nicht gehörig an die Wahrheit von Ursache und Wirkung 
glaubt, kann man nicht wie er handeln. Er schrieb mit Selbst- 
vorwürfen die folgenden Verse : 

»> Durch Leidenschaft kehrte ich zur Laienschaft zurück, 
Frei von Wünschen trage ich wieder die priesterlichen 
Kleider. 

Warnm spielen diese awei Dinge mit mir wie mit einem 
Kinde?«« 

Er war ein Zeitgenosse von DharmapAla.« 

* DicHcr Dharniapäla war höchstwahrscheinlich der Lehrer 
des .Sil.iV)3iii(li a. welcher ein alter Mann war, als er Hinen-thsang 
zu }salaiula empfing. Dharmapäla b Name wird in Verbin- 
dung mit einem grammatikalischen Werke, dem ^Sabdavidyä- 
samyiikta^ästra («amgrahasfistiai genannt, und seine Zeit würde 
darum gut zu Bhartrhari s Zeit stimmen, angenommen, dass ei*, 
wie 1-tsiug sagt, 650 n. Chr. starb. 
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l-tsing erzählt ferner einige andere Geschichten von Bh.irtr- 
hari. welche es nicht nnwahrsclieinlicli machen, dass derlihartr- 
liari . von dem er redet, der Vert^isser der drei *S'atakas über 
KAma Liebe), Niti (Lebensführunfr) und Vairägya Leiden- 
schaftslosio:keit) ist. »Einst fr, sa^t er, »war Bhartz-liari ein 
Priester und lebte in einem Kloster. Bezwnngen von weltlichen 
Wünschen, war ei giiui^t. zur Laienschaft zurückzukehren. 
Aber er blieb fest und bat einen Studenten, ilim einen Wagen 
außerhalb des Kloster bereit zu halten. JeraunJ fragte ilm nach 
der Ursache. »»Es ist««, sagte er, »»der Ort, wo man verdienst- 
liche Handlungen ausübt j uiiti ist zum Aufenthalte derjenigen 
bestimmt, welche die sittlichen Vorschriften baiten. Nun lial)en 
schon die Leidenschaften iii mir dk Ul>erhand, und ich bin un- 
fähig, das vortreffliche Gesetz zu befolgen. Ein solcher wie ich 
sollte sich nicht in eine Versammlung eindrängen, wo die Priester 
von allen Himmelsgegenden zusummeukommen.«« Dann wurde 
er wieder ein frommer Laie (upäsaka' und fuhr, indem er weiße 
Kleidung trug, fort, die wahre Religion im Kloster zu preisen. 

Es ist vierzig Jahre her, dass er gestorben ist. 

Es giebt außerdem den Vakya-Diskurs (Väkyapadiya , 
welcher 700 >Slokas enthält , und TUüU ^Worte'i zu seiner Er- 
klärung. Er ist auch Bhartrhari's Werk, eine Abhandlung Uber 
Beobachtung und .Schluss gemäß den Schriften.« 

Da das zweite Work der Väkyapadiya ist. können wir in 
dem ersteren nur einen Kommentar von Bhart/ hari zum Muka- 
bh^shya sehen, d.i. die Malkabha.>liy.'t\ \ .ikli\ a ■'. Wir könnten 
au die Kärikäs denken, welche Taiauäiha trwalint iVorrede zur 
Siddhäntakaumudi, vol. 11. p. 2 . als zwischen BhartHinri V 
Kommeutar zum Mahäbhasiiya und seinem Väkyapadiya uuck 
Väkyapradipa genannt) ; aber diese würden vermutlicli unter 
einem anderen Namen beschrieben worden sein Professor 

Das Werk findet sich im Dekhan. Bruchstücke in Berlin. Die 
Berliner Handschrift geht nicht über das 7. Ahnika des ersten Päda 
hinaus; es ist am Anfang unvoUstinidier nnd in der Mitte defekt, und 
im Ganzen eehr ungenau. Der vollständige Kommentar heißt Tri- 
pftdt, W0IM18 hervorgeht, d«Bs er Bich nie tlber dieiPftdas snedehAte. 

«• Kidbom bemerkt (Ind. Ani 1883, p. 326), dam Harik&rika nur 
ein anderer Name für einen Vers aus dem VfLkyapadtya ist. In Tar- 
kiivM^ ;!'>]> (ti n Vorrede znr Käsika jedoch werden die beiden Werke 
deutlich unterschieden : Karikain nirmäjra ya^apadly am nibabandbe. 
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Kielhorn berichtet (Ind. Ant. 1S83, p. 227), dass der Vakya- 
padiya lange nicht mehr in Indien studiert wird, und dass Hand- 
schriften davon selten und gewöhnlich inkorrekt sind. Das Werk 
wird iu drei Känr/as geteilt und darum Trik.-Wi genannt. Das 
ei*8te K«apitel, Brähniakä/w/a oder Ägamasainii/.-iaya oin innt. 
eutliält gewöhnlieh i s'i *Slokas, das zweite oder Vak^'ak 1/ 
4S7 *S'lokas, das dritte oder radaka«f/a 14 udde^as, mit i;U5 
iSlokas. Dies würde eine Summe von 1985 >S^lokas ergeben, 
anstatt der 700 *S'lokas, welche von l-tsing- anoreluhrt werden. 
Um diese Abweichung zu erklären, nimmt Kielhorn an, daas 
I-tsing zwisclien Vakyaiiadiya und Prakii/iaka unterschied, in- 
dem der letztere Ausdruck als eine Benennung des Padakäm/a 
flblich war, und der erstere als ein allgemeiner Name für den 
Brahma- und VAkyakä«f/a. Die l)eiden ersteren Ka/irfas ent- 
halten (i7(i 6'iokas, was nicht zu weit von I-tsing's 700 iSlokas 
abliegen wtirde. Wir würden dann I-tsing's Pina für das Pra- 
kirnaka zu halten haben , und wenn dieses Werk gegenwärtig 
nur i;U5^1okas anstatt 3000 enth}!lt, wtirde dies nacli Kiel- 
liorn zeigen, wieviel von Bhartrliaü s Werk verloren und. wie 
Pu/(\'arä^a sagt, schou zu seiner Zeit nicht mehr vollständig 
vorhanden war. Es ist möglich, dass alles dies sicli so verhält; 
aber ich trage fflr den Augenblick Bedenken , mich Kielhorn's 
Ansicht anzuächlicßen , da ich auf eine vollständigere und zu- 
verlässigere tlbersetzung der Stellen rechne, welche ich aus 
I-tsing's Werk angeführt liabe. Ehe wir eine solch© besitzen, 
konnten unsere Vermutungen unnütz sein. 

Aber iu jedem Falle haben wir hier den berühmten Bhartr- 
hari, der so oft als der altere Bruder des Königs VikramAditya 
im ersten Jahrhundert v. Chr. beschrieben wird, als ein Bud- 
dhist, ein Mann, welcher herumgeworfen wurde zwischen käma 
und dhanna, zwischen der Welt und dem Kloster, ein Dichter, 
ein Grammatiker, ein Plülosoph, der Zeit«:en08se von Dliarma- 
päla, ein Mann, der, wie es scheinen könnte, einigen jener aus- 
gezeichneten Leute bekannt war, die I-tsing auf seinen Reisen 
durch Indien besuchte, und von welchem berichtet wurde, dass 
er vor nicht mehr als vierzig Jahren gestorben sei , also um 
050, d. h. kurz nach Iliuen-thsang's Kückkehr nach China. 
Dass ein buddhi-^iti^cher Hauch in Bhartrhari's üSatakaj» wehte, 
ist längst bemerkt worden; aber selbst diejenigen, welche nicht 
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an den augnsttiBchen Hof doB Yikrunftdifyft und an seinen 
Bruder BhaitHiari im eisten JaiirlinndeTt v. Clur* glaubten, 
wagten kanm melir, als diesen zögernd in das erste oder zweite, 
anstatt in das siebente Jabrtiiindert n. Ohr. zn versetzen. 

Aber es giebt noeb eine andere Sckwierigkeit , welche wir 
ins Auge fassen müssen. 

Kacbdem I-tsing uns alles dies von Bhartrbari erzählt hat, 
filhrt er fort: »Nftchstdem ist die Pina oder Pida oder Viua. 
Sie enthält 3000 Verse von Bhartrhari und 14,000 (Worte?) 
zu ihrer Erklärung von Dharmapäla , einem Verfasser von Ab- 
handlungen. Sie ermisst die tiefen Geheimnisse von Himmel 
und Erde, und handelt von der Philosophie des Menschen. Wer 
bis zu dem Studium dieses Werkes gekommen ist ^nachdem er 
stufenweise die vorangelieiiden Werke erlernt hat; , soll die 
grammatische Wissenschaft sehr gut verstehen , und kann mit 
jemand verglichen wercten , der die neun Kings und alle Klas- 
siker lin China) studiert hat. Alle oben genannten Werke 
werden sowohl von Priestern als von Laien studiert , sonst 
kouucii sie nicht wohlunterrichtet genannt werden.« 

Der Text, auf dem diese ( berset/ung Ijerulii. ist sehr un- 
vollkommen . und Herr Kasawaia möchte die Wiedergabe des- 
selben nur als einen Versuch angesehen wissen, indem er hofft, 
sofort nach seiner Rückkehr nach Japan eine bessere zu ver- 
öffentlichen. Ich fragte ikn. als eine reine Vermutung, ob es 
möglich wäre, dass PidaBha/'/i darstellen könne, und er meinte, 
es wäre eben mfiglich , weiter aber auch niclits. Es ist klar, 
dass das Buch ein grammatisches Werk gewesen sein muss, und 
dass das Bha/Zikawa oder liava?iavadha ein grammatisches 
Werk genannt werden kann. Es ist ebenso wohlbekannt, dass 
die Autorschaft dieses Gedichts häutig dem Bliartrhari zuge- 
^^chrieben wird^^'. Von den verschiedenen Kommentatoren 
nennt Kandarpalakravartin den Verfasser Bhart/'li;M i. das Buch 
lSIi:i//'i; Vidyavinoda nennt den Verfasser liliaii/ hari. den Sohn 
des .S'ridharasvftmin ; Bharata Mallika nennt ilui Bliurtrhari. 
Die älteste Handschrift nennt den Dichter Bha//ibrähmana, den 
Sohn des -S'rtdharasvämin von Va^abhi ; der älteste Kommeuiator, 

« 

Bha«i wird neben Bh;irtrhari genunnt inKshemendra s Suvrt- 
tatilaka. siehe Peterson a Report 1883, p. 9. . / 

Max Müller, Indien. 20 
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G^ayamangala, nemt ihn BhaM, Hanhara desgldelien, wah- 
rend PofulailkftkBha in seiner EaUÜcadlpikA von ihm dn&ch als 
BhaM redet Bhao Diji und Bhandarkar belehren uns, dasB 
einige glaubten , BhaM wflre der Sohn dea Bhartrhari gewesen 
und hitte nnter Mdharaseoa yon Va&bht gelebt. 

Naeh alledem kennen wir wohl begreifen, wie I-tsing be- 
richtet werden konnte , das Bach BhalA sei das Werk Bhartr- 
hari^B , immer voransgesetatf dass Bha<d im Ohineszsehen durch 
Pida wiedergegebra werden kann. Über die Zöt des Bha^ 
kftyya wissen wir selir wenig» außer der lliatBaohe , dass der 
VerÄisser desselben unter iSrtdharasvAmin von Va^bh! lebte. 
Lassen identifiaierte diesen Efinig mit iS^tdharasena yon Ya^ 
hhhtf dem Sohne des Guhaseaa, 530 — 545 ; aber anch dies ist 
bloße Vermutung, und braucht an und Ar äch nieht I-tsing's 
Angabe zu entkralten. 

In brahmanischen Quellen und In den Werken Bhartrhari's 
selbst, soweit sie bis jetat bekannt sind, findet sieh nichts, was 
es unmöglich machen wttrde, seinen Tod In das Jahr 650 n. Ohr. 
zu Tersetzen. Nach Kielhom citiert er namentlich die Äpi^alas, 
Pftnini (Text Vrttisfttra genannt), KlUyäyana (Yftrttikakira und 
Vftkyakilkra, unterschieden yon ^okayirttikakftra), FataM^ali 
(Bhftshyaklira und fiftmikara) , Kuni, den Kommentator zur 
Ashiftdhjäyi, die Talttirfyas, Väyasaneyins , die Amlftyan»* 
und Apastamba («ranta) sfttras , das BahyrAasfttrabhftshya, das 
Nirukta, die PrfttixAkhyas, die ^SSkshAs, Insbesondere die Plbii- 
nlyaiikshA, die Dharmasfttrakiras, die Mimftinsaka-, SMsihya- 
und yai«e8hlkadar«anas, und die Kaiyäyikas, dasYaidyaka; und 
JTaraka. In gewissen FÄUen helfen uns diese Gitate, das Mheate 
Datum der so yon Bhartrhari angefiihrten Wei^e zu fixieren. 

Dass der Text des II ah&bhäshya , wie es Bhartirhari be- 
kannt war, sich nicht sehr yon dem Text unserer Handachxütoi 
unterschied, hat Kielhom in der Yorrede zum II. Bande seiner 
schätzbaren Ausgabe jenes Werkes gezeigt. 

Wir haben nun ^ne betiiehfliche Anzahl von Namen durch- 
genommen, welche in der Sanekrit^Litteratur berflhmt dnd. 
Dieselben gehören meistens den Ifahikayis und'Mahlkilvyas 

^ Siehe Proceediugs of the Asiatic Society, Bengal, Aug. ISSl. 
w Ind. Altertumskunde m, 512. 
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an , und wir haben , denke ich , gesehen , dasö keiner über das 
fünfte Jahrhundert n. Chr. zurück versetzt werden konnte. Kä- 
lidasa, fräher als der Zeitgeuosäe des Angnstus dargestellt, ist 
der Zeitgenosse des Jnstinian geworden, und gerade diejeuig-en 
Btlcher, welche von dvii Sanskrit-Gelehrten als die Muster alter 
indischer Poesie und Weisheit am meisten bewundert wurden, 
haben ihren natürlichen und rechtmäßigen Platz in der Periode 
einer litterarischen Renaissance gefunden, welche mit einer Pe- 
riode erneuerter litterarischer Thätigkeit in Persien zusammen- 
tiillt niif die sowohl dort wie KS})äter in Indien die großen mu- 
hauimeilanischcii Eroberungen folgten. 

Ich habe micli hauptsächlich anf das beschränkt, was man 
die Kunstpoesie von Indien zu nennen ptlegte ; aiicli konnte ich 
nicht den Yersneh machen, hier unsere ganze nachvedische 
Litteratur durelizugehen , teils aus Mangel an Kaum, teils aus 
Mangel au Kenntnissen. 

Es war in Anbetracht unseres unmittelbaren Zweckes kein 
Omnd vorhanden, über das neunte Jahrhundert hinauszugehen; 
denn es ist nicht wahrscheinlich , dass irgend ein litterarisches 
Werk aus einer so späten Periode für die vier leeren Jahrhun- 
dert" von 100 V. Chr. bU 300 n. Chr. ia Anspruch genommen 
werden i\onnle. 

Mit dem achten Jahrhundert treten wir bereits in das Zeit- 
alter der IvoiiiiiK ntare und Glossen ein. Wir haben ^Sa^kara, 
den großen Kommentator der Vediuila-Sütras, geboren 788 
und^<^ine Vorgänger waren Govinda und Gauf/apäda, denen ein 
Konutii Tit;!r y.nr SäwikhynkArikä zugeschrieben wird. Wenn wir 
Burn> 11 - Konjektur anneiimen. geh()rte Bhavasvämin, derKom- 
raent;iiür der Baudhäyana-Biitras . demselben Zeitalter an, ob- 
gleich ich gestehen muss , dass seine Beweisführung mir nieht 
ganz zwingend erscheint 



i<» Dies Datum ist unsicher, siehe S. 313, u. 170 u, iTT. 

Bumell, Katalog '1870^, p. 13 sagt, dass Madhava den Kom- 
mentar Bhäskara Misra s znm schwarzen Ya^urveda citiert, nnd dass 
die Pandits ihn 400 Jahre vor Saya^ta setaen. Bhäskara wied^nim 
dtiert niebt nur dMMIlna>Tadbaniut«tetra und, was wiebttger ist, das 
letzte Bnob daraus (XII, 100], sondern auch Bhavasvamin, den Kom- 
mentator zu den Baudhayanakalpasütras, der deshalb im achten 
Jahrhundert gelebt haben kann (p. 26,. £s ist wohlbekannt, dass 

20* 
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Bpigebe Gedieht«* 

Aach Ton den beiden großen episelieii Gedichten, dem Ma- 
häbhftrata nnd dem Bftm&yana, habe ich weiter nichts bemerkt, 
als dass sie unter der populären Litteratar des 6. und 7. Jahr- 
hunderts erwAhnt werden. Wir brauchen ein gut Twl mehr 
wissenschaftlicher Arbeit nnd ein gut Teil weniger wissen- 
schaftlicher Theorien über das Mahäbharata nnd das Rä- 
mäya»a, ehe uns ein klares Lieht über die Quellen, die Ent- 
stehung und die Schlnssredaktion dieser indisehen epischen 
Cyklen aufgehen wird. Aber welche Epoche aueh immer diesen 
Gedichten, wie wir sie jetzt haben, oder ihrer ersten Sammlung, 
odt'i ihrem allmählichen Wachstum zugewiesen wird, unsere 
Ansichten über die litterarische Lücke zwischen loo vor und 
300 n. Chr. werden dadurch kaum irgend eine Änderung er- 
fahren. Wenn die epische Poesie natttrlieh. nicht wie bei Käli- 
dasa künstlich ist. kann sie in einem Volke fortleben, auch wenn 
jede andere litterarische Thätigkeit aufgehört hat. Sie bildet 
so zu sagen das litterarische Brod und Waaser, ohne welches 
ein Volk nicht lange bestehen kanu. Was wir wissen wollen^ 
ist. welcher Periode das Werk Vyasa's, des Diaskcuasten. zuge- 
schrieben werden kann, wie viele solche Vyäsas damit beschäf- 
tigt waien, den ungeheuren Massen der im Umlauf befindlichen 
epischen Dichtung eine Art von Form zu geben , und zuletzt,, 
wieviel ihrem individuellen Genie zugeschrieben werden muss. 



Sayawa auch einen Kommentar zuBandhayana schrieb (Cat. Southern 
Division, Bombay, taso. T, p. S , und dass er in seiner Yar/T/atantra- 
audhäuidhi, welche ebensowohl das Adkvaryava wie das Hautra und 
Audgätra der Hauptopfer giebt, besonders Baudhiiyana folgt. Er 
nennt sich dort den Sohn dee HAyanarya nnd den Bmder {aahodara) 
des Madhavru va. Siehe anch Bühler, Saered Books of the East^ 
vol. XIV, p. XLII. 

162 Adolf IToltzmann , Agni nach den Vorstelhmgcn des Mnha- 
bharata, 1ÖT8 ebenso Tndra. die Apsaras, der heiHe:e Asrastva nach 
dem Mahäbharata in Z. D. M. U. Bd. XXXIl, XXXiii und XXXIV] ; 
Arjuna, ein Beitrag anrBekonfltmktloai desHahAbhlrata, 1879. Über 
dae Mahäbharata, 1981. Über das alte indische Epos, 1^1. Weber, 
Über das Ramayawa, 1870. K. T. Telang, Was the Ramayana copied 
from Homer? 1S72. G. Bhandarkar, Considerations on the date of 
the Mahäbharata, J. ü. A. Ü., Bombay, X, p. 8J (1872). 
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besonders in dem Falle des Välmiki, für das was wir jetzt an 
den beiden großen Volksei)en Indiens bewundern ^^3. ich mochte 
femer l)emerken, dass nach meiner Ansicht bis jetzt noch keine 
Thntsachen oder Gründe dal'ilr beigebracht sind, wek^he die 
Aiiiialime griechischer Einflüsse auf die Entwickalung der epi- 
schen Poesie in Indien rechtfertigen würden . geschweige denn 
christlicher Einflüsse auf die Entstehung jener berühmten Epi- 
sode des Mahäbharata, welche unter dem Namen der Bhagavad- 
^itä Upanishads bekannt ist. 

Yolkstffnlieke BrslUniifeB« 

Und was für die epische Poesip or\\{ auch für <Vu- so- 
ffenannte Tolkspoesie. Keine jSation ist je ohne volk^iüüüiche 
Erziikluniren , und kein Land war vermutlich reirlu r daran 
als Indien. Es ist neuerdings Mode geworden, alk^ diese volks- 
tüinliehen Krzählungen in Indien auf eine )»Tiddhistische (Quelle • 
zurückzuführen, nnd es kann kein Zweifei an der Wahrheit von 
Benfey's grroßer EntdeckruiL^ -oin, dass die Fabeln, welche wir 
iraHitopade.sa. im Par^Aatantra und ähnlichen Werken gesammelt 
finden , und wek'he zu der Kenaissance-Periode der Sanskrit- 
Litteratur gelioren. buddhistische Sammlungen dieser Art vor- 
aussetzen. Aber dies ist etwas ganz anderes, als zu behmipten, 
dass dieBuddhisten sie erfunden haben. Die Buddhisten beuntzten 
sie. verbesserten sie, vermehrten sie, aber sie erfand^^rt ^iv ebeu- 
sowenig, me die Brüder Grimm das »Rumpelstilzt lu n erfan- 
den. Es giebt eine buddhistische Sammlunfr sogenannter Ga- 
taka-Kr/rihlungen, in Sanskrit, deren Datum mit Sicherheit iu H.ns 
4. Jahrhundert n. Chr. gesetzt werden kann. Sie wird dem 
Arya.süra zugeschrieben, und ein anderes Werk desselben Ver- 
fassers ist nach ausdrücklicher Angabe im Jahre 134 n. Chr. 
tibersetzt worden. Wir wissen auch, dass der Ruf dieser Er- 
7?ihhmgen Persien zur Zeit des Khosrn Nushirvan 531 — 579) 
erreielit hatte, und dass er Barz(3i nach Indien schickte, nm sie 
seinen Hof zu bringen and ins Palüavi zu übersetzen. 



^ Vyftia wird unter den switgenöesisehen nnd Tolkatttmlielien 

Dichtern erwähnt von Bttna in seiner Einleitung sum Harshaibsrita; 
aiehe forson, Kädambnri, pref p. 67—68. 
'6* iSiehe Selected Essays, vol. I, p. 627, 
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Aber das OifgiiiAly naeh welchem Band! llbersetste, ist noeh 
nicht enideeht worden, und dJe brahmaoliehak Fabelsamai- 
Inngen, welche wir beeitieii, PalSAataatra, Hitopade«a etc. sind 
spftteren Urspruugs. 

DerKathäsarits&gara tob Somadeva wiederum stammt erst 
aoB dem Anfang dee 12. Jahrhuiderte, indem er geaehriebea 
wurde, um die Königin Süryavati, die Mutter desKönigB Earsha- 
von Ka«mtra, Aber den Yerlnst ihre» Böhnes au tttoten, welcher 
1101 getötet wurde. Ea mag jedoch erwfthnt werden, daae aueh 
Somadeva die in seinem »Oaeap der SagenatrOme« gesammelten 
Erzählungen nicht erfanden , ja die Erfindung derselben nicht 
einmal beansprucht hat , und daas ihre Existenz yenautiieh bia 
auf das Zeitalter Pftnini's zurflckverfolgt werden kftiin. 

Da dies für gewisse historische oder halb-historische An- 
gaben, welche in Somadeva^sWerk enthalten smd, Ton Wichtig- 
keit ist , so dürfte es zweckmäßig sein y hier zu erklären , wes- 
halb ich einige derselben fttr ganz so zuverlässig an^elio, wie 
z. B. Kalhana's Geschichte von 'Ka«mira, so weit sie sich auf 
die früheren Zeiten bezieht. 

Mein Eindruck ist, dass Somadeva, wenn er uns von Pä- 
nini, Vyärfi und Kätyäyana erzählt, einfach das berichtet, wa* 
er wusate, Tind dass ihm das, was er wusste, durch die Tradition 
zufloss, welche iu Indien zäher ist, als sonst irgendwo. Wir 
wissen zudem , dank besonders den Nachforschungen von 
Burnell und B Uhler, dass .Somadeva sich nicht ausschließlich 
auf die Tradition zustutzen brauchte. Er sagt uns, dass sein 
Buch da3 Wesentlicliste aus der B/-hatkatha enthält, die ur- 
sprünglich von lai/uu/Äya im PaiiaÄi-Dialekt geschrieben war, 
und dass es sicli von seinem Original nur durch die Sprache 
und Jurcli größere Gedrungilieit des Ausdrucks unterscheidet 'ö^. 
Die Geschichte Gu/iiVMya's ist ohne Zweifel auch lugLudarisch, 
aber sie braucht darum nicht als eine reine Erfindung betrachtet 
Z11 werden, soweit (jMniulhyn seihst dabei beteiligt ist. Dr. Fitz- 
Kdward HalU^^ war der erste, welcher zeigte, dass es keine 

1« Siehe Btthler, Ind. Ant 1872, p. 302. Prof. Bhandarkar be- 
ifohtet« dass der Piü[#&Xiil-Text vorhanden ist, und dass er sich des- 
selben bald 2tt TOiaiehenk hofft ^ehe PeteisoUt Kadambart Introd.«. 

p. 82. 

>«6 Väaavad. pref. pp. 22—24; Bühlor, 1. c, p. 303. 
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bloBe Legende war; denn Dmm&i In seinem EAvyltdarm (I, 38) 
erwähnt eine Bfliatkatli&y welche in einem Bhüta (Pi<ftifca)-Dia- 
lekt geschrieben sein soü; und Subaadhn, der Verfasser der 
Yisayadattft, kennt eine Brhaikatbft, die in Lambakas eingeteilt 
war. Dancfin, das wissen wir, war mindestens so alt wie Bfti»a, 
der Ho^oet des Harshavardhana im 7. Jahrhundert, während 
Yasnbandhn filter gewesen sein mag als BAna, wenn er von 
demselben in seinem HarshaAarita^*^ gelobt wird. 

So darf es als eine Thatsache hingenommen werden, dass 
eine BrhatkathH in einem Bhtta^Dialekty nnd wie Somadeva's 
Werk in Lambas oder Lambakas eingeteilt, wenigstens vor dem 
7. Jahrhnndert unserer Zeitrechnnng eidstierte. 

Dies ist aber nioht alles. Btthler hat während seiner litte- 
rarisehen Nachforsehiuigen in Gnjarftt ein (znerst von Bnmell 
erwähntes) dem Kathäsarltsägara des Somadeva sehr ähnliches 
Werk entdeckt, nämlich dieBHiatkathämafS^ari desKshemendra 
Vyäsadäsa^<^8. Dieser Kshemendra schrieb während des aweiten 
und dritten Viertels des 11. Jahrhunderts, und er scheint seinem 
eigenen Werke den demGnitäcI&ya zugeschriebenen Paisä^t-Teirt 
der Brhatkathä au Grunde gelegt su haben. Er sagt^<^': »^arva 
sprach es xuerst ans; Kftnabhtti hdrte es Ton dem Oana (Pnshpa- 
danta^VararuM) und eraählte es dem Gnnät/Aya, welcher es 
seinerseits seinen Schtlem und dem SfttaFähana (Ibcrlieferte. 
Die Geschichte, welche so eine Niederschrift in der Piiftibi- 
Sprache erftihr, machte den Lesern Schwierigkeiten, und wurde 
aus diesem Grunde in Sanskrit umgeschrieben.« Obgleich So- 
madeva vielleicht zwei oder drei Generationen später als Kshe- 
mendra^''*^ war, hatBUliler doch nachgewiesen, dass er nicht 
von jenem abgeschrieben haben kann, sondern dass beide das- 
selbe Paitf&M- oder Präkrit-Original bennfast haben mflssttt. 

Wir kommen so au dem sehr unerwarteten Resultat, daaa 
die von Somadeva fan 12. Jahrhundert erzählten Geschichten 
jeden&lls vor dem 7. Jahrhnndert bekannt waren, oder selbst, 
wenn wir den historischen Gharakter des Sätavibana und 



^ Siehe oben S. 284. 

t«8 J. R. A. S., r.on h IV 1877, p. 46. 
i«o Bühler, hui. Ant. 1^72, p. a07. 

i"o üher Kshemendra und seine litterarische Thätigkeit haben 
wir Jetzt eine wertvolle Abhandlung von Dr. SehUnberg, Wien 1864^ 
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Togaiuaid«» des KlfwbhiAti lad Vaciniü&-KftlyAj«i« aimebmeii 
dUtften, im 1. Jahrhimdert n. Chr., oder wobl g» ror dem Ende 
der Nanda^Dynastie. Obne jedoeh vor der Hand EAtyAyaiia- 
VaranUi, den nraprttngUehen Verbreiter der Sieben ExzShfaingen, 
mit E&tyayana*TararBAi, demVer&Mer der VftrttUcaa und Zeit- 
genoaaen Piidni% identifizieren an wollen, dttrfen wir jedenfalls 
' sagen, dass Somadeva's TielgMchmibter Katbtearitsägara wirk- 
lich Ton demselben bistoriseben Gewicht ist wie EalhaNa's EA- 
^tanungifit, die Chronik Ton Eashmir, 1148 — 1157. Kalhana 
schrieb in der Mitte des 12. Jahrhunderts nnd war dämm später 
als Somadeva. Was seine Ideen ttber GesehicbtBsdireibiuig 
waren y hat Bllbler'^' gnt gezeigt, wenn er sagt: Antor, 
der sieh rOhmty dass seine Oesohiebte einer Medisin gldeht, 
nnd gnt ist» um die Angaben Mherer Schriftsteller Uber Könige; 
fianm nnd Zeit m vergrößern oder sa verkleinem, mnss immer 
scharf kontroliert werden, nnd verdient keinen Olanben irgend 
welcher Art in deiyenigen Teilen seines Werkes, wo seine 
schiehte irgend eme verdftcbtige Gestalt oder Thatsache zeigt.« 

Phllosephlsehe Sfttras* 

Eine aweite Gattnng der Lltterator, welche ieii noch nicht 
berührt habe, bilden die philosophischen Sütrae. Diese wurden 
nnd werden noch von manchen Gelehrten fttr älter als unsere 
Zeitrechnung gehalten. Ich kann nur sagen, dass ich bis jetzt 
keine gesunden Gründe , geschweige denn irgend welche Thai- 
saehen zur Unterstützung solcher Behauptungen kenne. Weder 
im Päli- noch im Sanskrit-Kiuion der Buddhisten sind Be- 
ziehungen zu den sechs Sammlungen der philosophischen Sfltras 
oder Oitate aus denselben aufgefunden worden. 

Es ist etwas anderes mit den philosophischen Systemen 
selbst. Die Kamen der drei, möglicherweise vierVedas, auch 
solche Wörter wie V^edänta und Upanishad (upanisä) und Yoga 
kommen im Päli vor, aber sie beweisen nicht die Existenz un- 
serer Ved«^nta- oder Yoga-Siitras. lu den kanonischen Büchern 
der Buddhisten in Sanskrit griebt es beständige Beziehungen auf 
tirthaka- oder häretische Systeme der Philosophie. Die Namen der 
Gründer von sechä derselben werden wiederholentlich erwähnt ; 



"1 J. R. A. S., Bombay 1877. p. 58. 
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aber wir hören nichts tob litterarischen Werken , welche den- 
selben zugeschrieben werden. Das Yoirkommen der Namen 
Kanäda, KapUa, Akshapitda und Brhaspati im Lankavatära ist 
merkwürdig, erfordert jedoch Nachprüfung. Noch merkwürdiger 
ist der Umstand, dass in den litterarischen Werken, die wir in 
das 6., 7. und 8. Jahrhundert verwiesen haben, noch keine 
wirklichen Citate aus den sechs Darsanas angetroifen sind. 
Zwar werden Kapila und Kanabhu^ von Varahamiliira er- 
wähnt und Bfunx weiß in seinem HarshaÄarita von Aupani- 
shadas. Kapilas und Känädas^^^; aber selbst dies beweist nicht 
die Existenz der Sütras, welche die Leliren derselben enthalten. 
Und doch kennen wir jetzt durch K IM'athak (Ind. Ant. 1SS2, 
p. 17 1 ; cf. ebd. ISSi, April) ^"'^ das Zeitalter des Samkara AX-ä- 
rya^"'', welchem die meisten , wenn nicht alle diese Sütras be- 
kannt gewesen sein müssen. Er wurde 7b8 n. Chr. geboren, 
und muss sehr alt geworden sein , wenn er alles vollendet hat, 
was ihm /ugeschrieben wird. Das Datum 3921 Kali, d. i. S20 
n. Chr., soll nicht sein Todesjalir bedeuten, sondern das Jahr, 
in welchem er ein Mum w in de, was, wie wir wissen, in seinem 
32. Lebensjahre stattfand ^"ß. 

Das erste o:reifl)are Zeugnis fttr die Existenz einer syste- 
matischen Abliandlung über eins der sechs .Systeme von Indien 
scheint wiiklich die chinesische Übersetzung des Suvarnasapta- 
tisHstra, d. i. der Sämkhyakarika, mit einem Kommentar'^', zu 



^■^•2 Brhatsawthitä, ed. Kern, pref. p. 29« 

iw Väsavad., ed. Hall, pref. p. 53. 

Er citiert ans einer Handschrift die folgende Liste : Äiva .Saw- 
kara\ Visbwu, Brahman, Vasish/Äa. »*takti Para«ara. Vy.^sa, Änka, 
Gaufifapada, Goviuda, 6amkara. Er erwähnt auch Käuianui^a als 
Sehfiler des TMavaprakam, und Hadhra als Sohüler des A^yuta- 
preksha. 

'"^ In der BenennTing Sa/wkarä/wu vanavftvatÄia lie^ eine An- 
Spielnn^'- nnf seine Abstaimnnng \-on öiva. 

170 I t-laiior s sresclnckter Artikel im Ind. Ant. April 1884i hat 
mich in Bezug auf dieses Datum uusicber gemacht. Ehe wir jedoch 
zngehen, dass Samkara ein Zeitgenosse Harsha's war (s. oben S. 352, 
n. 28), müssen wir auf den neuen Beweis warten, der uns yon Prof 
Bhandarkar versprot-hen ist. 

177 HerrKasawara sagt mir, daSB dieser Koumieutar dem desClan- 
c^apäda gleicht, dass aber der Name Gau^^apäda nicht erwähnt wird. 



Digitized by Google 



314 



SikBif F. 



seiB. Naeh der Aag «be des tHaiamlMnktta ÜbersetierB ist das 
Werk TOD emem BisM KspiU, einem Keteer, gesdiriebeii, und 
erklftrt die fttnftandawanag WBbrheitea (isttrM ^^s). Qegen das 
^de des Bnelies wird beriehtet, dast 60,000 GftttAs yoriuuideii 
waren, TerfuBt von Pa»iibi«]dis ^Käpileya , dem fleboler des 
Asuri, Sehlliers des Sjipilxi, und däss spiter ein Brabmane 
Namens Warn Ershiia, 70 ans diesen 60,000 GAtbAs answiUte. 
Da dies Werk Ton JTan-ti, d.i. Paiamirfba, wibrend Ütst ^Aan- 
Dynasiie, 557 — 589, insGbinesisehe ttbeirsetot worden ist, haben 
wir einen podtiYen Beweis, dass WaraErsbfia's Werk, wie wir 
es jetat besitsen, nnd ein Kommentar, mmdestons ins 6. Jabr- 
bnndert geboren, und dass derTttfiisser, der wirkli<^ nüi Eftli- 
däsa^^* identiiaiert worden ist, JedenlaUs ein Zei^enosse des 
großen Diebt^ gewesen sein fcsnn. 

Allein es folgt daraus keineswegs, dass das, was wir die 
Slj9&bya-8fitras nennen, vor Jener Zeit existiert baben mnss. 
Die metrisebe Sftrikft sobeint in diesem Falle älter als die Bt- 
tras , nnd wo es wdrtlicbe Übereinstinmrangen swisohen beiden 
giebt, ist die metrisebe Bearbeitung, wie geaeigt worden ist, 
origineller 

Aneb ÜBr den VaifSabika kOnnen wir die Existenz wenig- 
stens eines Werkes, des Vai«esbikanik&yada«apadftrtba9&stra, 

verfasst von 6rnanai(andra vor der Zeit des Hinen-tbsang be- 
weisen, weil er es ins Gbinesisehe llbersetat hat, und seine Über- 
setzung noeh vorbanden ist. In diesem Falle ist freilich das 
Sanskrit-Original noch nicht aufgefunden worden. 

Es wäre sicherlich zu weit gegangen , woUte man ans der 
Thatsache, dass Hiuen-thsang die klassischen Vaisesbika- 
Sütrasi des Kanäda nicbt Übersetzte, den Schluss ziehen, dass 
dieselben darum zu seiner Zeit nicht existierten. Noch viel 
weniger .würde ich es wagen , diese Art von Argumentation auf 
den Sarvadar«a»asawgraha anzuwenden. Allerdings müssen wir 



Dies beseitigt den Grand, aus welchem Telang einen geiuer Beweise 
va Qnnsten der Yersetaang ^amkara's ins 6. nnd 7. Jahrhnndert eat^ 
nahm. Siebe Ind. Ant. 1684, p. 102. 

1*^» Siehe Sftmkbyasära, ed. Hall, pref. p. 6, 43. 

>"9 Hall, 1. c, pref, p. 29. 
'80 Ebd., p. 11. 
S. oben S. 271. 
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daFon Not» nehmen. Hinen-thmng kannte augenaelielnlioh die 
Yedtota-PhÜoaephie; denn er redet Ton AnpaniBliadaa, vas 
nnr ein Älterer Name ftlr die Anliinger des Vedftnta sein kann. 
Sr enahli uns, daae er den Nyäya nnter einem Brahmanen stu- 
dierte, und er nennt versebledene Werke darflber, welche von 
Buddhisten geschrieben varen: 

1) NyAyadvftratftrakafftstra von <7ina Bodhisattra (I, ISS) 
oderNägär^na (I, 102i, erklärt von Bharmapftla (I, 191). 

2) NyäyännsftraaftBira von Samghabhadra (I, 93; II, 183; 
227), herausgegeben von Vasubandhu (I, 108). 

£t nennt das Sftndchy»- undYaUeshikarSystem mit Kamen 
(I, 125) , und ersfthlt, wie Gunamati einen berflhmten För- 
seher in der Stmkhya^Philoeophie , genannt Mftdhava, besiegte 
in, 442). 

Es ist eehwer, etwas Uber die Yoga-PhilesopMe su sagen, 
weil jener Name Ten den Buddhisten selbst angenommen worden 
war. (?ina Bodhisaitya war ein Lehrer des Yoga (III, 1 1 OJ, und 
Hinen-thsang's Hauptsweok bei seiner indisehen Reise war, dort 
eben Jene Yoga-Philosophie lu studieren ;I, 144 1, welohe er 
bereits in China ans solehen Bttehem wie das 8aptada«abhftmi- 
«ftstra (von Maitreya Bodhisattva, III, 109), später YogfiiUlija' 
bhftmi^tra genannt (I, 13; 118) studiert hatte. Eins der 
Biloher, die er während seines Aufenthalts in Indien am 
sorgfältigsten studierte, war die Togftj(iäryabhtmi«ästrskärikä 
I, 211). 

Wenden wir uns zu der Litterator der G^ainas, so finden 
wir im Ealpasfttra (ed. Jacobi, p. 35) nur ein philosophlsohes 
System erwähnt, das Shashütantra, und dies wird von dem 
Kommentator {p. 101) als KäpiUya«ftstra erklärt, so genannt 
wegen der seehzig Padftrthas^^^. An anderen Stellen wird frei- 
lich dieses Shashdtantra neben dem Eäpila, dem Systeme des 
Eapila, erwähnt, und es wird daher äußerst sweiCslhafk, ob die 
beiden nrsprflngUeh identisoh waren, oder ob das KilpUa- 
System eine spätere Form des Shashdtantra ist^^'. In dem 

»-ö Siehe auch Bhagavat! (ed. Weber II, S. 240 flF. 

'83 Nach Dr. Leumann lässt die Berliner Hds. des Nandisütra 
daß Kävila nns. Die rnlciittncr Ansgabe hat es, und dns Anpapätika 
afitra § 7(»; erwähnt die Anhänger derSamkhya- und der Yoga-Philo- 
sophie, und des Käpihi etc. 
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Anuyogadvära«ästi*a , welehes Weber citiert, sind die Haupt- 
systeme der Philosophie , welche erwähnt werden , folgende : 
Vai«eshika. Bnddha^äsana , Käpila, Lokäyatft, Shash^tantrii ; 
wühlend sicli der Verfasser in dem späteren ShaeldarMnasaiii- 

u^Äaya auf das Sämkhya, Vaiseshika, Naiyäyika, G^aiminiya, 

Bauddha und (raina-System bezieht 

\\ alirscheinlicli finden wir in der Sanskrit-Litteratnr der 
Buddhisten die frtlheste Erwähnung dieser Systeme So lesen 
w ir im Lalitavi^tara, p. 179, dass der junge Bodhisattva neben 
vielen anderen den Sämkbya, Yoga. Vai*eshika. Barhaspatya. 
die HetuvidyA u. 9. w. zu studieren liatte. Doch noch einmal, 
dies sind nur die Titel philosophischer Doktrinen, und sie können 
genau genommou nicht dazu dienen, die Existenz der sechs 
Sfitra-Sammlungen zu beweisen, welche gegeuwäriig als die 
klassischen Textbücher dieser Systeme gelten. Ähnliche Namen 
kommen, wie wir wissen, in den üpanishads und Brühma^ias 
vor, und die ersten Keime der späteren Eutwic Ilching des phi- 
losophischen Denkens können sogar in den Hymnen des Veda 
nachgewiesen werden. Aber alles dies geht mis augenblicklich 
nichts an: und in Bezug auf das, womit wir jetzt zu thun haben, 
das Zeitalter der sechs Darsanas, wie wir sie heute besitzen, 
können wir nur sagen, dass bis jetzt nichts vorgebracht worden 
ist, um zu beweisen, dass sie vor 3Üü n. Ohr. abgefasst wor- 
den sind. 

Ketrtoelie CtoMMtteher« 

Es bleibt noch eine Gattung der Sanskrit-Litteratur übrig, 
auf welche sich ohne Zweifel viele Sanskrit-Gelehrte berufen 
werden, als nachvedisch , und doch entschieden älter als das 
vierte Jahrhundert n. Chr., die metrischen Dharma^astras, und 
besonders die von Manu und YA^navalkya. 

Man nimmt gewöhnlich an , dass Manu ein rein mytholo- 
gischer Name war, welcher der Messer bedeutete, und durum 



Hall, biography, p. 165. In Merutungas Sha(/darsanaviAära 
»ind die Bechs erörterten Ssriteme: Mna, Bsnddlia» SImkhya, 
minfya oder MimämBft, Auldkya oder Kftn&da, imd Gäntaml ya. S iehe 
J. R. A. S., Bombay, IX, p. 147 ; aneh Lenmami, Z. D. U.a. XXXYII, 

S. 287. 

'85 S. oben S. 312. 
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der Gesetzgeber, dass er in iKiiüiiieher Weise zu ciuem Namen 
für den Mond, als den Messer der Zciteu und Jahreszeiten, und 
zuletzt ein iinci kajinlei Name für den Menschen iui Allgemeinen, 
als den MeBser oder Denker wurde. In alledem liegt etwas von 
Wahrheit; aber es ist dennoch merkwürdig, dass Manu, der Ge- 
setzgeber, seihst in der vagen Überlieferung, welche über ihn 
im Schwange ist , zuweilen einzelne pert^önliche Charakterzttge 
verrät. 

Wenn wir im Rigveda VUI, 30 von «den dreiunddreißig 
Gottem. den Göttern des Manu«, lesen, so mtissen wir ohne 
Zweifel Alanu als den Vertreter des Menschen im Allgemeinen 
auffassen. Jedoch die bestimmte Anzahl seiner Götter, die Drei- 
unddreißig , hinterlässt einen Eindruck . dass selbst hier ein 
einzelner ,Mann, oder vielmehr ein einzelnes Geschlecht ge- 
meint ist. 

Wenn wir in der Taittiriya Samhitä II, 2, 10, 2 lesen: 
'Alles was Manu gesagt hat, ist Medizin« haben wir wiederum 
eine Art von Vermutung, dass Manu mehr als ein allgemeiner 
Name ftlr das Menschengeschlecht gewesen sein muss. und dass 
jenes Wort sich möglieherweise auf einen Weisen bezieht, dessen 
Au8si)rüehe im Gedächtnis behalten und aufgezeichnet wurden. 

In den lirahmawas ist der ans derSintlliit gerettete Manu 
ohne Zweifel ein mythischer Charakter; aber iu dem \'ater des 
NäbhänedishMa und dem Begründer des Erbrechte ^avavaditr) 
nehmen wir wiederum ein geschichtliches Element wahr*^^ 

Mau hat vermutet, dass selbst unser Manu Sväyawbhuva 
in sehr frtlhen Zeiten manchmal als Rechtsautoritüt angeführt 
wird. In einer merkwürdigen Stelle' im Nirukta (III, 4; wird 
Manu »Svaya^/ibhuva citiert, und zwar wieder gerade fiber die 
Erbfolge. Der angeführte »Sloka lautet: ; Der Anteil der Böhne, 
Knaben und Mädchen , ist derselbe naeli dem Gesetz; so sagte 
M uiu övayamtahuva am Anfang seiner Öchöpfnng.« Dies seheint 
iu der That die Existenz einer juristischeu Autorität unter dem 
Namen des Manu Sväyambhuva vorauszusetzen ; aber obgleich 
ans die Fassung des Verses sehr au die Ausdruckaweise unseres 



M. M., History of Aueient Sanakrit Litoratare, p. 89. 

Ebd.. p. 425. 
lö« Ebd., p. 423. 
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Maou erinnert , ht die Lehre doch nicht die .soinige, wenn wir 
nicht ganz und gar den 8iun von Manu IX. litö verdrehen, wo 
gesagt ist, dass der älteste Bruder von dem Erbteil Besitz uiniiut, 
während die anderen unter ihm leben, wie sie unter ihrem Vater 
lebten. Dies iät schwerlich dasselbe, als dass alle Kinder als 
£rben gleiche Teile erhalten. 

Ich bemerkte oben, dass Manu, ein wirklicher Mann, etwas 
mit der ersten Einführung der Äräddha.«» zu thnn g(hal»t zu 
haben scheint, nnd an einer Stelle der Vankhävana-Grhvasiitraö 
(II. Ki) wird Manu ö Name wiederum angeführt zur Stütze der 
Lehre , dass bei den »Sl-Mdlias , oder genauer bei einem Opfer, 
wo die Pit/-8 die üottheiten sind, und ebenso bei einem Madiiu- 
parka und einem Bomaopfer, das Töten des Viehes erlaubt ist. 
Dies ist nieht allein die Lehre Manu's. sondern dieselben \\'orre, 
wie sie hier von >S'äiikhi"ivana aubreluhrt werden, sind in unseren 
Text des Manu 'V. 41 aufgenommen worden. Es giebt noch 
manelie derartiL'«' Beziehungen auf einen Manu, und nicht 
minder Citate. sowolil in Prosa als in Versen, welche in den 
Dharmasütras vorkommen und die Lehren enthalten, die Mann 
sil)ezitisch eigen sind, so dass wir kaum daran zweifeln düiii ii. 
dass es wahrend der BrAlima^^a- und Sütra-Periode irgend f iin'u 
wirklichen Manu oder irgend ein wirkliches Geschlecht gab, 
welelies seinen Ursprung von Manu herleitete und eine Samm- 
lung von Kechtssprüclien besaß. 

Es ist ebenfalls bekannt, dass im Mahabhärata viele dem 
Manu zugeschriebene Verse vorkoininru , von denen einige aieli 
In unserem Dharmasastra finden, andere nicht. 

Aber wenn wir zu der Frage kommen , ob ein metrisches 
Mltnavadharma*astra oder eine ßh/-gusa/nhitä in zwölf Büeliern 
jemals während der vedischen Zeiten oder in den frfihen bnd- 
dhistischen Schriften angefOhrt wird, wo reichlicbp ^ rraulas- 
sung dazu vorhaTid^^n war, oder ob ein solches Werk auch nur 
in den ersten Jahrhunderten der Kenaissance-Feriode ersohmnt, 
muss unsere Antwort ^-erneinend ausfallen. 

Ich bin bereit, zuzugeben, dass, wenn Bäna im Harsha- 
A-arila von Dharma^ästrins nnd PaurA??ikas redet, dies das 
Vorliandeusein gewiaaer Dluu*ma«astra& and Para»as im 7. Jahr- 

»öö Hau, Väsavad., pref. p. 53. • . 
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hundert n, dir. beweist Ich will selbst zugeben , dass , wenn 
YATdhiunihira eine Anzahl von Versen ans Mann anführt , dies 
seine Kenntnis eines Manndhannasästra beweist, wenn auch nicht 
desjenigen, das wir besitzen. Jedoch es ist wohlbekannt, dass 
das, was wir die Mannsamhitft nennen j in V^rklichkeit eine 
Bhrgnsamhitä ist , und sieheriieh ist der Geist der Zeilen, 
welche von Varahamihira als von Manu stammend citiert werden, 
von dem Geiste, welcher unsere Manusamhitä in dem Kapitel 
Uber die Frauen durchdringt, sehr verschieden. Auch ist es 
nicht wahrscheinlich, dass diese Verse, eine Reihe regulärer 
^lokas, aus deu Mauavadharmasütras genommen sind, deren 
Charakter neuerdings von P. von Bradke in seiner sorgfältigen 
Abhandlung Über das Mänavagrhyasütra« so gut besehrieben 
ist. Sie könueu jedoch von älteren Ausgaben der Manusamhitu 
hergenommen sein , welche oft unter den Namen Vrddha- und 
Brhat-Manu citiert werden. 

Und hier sollte man sich erinnern, dass selbst Vrddha Manu 
mit den griechischen Zodiakalzeichen bekannt war; denn in 
einer Stelle, welclii' in dem Kommentar zu den Gobhiliyagrhya- 
sutras citiert wird. si)riclit er von dem Eintritt der Öomie in das 
Zeichen der Kauya, d. i. .Tuugt'rau 

Aus welcher Quelle auch immer diese Verse herstammen, 
sie können in keiner Weiise die Kxisteuz unser zwölf Bücher des 
Manu zur Zeit des Varakamihira beweisen. Cm wieviel später 
als das vierte Jalirliundert n. Chr. unsere Manusawhitä sein 
mag, will ich gegenwärtig nieht erörtern, da diese Frage, wie 
ich nicht zweifle, bald von weit gescliickteren Hilnden behandelt 
werden wird, nämlich von Dr. Burneil "'^ und Professor Btthler 
in iliren versprochenen Übersetzung* n des Manu. Ich habe hier 
nur deu vollst^ndigeu Mangel au Beweisen für das Vorhandensein 
dieses Werkes vor dem Jahre 300 u. Chr. zu konstatieren. 



1» Siehe Sftmkhyasara, ed. HaU, pref p. 8. Fam&aaikhaA sfitra- 
kftra äBurisishyaA. Käpil.uu iti prasiddhis tu sampradftyapravrttei, 

Bhrguproktaaawdiitavfiiii iva MannsamAkhya. 

191 ÜberVrddba undBrhat siehe Sarv&dhikari's TagoreLectures, 
p. 168. 

Madhye vh yadi väpyante yatra Kanyan» vra^ed raviA 
SapaksfaaA sakalaA oeüUhtA «i&ddhasho<?a«&kam prati. 
1» [Dfeser ist leider inzwisohen verstorben.] 
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Exkurs ö, S. 166. 



Über Par^unya im Q-ermanisolien. 

Ich ftrolite, die Slarisieii werden denken, Ich liAtte die 
Identität deBFuyanya mit dem litanlechen Perknnas fAr gicheier 
ausgegeben, als sie wirUieh fet Obgleieh ieh eine Behwierig- 
keil kerrofgehoben habe , nftmiich den Eintritt der litaniaehen 
gutturalen Tennis k an Stelle der palatalen Media im Sanakrit, 
hftite ich viell^hi noch hinsnAgen sollen, daas anch der Über- 
gang Ton Perknna in das altslavisehe Pemnti nicht M. von 
BedenkBehkeiCen ist. G. Erek (Einleltang in die slaiische litte- 
raturgeschichte , Graz 1874, S. 101) hAit noch immer an der 
alten Ableitang von Pernnfl (Donner) Ton einer Wurzel pr, 
schlagen , fest nnd hllt das k fftr dn phonetisches Einschiebsel, 
-wie im Ut. arUas «>= altsL oralo. Der Name Perknnas scheint 
jedoch älter an sein als die Form ohne k; denn er kommt in den 
litanisohen Deines Tor (Schleicher, Handbuch der litauischen 
Sprache, Bd. n, S. 1 ff.). Im Busdschen findet sich der Käme 
Pemn bei Nestor (ungefähr 1100 n. Chr.), während Perkuntt 
noch in altrussischen Dokumenten ans dem 13. Jahrhundert yor- 
kommt (Erek, 1. c, 8. 101, n. 3). Alles diea ist schwierigen 
erklären ; doch würden sich die slavischen Gelehrten schwer- 
lich geneigt fühlen, zwei verschiedene Gottlieiton, Perlnmtt und 
Penin, tutzunehmen. Hier müssen wir auf weitere Unter- 
suchungen warten, namentlich in Bezug auf die Lautgesetae der 
slavischen Sprachen. 

Aber wenn schon die Identifikation von Par^anya mit Per- 
knna einigen Bedenken unterliegt , so ist dies noch viel mehr 
der Fall mit einer anderen Identifikation von Par^ranya mit dem 
gotischen fairguni , die zuerst von Grimm in seiner Deutschen 
Mythologie vorgeschlagen und , wie man erwarten kann , mit 
gewichtigen Gründen unterstützt woi'den ist. Fairguni bedeutet 
im Gotischen Berg, und Grimm meint, dass die Hauptgebirge, 
nachdem sie ursprün^^licli als die Sitze des Donnergottes bo- 
traclitet waren . iiu Laufe der Jahre mit seinem Namen benannt 
wurden, wie wir von Öt. Bernhurd, anstatt vom Berge des 



Digitized by Google 



Uber Par</aüya im Oermamschen. 32 1 

St. Bernhard reden, und duss später der Name de3 Hauptgebirges 
der Name fttr Berji* ira Allgemeinen geworden sein mag. Ffir 
Reste des Eigennamens hält Grimm Fergunna, einen alten 
Namen des Erzgebirges , und Vi r gunia , den Zug des Wald- 
gebirges zwischen Ansbach und Ellwangen u. s. w. Wäre der 
Name des Gottes im Gotischeu erhalten, müsste er Fai'rguneis 
sein , nnd die Existenz dieses Namens wird bestätigt durch das 
aitnord. Fiörgyn, fem., Gen. Fiörgynior, die Göttin der Erde, 
die Mutter des Thor, und durch Fiörfrynn, masc, Gen. Fiörgyns, 
der Vater der Frigg, der Gattin Odinn's. 

Professor Zimmer hat neulich dieselbe Ansicht in der Zeit- 
schrift fttr Deutsches Altertum , Neue Folge, Bd. II, S. tBaff., 
durcli einige neue und selir geistreiche Argumente unterstützt. 
Danach hätten die Nordländer neben dem männlichen F i ör- 
g y n n noch eine weibliche Gottheit F i r» r g y n geschaffen. Fiör- 
gyn, als Femininum, sollte die Erde bedeuten, gerade wie 
Prthivi, die Erde, Par^anya's (Jattin wnr. 6(tinn, welcher die 
Stelle des Tyr fDyaus , und des männlichen FiÖrgynn (Par- 
^ranya einnahm, war der Gemalil der lord, der Erde, und 
wurde naturgemäß auch der Gemahl von Fiörgyn, der Erde, 
während Fiörgynn selbst in Thörr aufging. Wenn daher 
Thorr der erste Sohn Ödinn's genannt wird, so ist dies das- 
selbe, als wenn Par^ranya der Sohn des Dyaus genannt wird, 
und wenn T h o r r wiederum I a r d a r b u r r und F i Ö r g y n J a r 
burr heißt, so ist dies dasselbe nh wenn Par^anya der Sohn 
der P/ thivi heißt, obgleich er zugleich ihr Ehemann ist. 

Grimm spricht im Deutschen Wörterbuch, Bd. I, 8. 1052 
die Ansicht ans. dass die GriechoTi imd Kömer unter Wandlung 
des f zn h Fergunna oder Fergunnia durfli Hercynia dar- 
stellten, und führt zuletzt sowohl berg als bürg auf Paryanya 
zurück. 
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Exknis H, S. 197. 



Über die Fitrs oder Täter. 

Im Mann haben der GUnbe an die Tfiter und die Regeln 
für dieYerehrang derselben einen sehr komplizierten Charakter 
angenommen, und es giebt viele Stollen, welehe von denjenigen 
angefahrt werden konnten, die der Heinnng sind, dass aneh in 
Indien der Glaube an die Täter zuerst kam, und der Glaube an 
die Gdtter erst hinterher folgte. Es giebt noch andere Grttnde, 
welche zur üntersttttzung einer solchen Theorie dienen könnten, 
und ich wundere mich, dass man sie nioht vorgebracht hat, 
wenn ich auch nicht gUube, dass sie gegen die Wucht der Be- 
weisgrUnde auf der anderen Seite aufirecht gehalten werden 
können. Der Name des ältesten und gröfiten unter den Deyas 
ist z. B. im Sanskrit nicht einfiuh Djaus, sondern Dy'aush-pitä, 
Himmel-Vater, und es kommen verschiedene andere Namen des- 
selben Charakters nicht blofi im Sanskrit, sondern auch im 
Griechisch«! und Lateinischen vor. Sieht es nioht aus, als ob 
Byaus, der Himmel, erst dann persönlich und anbetungswürdig 
wurde, als er zu der Kategorie eines Pitr, eines Vaters, erhoben 
worden war, und dass diese Kategorie eines Vaters erst fertig 
sein musste, ehe sie auf Dy aus, den Himmel, Varuna und andere 
Götter ausgedehnt werden konnte? Dies klingt wahrscheinlich, 
und ich leugne nicht, dass etwas von Wahrheit darin Uegen 
mag. Aber es ist nicht die ganze Wahrheit, und nichts, glaube 
ich, ist eine so beständige Quelle des Irrtums , als das Missver- 
stftndnis, etwas Wahres fOr die ganze Wahrheit zu nehmen. 
Die vedischen Dichter glaubten an Devas, Götter, wenn wir 
sie so nennen mUssen, eigentlich die Glänzenden, Pitrs, Väter, 
und Manushyas, Menschen, Sterbliche ' . Wer zuerst und wer 
später herankam , ist schwer zu sagen ; aber sobald die drei 
nebeneinander gestellt waren , standen die Götter sicherlich am 
höchsten, dann iolgteii die Pit/s, und ziilelzi kamen die Sterb- 
lichen. Der Gedanke der alten Weisen reichte nicht 00 weit. 



1 Athanraveda X, 0, 32. 
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die drei nnter einer gemeinsamen Vorstellung zusammenzn- 
fjuwen ; aber es wurde der Weg dazu gebahnt. Die Sterblichen 
wurden zn Vätern, nachdem sie durch den Tod gegangen waren, 
und die Väter wurden die Gefährten der Götter. Dies befrie- 
digte eine Zeitlang — es war etwas von Wahrheit , aber nieht 
die ganze Wahrheit. 

Im Manu ist ein entschiedener Fortschritt über diesen Punkt 
hinaus zu erkennen. Die Welt, alles was steht und geht, wird 
uns gesagt {Manu III, 201), ist von den Devas gemacht worden, 
aber die Devas und Danavas wurden von den Pitrs geboren, 
und die Pit/*ä von den jRshis. Die i?shis waren ursprünglich die 
Dichter des Veda, wo ihre Zahl auf sieben angegeben wird, die 
Sapta y^shayaÄ'^. Wie sie dazu kamen, über die Devas und 
über die Pitrs gestellt zu werden, ist schwer zu verstehen; aber 
es war so, wenigstens zur Zeit dos Manu ^. Er giebt sogar ihre 
Isameu und ihre Goueulogie, 

Mann Hairanyagarbha. • 

. . Seine Söhne, die sieben i?ahis. 
Vitii^ MailM ' Atfl KsrlCBhrgu) AngtrM PnlMty« Vasift1i<Aa. 

Deren Söhne, die Väter. 
Somasads Agnlshv&ttas Barhishads Somapas Uaviahmats A^yapas öukallus. 

Deren I^aelikommen. 

Sadliya« Devas Daltyaa Biilimftfias Ksliatriyas Val^TM ^Adias. 

Lr iieuut dann die Väter, weiche ausschließlich zu den Bräh- 
manas gehören : ■ - 

, A^dajgdhftS, Ananidagdhäa, KäTjas, Öarhishads, Agnish^ 
Tftttas, SanmyaB. 

Das erste Bneh des Manu erzAhlt uns ron sieben Mulus 
(I, 61). Diese waren: 

STäjamblinTa » ST&roXisha, Anttami, Tftmasä, RaiTaAa, 
JiTäkshuihay Yatyajyata. 

Sv&yambhnva Manu soll naek Eullülea der Bokel des Brak«- 
man oder Byayainbktl gewesen sein, und würde deskalb als der 



Rifjveda TV, 42, 8. 
3MunuUl, m u. 198. 
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Sohn des Virä^ (I, 32) aufgefaötit werden müssen. Aber an 
einer anderen Btelle (I, 58) lesen wir, dass Manu Svayambhnvn 
das Gesetz \(»n Braliman empfängt nnd das Gesetzbnch den 
Munis lehrt, nämlich Man/ci und den übrigen, mit Einsclilii-- (le,s 
Blir^u. Weiter erzählt uns onaer Mana^ dass er zuerst zehn 
Prayäpatis schuf, nämlich: 

Mari^i, Atri, Angiras, Puiastya, Polaha, Kr«ta, Praibetas, 
YasishMa, Bhi^gu, Närada, 

nnd dass diese die sieben Manns schufen. 

Diese Manns stehen in engstem Znsanunenhang mit der 
Theorie der Yngas nnd Kaipas. 

1) Das Krta-Yu?a = 1,728,000 Jahre 

2) Das Treta-Yue-a = i,29('..ooo - 

3) Das Dväpara-iuga == 864,000 

4) Das KaU-Yuga ^ 432,000 - 



Ein MahAynga = 4,320,000 Jahre 

71 - 



£ine Manu-Periode =: 306,720,000 Jahre 

14 - 



4^294,080,000 Jahre 



Mit 1 5 Zwischenzeiten 
Jede von 1,728,000 25,920,000 



4,320,000,000 Jahre 



was ein kurzer Tag Brahman'a ist. 

In dieser Weise wiehst die Tradition «her die Yiter nnd 
die J2sliis nnd die Manns nnd Pra^apatis weiter, indem Ter- 
Bohiedene YorsteUnagen mit einander Temdsoht werden, nnd 
jede Familie oder Schule ihre eigenen Legenden hinnflBgt, bis 
die Eonftision in den Ptirinas alle Grenzen ttber ichreitet, nnd 
die ursprünglichen Emme eines Sinns unter einer dicken Sddeht 
reinen TJnsinas ersüekt werden. 



Digitized by Google 



Exkurs 1. Über die iStäddlias. 



325 



Exkurs I, S. m 



über die iS^dlias. 

In der Kirnnyasindhu werden die tSMjSäua unter zwölf 
EAtegorien gebracht * : 

1) Nityasräddlia ; ständige, obligatorische tägliche Opfer 
an dieAhnen, ohne dieVaifTadeva-Opfer^. Wer nicht imstande 
ist, etwas andereB zu opfern, darf dieses Opfer mit Wasser dar- 
bringen. 

2) Naimittika«rädd}ia; gelegeTitlieh , ^vie z.B. das ekod- 
dishte, welches für einen neuerdings Verstorbenen, der noch 
nicht unter die Pitra aufgenommen worden ist, bestimmt ist. 
Auch dies ist ohne das Yaisvadera-Opfer, und die Zahl der 
eingeladenen Brahmanen soll eine unpaare sein. 

3] Kämya.9rä(!(lha ; freiwillig, oder vieimehr ZU einem be- 
stimmten Zweck dargebracht. 

f YnklhiÄr&ddha ; dargebracht bei freudigen oder glück- 
lichen Veranlassungen, wie die Geburt eines Sohnes u, dgl. 

5) Öapinc?anasräddha ; dargebracht^ wenn der kürzlich Ver- 
storbene unter die Pitrs aufgenommen worden ist. Zu diesem 
/S^äddha sind vier pätras oder Gef&ße erforderlich , mit Sesam 
und wohlriechendem Wasser zum Argha angefüllt, und das Ge- 
fiiß-des kfirzlich Verstorbenen wird in die Gefäße der Pitrs aus- 
gegossen mit den zwei Versen »ye samänäA«. Es ist in einem 
Sinne ein ekoddishÄ, und im übrigen wie das nityavrficldha zu 
ToUziehen. Es kann auch für eine Frau geopfert werden 3. 

6) P&rya»ia«r&ddha; dargebracht an einem parvan-Tage 
(d. h. am Neumond, am achten Tage, am vierzehnten Tage, 
oder am Vollmond) . 

7) GoshMi^räddha; dargebracht in einer GoshMi (Ver- 
sammlungshaus) zum Besten einer Anzahl gelehrter Mftnnet. 



1 Siehe Oolebrooke, Life and Essays, votn, p. 196; WUaon, 

Vish/mpura/m, p. 314. 

Visli/ziipuraMa, p. 326. 
^ Siehe Ya^navalkya I, 252—253. 
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8' »S'uddliisnuldha; dar^dtvaclit zur JSühnmig' einer Sünde-, 
und die Speisuno: der Jirahmanen einschließend. Es bildet einen . 
Teil des praya.sÄitta, oder der Sillineceremonie. 

!)) Karni;;ng:a.<?rnddhii; gehört zu irgend einer anderen 
Ceremonie, wie die 8a/»skj\ras oder Geburtssakraniente, etc. 

10) Daivasraddha : um der Devas willen dargebracht. 

11) Yätra.sräddha ; dargebracht von einer Person, die anf 
Keisen geht, zum Behuf einer wohlbehaltenen liückkehr. 

12 Pnshi^.sräddha : um Gesundlieit und Beichtum darge* 
bracht; auch aupa/;äyika genannt. 

Die vier vorzüglichsten A'räddhas sind dasParvana, £kod* 
dish/a, Vrddhi und 8api«f/ana-6'raddha. 

Die iSräddhas können im eigenen Hanse oder an irgend 
einem abgeschiedenen und reinen Platze vollzogen wei'den. Es 
giebt außerdem gewisse Ortlichkeiton , welche als besonders 
günstig für die Darbringung der Manenopfer angesehen werden, 
und diese wechseln natürlich während der verschiedenen Perio- 
den der indischen Geschichte. Im Mahäbhärata werden die 
folfienden als besonders heilig genannt: Kurukshetra, Gayä, 
Gaugä, Sarasvati, Prabhäsa, Pushkara. Im Ädityapuräna wird 
Gayäkshetra beschrieben als fünf krom, Gayä^iras als einen 
krota, westlich vom gi'oßen Flusse bis zum Gebirge Grdhre«- 
vara, nördlich von Brahmayüpa bisDakshinamänasa (?) . Andere 
Lokalitäten werden als besonders ungünstig für die Darbrin- 
gang der ^S'räddhas angesehen, und ein sorgfältiges Stadium 
dieser Platze , der für den genannten Zweck günstigen sowohl 
wie der ongttnstigen, würde sehr lehrreich sein in Bezug auf 
den geographischen Horizont der Mheren und späteren Ge- 
nerationeD. 

Die Anzahl der ^S'räddhas, welche in jedem Jahre von 
denen, die es erschwingen können, darzubringen sind, wechselt 
beträchtlich y aber aechsondneanzig scheint eine allgemein tlb- 
Hohe Ziffer zu sein. Herr Bourguin zählt sie in seiner Über- 
setzung des Dharmasindhu (Jounial of the Royal Asiatic Society 
of Bombay, ISSl, p, 22) wie folgt auf: »Zwölf Amä oder Neu- 
mond-Festlichkeiten; vier Yuga- und vierzehn Manu-Fesllich- 
keiten (d- h. an den Jahrestagen der Anfänge der vierzehn Man- 
vantaras und der vier Yugas) ; zwölf Kränti, entsprechend dem 
zwOlfmaligen Eintritt der Sonne in die Zodiakalstationen; swölf 
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Dhrti, dfligebraclkt an demjenigen Monatatagdi wo Sonne and 
Mond aol deiaelben Seite der beiden Solstitien stehen , aber in 
entgeg^gesetster Biebtnng; zwölf P&ta; dargebracht an dem- 
jenigen Monatstage, wo Sonne nnd Mond anf. entgegengesetzten 
Seiten jedes Solstitinms stehen und ihre Deklination dieselbe ist ; 
fon&ehn Mahftlaya, große Begrftbniseeremonien nnd Opfer, dar- 
gebracht am Ende des indischen Mon^iftbres im Monat Bhftdra- 
pada (welches der letzte Monat des Jahres der Ära des Vikra- 
mädifya ist, aber nicht des jSSälivfthaiia, und damit zeigt, dass 
einstmals alle Hindns (?) der Ära des Yikramäditya folgten, da 
sogar jetzt noch die Anhänger der iSälivähana-Ära diese Fest- 
lichkeiten nach dem Kalender des "^nkramAditya im Monat Bkk- 
drapada begehen] ; fttnf Ash/akas, dargebracht am achten Tage 
von fünf Monaten des Jahres; fanf Anvash/akas, dargebracht 
am nennten Tage 70n fttnf Monaten des Jahres; nnd fünf Pflr- 
yedyn^, dargebracht am siebenten Tage yoü fttnf Monaten des 
Jahres.« Dies ist in folgendem Verse znsammengestellt: 

amiimnn u y iigakrA n ti dk^-tip :\t am a 1 1 alay a/t | 
auvash^akja?» tu pirvedyuA ähm uavatyaÄ prakirtlt4Ä J 

Es verdient jedoch bemerkt zn werden, wie Oolebroke hervor- 
hob, dass die verschiedenen Antoritäten nicht genan in der Zahl 
oder in den besonderen Tagen, wann die iSMlddhas gefeiert 
werden sollen, llbereinstimmen. 
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50. der englischen Verwaltung 
39, 41 ff. öO^ Furcht vor den 
Göttern 40, Eidesabiegung 4<lff . 
angebliche Prozesssucht äIl 
Hirft?*yaf2:nrbha 12iL 137. 
Hitopadc^ja 3uü f. 
Hiuen-thsang ÜL 2äl ff. 2li2 f. 
2fi5. 2fiL 210. 21ä. aii f., seine 
Lehrer 271. 
Homer, Zeitalter 176. 
Homerische Hymnen 133. 
Hunnen, » weiße« 2IiS. 
Huvishka 257f 2üL 
Hyarotis, Hydraotes 143. 
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Hydaspes m LLL m 
Hypasis, Hyphasis LLL 

»Ich bin« 21 - 
Idrisi Itl 
ignis 2iL 

Indien, Vorzüge äff., alte Be- 
wohner LI 1^ Name 142. 

Indogermanen , Urvolk der 2iL 
Iii ff. 

Indo-Scythen fiO. 

Indra LüL lül Lä5 f 1^ 16L 
Verhältnis zu Himmel und Erde 



Indus im f. LLL 

Inschriften , indische, in Dialekten 
li^tS. indische, mit griechischen 
Buchstaben und Monatsnamen 
25G, älteste in Indien 179 

lobares, lomanes 14M. 

lonier 177. 

Iravati [2iL m 

IiTtümer üfi. 

Isvara Krsh;?a '^14. 
Itihäsa« H 

I-tsing IM ff. 21L 2iil 2Mff., 

seine Lehrer 271. 
Izdubar 1 15. 

•Jahreszeiten lüfi f. 
.Tilam 144 

Jitsu-nan 2AL '21IL 
•lordanus, Bruder IL 
Josuah 157. 

Juden I4j und Altes Testament 

100 

Jnnmah LäS. m 
Jupiter 155 15S. 167. 

Käbul-FIuss 139. 144. löo. 
Kalha^;a .'^2 

Kälidasa 13. 2Sä. 3hL Zeitalter 
LL 21il 261) f. 211 307, Identi- 
fizierung mit Matrgupta mff., 
Setubandha 286. Setukuvva 
(Brtickengedicht 274 . Bok.tnnt- 
Bchaft mit der griechischen 
Astronomie 280. 

Knlpas ■'{•24 , 

Kalpasütra 2ML Mi 

Kanada aJJL liilL 

A'imdragupta 2M . 



Kanishka IL 256, Zeitalter 2AIff. 
2Mf. 265, Inschriften 2M. 

Kapila, Kapila AlÄf. 315, 

Karikäs aüIL 

A'ärva, ÜTärvaka 296. 

Käsika 223 ff. ML 

Kasmira, KOnigo von 212 ff. 275, 
2IL 2«<Iff 

Kaste IL 186. 

Ka^ha-Upanishad IL 

Käthaka (Erzähler) fifi. 

Kathenotheismus 124 

Katyäyana .HOfi. 

Katvayana-VararuÄii Ml 2 

Katze 2L 211 ff., in Indien 230 ff, 
Gespanntier der Göttin Freya 
230. Benennung in den euro- 
päischen Spraclien 230. 

Katzenau<re 2Ii2f. 

Kavi-Inscluift 250 

KavirA<7a 2ilä f. 

Keshub Chunder Sen 21A 

Khila 2m. 

Khosru Nushirvan lä. 309. 
Ä'inas IIS f. 

Kommentare, Zeitalter der 307 

KoQQCCt'O^ 211. 

KoiTir, Schlacht von 246 2h5u 
Krumu 140 151 . 
Kshap.inaka ÜIL 282 
KsheuK'udra 311. 
Kshira 2Sa. 
Ktesias Ah. » 
Ku/d SM. 

Kubha m LLL m 
Kurwi, Kür;/iki-t ML Ml 
Kurrum 140 151. 

Lalitaditya 287 f. 
Lares familiäres 1{^3. 
Lebensanschauung, europäische 

Iii ff*., indische IL SIL älff. hä. 
Leipziger Gymnasialverhältnisse 

2i 

Letten Ifiäf, 
Litauen Itüf. 
Logographi 178 
Lokäyata 316. 

Mädhava 295 315. 
Mahabharata äfL 55. 66. 7-2 3os f 

318 

Mahabhashya 2M. ML Mi MfL 
Mahesvara 2iil f. 
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Miiitreya 315. 
Malcolm, Sir John IL 
Mallinatha 2Mf. 
Mann LüiL 

Mänatunga 2^ ml 
Manavas, Gesetze der iL 
ma/j</aka 22iL 299. 
Manes, Divi 193. 
Mangaia 121 ff. 
Ma7Ja 2ähf. 

Manoratha, Buddhißt 2M. 2fi2. 

Manu, Gesetzgeber 31 6 ff. 323 f., 
Gesetze des Manu liL Ii. 3l6ff., 
Manu und der Fisch 112 ff. 

Manu8iu//hiü -ULiL 

Manzil lÜiL 

Maoris, Schöpfungsgeschichte 
131. 

Marco Polo HL 
Marder 2L m 
.mär</Ara 230. 
Mars 158 

Marudv/dha 12SL Iii. 
Maruts m. 150. IM. 
Mätanpra 2S4. 
Matrj^upta 213 f. 
Mät/'Aeta 21ÜL 
Mau8 2iL 221f. 
Mayüra iSIif. 
Megastheues aS. IIIL 
Meineid, s. Eid. 

Mill sHistory of British India M ff. 

Mine HL Uli* 11^ 
Älitra liÜL 
Mlc/./has m 2iL 
Mohammedaner in Indien 41. iL 
50. zweiundsiebzig Sekten iL 
Mond lüüff 

Monotheismus, s. Veda. 
Munro, Sir Thomas JüL 
Münzen, römische in Indien '2hl. 
Milnzfunde in Indien L ^ni Oxus 

Milnzprügung, indische 2M. 
mustela 2L 22iL 

Mvkenae, Ausgrabungen L 22ä f. 
Mythenbildung 115. 12^ m f. 

135. üüL m ff . m 

^akshatras , siebenundzwanzig 
IQÜff. 

Ni'danda, Kloster aüL 
Kcarchus ISO. 



• Neun Edelsteine« 2ifi. 2SiL 2iL 
2S2 

Neuseeländer, s. Maoris. 
Nimrod ILäf. 
Notlüge äi- fiL 
NyäsaKJira 22^. 
Nyäya 2K7. 315. 

Odinn 140, 32L 

Opfer 106 f. IM. 121 ff. 203 ff. 2üfi. 

222 ff. 
Orpheus 158. 
Oude liL 

Oxus, Schätzefund 225 f. 

I»alimbothra li2. 

Pan L55L 

>.Pandit", Zeitschrift üi. 
Pandits ;i3. 
Päwini 2iiS. 
Pa/HAasikha 314. 
Pa^A-atantra 15. 2Mf. 
Pap\TOs LI5L 

ParJanya m 158 ff. 320 f., Name 
IM. 

Parthien. Königreich 2äS f. 
Parush/zi m. liü. 
PataTi^fali ML aiifi. 
Pn^ÄaH-lnschriften 2üL 
Patna li2. 
Paulisa 2LL 
Pavana 158. 
Peisistratos 1T8. 
Penjab 1112 iilL 

Periplus , Periegesis , Periodos 

mf. 

Perkunas, Perün, Peraun lü5f. 
^20. 

Perser 15 f 1 93. 

Philosophie, indische 21D ff. ai2 ff. 

Phönizier ILL 22ll 

Picker, Picken IM. 

pitrs 192 ff. 211iL :mff. 

Pit;ya</rm 198. 200 f. 

Polykratt's von Samos 178. 

Polynesier, Mythologie 121 ft\ 

Polytheismus 12af, 

Pompeji 22i^ 

Poseidon SL 

Pramantha 152. 158. 

Prati?rikhy:is 180, 

Pravai ahena, König vonKamira 

212 ff. 
Presbvteros lü2. 
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Priester aS. m2- 
Prometheus 1^ l oft 
Psalmen 172. 17"). 
Puranns 72. :Us. 
Puähan 1 70, 



Pushtns fAfglianeu; 142. 



Rara-Mohun Roy 215. 
Rrtmäya«a ü2 ff. filL 12. 3ÜS. 

Äbhus m m 

Religion &fi f. IM. IM f. III f., 
altindische äl ff., altgriechische 

Religionsentwicklnn^ SS f. 

Religionsstndien lüt. LL LL 

Renaissance der Sanskrit-Litte- 
ratnr iülff. mff. 

Rigveda, Ausgaben ÜL 122. 244. 
Bedeutung für die Religions- 
entwicklung 8S , Abfassung 
102 ff., Probe 105, Umfang 122. 
I SO, Aufbewahrung durch Aus- 
wendiglernen l&l f., vgj. 66i 
Lesarten der Schulen l&J , Über- 
setzungen U2, 8. Veda. 

Rishi, 8. i?8hi8. 

Roraakasiddhänta 2LL 271L 2aJ- 
Römer 14. 17. 101. 
ieshis 125, 

rta 49f. fiü. IM. 2Mf. 
Rndra löfi. 
Runen III. 



Sachsen 'Angelsachsen! Ii. U. 

Suhjifijuika 2S.5. 

.Saka-Ära 24fL 211L 2^5 ff. 2^ 
2mif. 

Sakas, Invasion der öS. 2hh f. 257. 
259 ff., Besieguüg 13. 2M. 2M. 

Äikari, Sakäras 25flff. 
•Saknntala 
6'akyamuni 2s9. 
/Sälivahana 2äü. 
Salomo's Urteil S. 
Sauiangadh-Tafel 241L 
6'a?/ikara H07. 31.'^ 
Säwkhya-Sütras aii. aJA 
Samvat-Ära LL 21äff. 
Sanghabhadra 2fil. 260. aiL 
Sanku 241i. 2&2. 



Sanskrit, Wichtigkeit H, Alter- 
tümlichkeit 1^ 21_j Anwendung 
und Verbreitung 63 ft*., Mutter 
der indischen Dialekte üfL 9i 
ob wirklich tote Sprache 03 ff". 
Iii ff., seit wann nicht mehr 
Volkssprache ls8. 

Sanskrit-Litteratur , erstes Be- 
kanntwerden in Europa üL 75j 
Bedeutung für die Menschen- 
geBchichte76ff., angeblich eine 
l'älschung der Brahmanen 
78. Ausdehnung und Mannig- 
faltigkeit CT, Einteilung in zwei 
Perioden 69 ff, : vedische Pe- 
riode 72, Renaissance-Periode 
fiä. 71 72. Ii 215 ff. 

Sanskritstudium af. LL fi2f. 

Sapta SindhavaÄ IQZ 142. 

Sarameya, Sarawyu ir)>. 

sat, satya 4 9 f. tüL 

»S'ata])atha-Brahmawa 56. 112 114 

•S'ataAiistravaipulya 268. 

Satavahana 2hii. 

Saumilla 285. 

Savitr IM. UlL • 

Sava«a 308. 

Scliildkröte 1 U f. 114f. lüL 
Schopenhauer 218 
Schreibekunst IM. 176 ff. 172 f. IM. 
Scythen 61L 
Sekel m. 
Setukavya 274. 

Sexagesimalsystem , babyloni- 
sches 1^ iL 
Shash/itantra aiä. aifi. 
SiddliAnta 2ülf. 
Siddhasena 2mL 
Sieu m 
«ilabhadra 270f. 
Siladitya 25 1 ff. 2M f. 213. 
stlamävati 149. 

Silber, sein A^erhältnis zum Gold 

m. 2iL 
Sindhn m Iii. 

Sintrtutberichte 130, indische 
III ff., babylonischer 115. grie- 
chischer 1 19. 

.S'iva-Sütras 2ö8^ 

Skylax 112. 

Sleeman, Rambles and RecoUec- 

tions aSff. 2M 
Soanos Soamos) 149. 

Sorna m. m. m. üiä. 
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Somadeva 3111 f. 
Sonnenmythen llüf. 

lu}tr;i) fiiyftg 261. 

Sprachvergleichung, indogerma- 
nische lüflf. 21 ff., anfangs ver- 
spottet IL 

Ä-addhas 19L m 203 ff. 222. 318. 
22fiff. 

Ätishe/ia 21LL 

Ärotrivas ISl f. 

Ä'nitakirti 21KL 

Städtenamen Iii f. 

Stater Ifi 

Sthiramati 2fi^ 2IiL 21L 
Sthitamati 2l!L 
Stundeneinte Illing Ih. 
Sturnigötter IM. ins 
Subhandhu 2M. 
«ulbäri, sulphur 260. 
Sürya 125. l.>s. 1 7ü. 172. 
Suöhoma LilL iÜL 
Sutledge m LLL 
Sutra 21»*L 

Sütras, philosophische äi2ff. 
.Sutudri m. iiIL 150. 
Su-we 4^, 
Sydrus 



Talent Ifi^ 
Taranatha 2fia. 

Theogonie ISäff., s. Mythenbil- 
duiig. 

Thomas-Legende 257. 
Thorr lilL 
Thnggs III. 

Tierkreis , babylonischer IM ff. 

115. indischer IM ff., s. Zo- 

diakalzeichen. 
Tin UlL 
Tochari a2&. 

Todesurteile in England und in 
Indien SIL 

Totenupfer 203 ff. 2ü6ff. 222. 

transcendente Stimmung des in- 
dischen Charakters bh f. 

Tripi^aka IL 

tnranische Invasion fi3 ff. 

Turushkas ÜS. 

T>T UlL älL 

XJ;*adi 2üSf. 
Universitätsstudium I ff. 
üpanishads 2LL 21^ 



Uranos 15^. 1 OH. 

Ushas (Eos; lüS. IfilL IIL 

va</inivatt US. 
Vaidürvastein 2Ii2 f. 
Vai«eshika aLL aiä. ai£. 
Väkpati 2M. 
Väkvapadtya 3Mf. 
Valabhf ;iüL 
Vämana 293 ff. 
VarähaiTiihira Ilf. 2ISf. 
Vararuki 2ÜL 282. 
Vardhamäna 2S2f. 
Varu/m 138. m Ifi&f. mf. 
Väsavadattä, Verfasser der 284. 
Vasish^Äa öL 2ia. aiiL 
Vasubandhu 262 ff. 3LL 
Väsudeva 2äiL 2ä8. 21il . 
Viita 156, 158. 

Väter, Verehrung ÜÜ ff. ^22 ff . 

Beiwörter Ift5. 
Väteropfer lääff. 2Mff. 
Väyu 12i 

Veda, Zeitalter IL äL llfi ff. 1 87 f., 
drei Perioden 1S8. 189 ff., Auto- 
rität 21.1 Aufbewahrung LIßff., 
Lil f. iSü. f., Üedeutuug für die 
Kntwickelungsgeschicnte der 
MenschheitML 92, Wichtigkeit 
für das Studium der üeligion 
und Mythologie 87 f. 12Öff., ob 
monotheistisch oder polythei- 
stisch Li2 ff. 121L 211 f., ob »pri- 
mitiv« 103 f., unabhängig von 
ausländischen Einflüssen llliff, 
angeblich nicht national ÜHff., 
Übersetzung 92, s. Rigveda. 

Vedauta 21IL 212 ff. 2LL 21fi ff. 
315 

Vetidamew/Äa, Vetälabba^^a 281 . 
Ti<^ala 231 ff. 
Vihäras Klöster) L 
Vikraraaditya IIL 21Ä ff . 2im ff . 

2M f. 2fi^i. 212 f., Bekehrimg 21LL 
Vikrama-Ara 24Sff. 2ML 255. 
Vipäs, VipAsa 14:!. 1 4V>. 150 
Virgunia 32L 
Vishwu Ulf. LL^ IIIL 
Vi«vakarman 138. 212. 
Vitasta LilL LLL 
Vivasvat 148. 

Völkerwanderung, indische 2iiL 
Volkspoesie 3u9. 
Vopadeva 295. 
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Vrtti Sfitra 2Mf. 
Vvasa mL aM. äl^ 

Wahrheit, Schwierigkeit der 56^ 
8. Hindus. 

Wiesel IL 229 f., Fabel ^ 

wilde Völkerschaften, ihre Be- 
dentnng für die Entwicklungs- 
geschiciite des Menschen Sä f. 

Wilson, Professor 22 ff., 'iL 

Wiuügätter 15fi. 

Wotan 15S. 

Yä^/lavalkva hL 
Yama. der Totenrichter iLL 194. 
Ulf. 



Yamuna Jumnah l'^9. 14M 
Yäska 12(> 
Ya^omitra 2M. 20^ 
Yasovarnian 2^^. 
Yoga-Philosophie 'AHl 
Yueh-chi G9f. 237 flf. 2fiL 
Yugas, vier 324. a2fL 



ZaduQ&T;^, Zt'iQnd'Qog 143. 

Zeitschriften in Sanskrit tü f. 
Zeus IM. ülL 
Zodiakalzeichen, griechische, in 

Indien 319, s. Tierkreis. 
Zoroastrianismns in Indien 11. 



Berichtigungen. 

S. 41, Z. : V. u. lies Officianten statt Officialen. 

- 72, - 13 V. u. lies Metrologie statt Metrononiie. 

- 122, - 5 V. o. lies seinem statt ihrem. 

- 236, - lü V. o. lies gegen einen Erbzins statt gegen eine bestimmte 

Summe. 

- 238. - lÄ und 2ä v. o. lies Iß'qp^aXir«/ statt '-Cqp^a/iiT«/. 

- 303, - II V. u., S. 304. Z. 1 V. o. lies das statt der fVäkyapadiya;. 

- 304. - 2 V. u. lies weht statt wehte. 
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